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    »Oben ist unten und hässlich ist schön.«

    Motto der Ledermäuse


  




  

    Was gewesen und gegangen

    Soll jetzt wieder neu anfangen

    Was gegangen und gewesen

    Soll im Wundersud genesen

    Soll im Topfe wiederkehren

    Um die Alchimie zu ehren.
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    Echo


    Stellt euch den krankesten Ort von ganz Zamonien vor! Eine kleine Stadt mit krummen Straßen und schiefen Häusern, über der ein schauriges schwarzes Schloss auf einem dunklen Felsen thronte. In der es die seltensten Bakterien und kuriosesten Krankheiten gab: Hirnhusten und Lebermigräne, Magenmumps und Darmschnupfen, Ohrenbrausen und Nierenverzagen. Eine Zwergengrippe, die nur Personen unter einem Meter Körpergröße befiel. Geisterstundenkopfweh, das Schlag Mitternacht begann und Punkt ein Uhr verschwand, jeweils am ersten Donnerstag jedes Monats. Phantomzahnschmerzen, die ausschließlich Leute bekamen, die schon Gebisse trugen.


    Stellt euch eine Stadt vor, in der es mehr Apotheken und Heilkräuterläden, Quacksalber und Zahnklempner, Krückenschreiner und Mullbindenweber gab als sonst wo auf dem Kontinent! In der man sich mit »Ohwehohweh!« begrüßte und mit »Gute Besserung!« verabschiedete. In der es nach Äther und Eiter roch, nach Lebertran und Brechmitteln, nach Jod und Tod.


    Eine Stadt, in der man nicht lebte, sondern vegetierte. In der nicht geatmet wurde, sondern geröchelt. In der niemand lachte, sondern jeder nur jammerte.


    Stellt euch einen Ort vor, an dem die Häuser so krank aussahen wie seine Bewohner! Häuser mit buckligen Dächern und warzigen Fassaden, denen die Schindeln ausfielen und von denen der Kalk rieselte. Die sich gegeneinanderlehnten wie Schwindsüchtige, um nicht zusammenzubrechen. Die von Gerüsten mühsam aufrecht gehalten wurden wie von Krücken.


    Könnt ihr euch das vorstellen? Gut. Dann seid ihr in Sledwaya.


    In jener Zeit lebte in dieser Stadt eine alte Frau, die ein Krätzchen1 besaß, welches sie Echo nannte. Diesen Namen hatte sie ihm gegeben, weil es ihr, im Gegensatz zu all den gewöhnlichen Katzen, die sie vorher besessen hatte, mit menschlicher Stimme antworten konnte.


    Als die alte Frau starb – an Altersschwäche übrigens, ganz friedlich und im Schlaf –, war dies das erste richtige Unglück, das Echo in seinem Leben widerfuhr. Er hatte bis dahin ein grundgemütliches Hauskratzendasein geführt, mit regelmäßigen Mahlzeiten, viel frischer Milch, einem Dach über dem Kopf und einem gepflegten Kratzenklo, das zweimal täglich gereinigt wurde.


    

    Nun aber fand sich Echo auf der Straße wieder, ausgesperrt von den neuen Besitzern des Hauses, die so ganz und gar keine Kratzenfreunde waren. Und es dauerte nicht lange, da war das Krätzchen, dem jegliche kriminelle Energie fehlte, um sich im gnadenlosen Milieu der Straße durchzuschlagen, furchtbar heruntergekommen und abgemagert. Von allen Türschwellen verjagt, von streunenden Hunden gebissen und zerzaust, waren seine Lebensfreude, seine gesunden Instinkte, selbst sein glänzendes Fell dahingegangen, und es wirkte nur noch wie das Gespenst einer Kratze. Und wie Echo so erbärmlich auf dem Trottoir hockte mit seinen verdreckten Haaren, die ihm büschelweise ausfielen, und Passanten um etwas zu essen anflehte, da sah er sich auf dem tiefsten Punkt seines Daseins angekommen.


    Aber die Leute von Sledwaya, egal, ob Mensch, Halbzwerg oder Rübenzähler, trotteten mitleidlos und mechanisch wie Schlafwandler an ihm vorbei, wie es von jeher ihre Art war. Ihre Haut war bleich und blutarm, ihre Augen von dunklen Ringen umschattet, ihr Blick glasig und freudlos. Sie gingen mit gesenkten Köpfen und hängenden Schultern, und manche machten den Eindruck, als würden sie gleich im Gehen oder Stehen ihr Leben aushauchen. Viele husteten schrecklich, röchelten oder niesten, schnieften in große, oft blutige Taschentücher, und manche trugen warme Wickel um den Hals. Aber das war ein normaler Anblick. In Sledwaya sahen alle Bewohner alle Tage so aus – und der Grund dafür kam gerade um die Ecke.
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    Eißpin, der sehr Schreckliche


    Denn als ob diese trostlose Szene noch einer Krönung bedurfte, kam der Stadtschrecksenmeister Eißpin des Weges. Wenn jemals ein Albtraum Gestalt annehmen und durch die wirkliche Welt spazieren wollte, dann würde er die von Eißpin wählen. Der Alte war eine wandelnde Vogelscheuche, eine entsprungene Geisterbahnfigur, vor der alles Lebendige floh, vom kleinsten Käfer bis zum kraftvollsten Krieger. Es schien, als stolziere er zu einer furchtbaren Marschmusik, die nur er selber hörte, und jedermann wich seinem sengenden Blick aus, um nicht geblendet, verflucht oder hypnotisiert zu werden. Eißpin wandelte im vollen Bewusstsein, von allen gehasst und gefürchtet zu werden. Er berauschte sich an diesem Wissen und ließ keine Gelegenheit aus, in den Straßen von Sledwaya Angst und Schrecken zu verbreiten.


    Er hatte sich eiserne Platten unter die Schuhsohlen genagelt, damit man seinen strammen Schritt schon hörte, wenn er noch Straßenzüge entfernt war, und seine knöcherne Amtskette klapperte wie das Skelett eines Gehängten im Wind. Ein giftiger und galliger Geruch ging von ihm aus, ein Parfüm aus all den Essenzen und Säuren und Laugen, mit denen er seine unseligen Experimente veranstaltete. Diese Düfte, die jedem außer Eißpin selbst Atemnot und Übelkeit verursachten, hingen beständig in seinen Kleidern und eilten ihm genauso voraus wie sein Geklapper – eine Vorhut von unsichtbaren Leibwächtern, die für den Stadtschrecksenmeister den Weg frei machten.


    Alle flüchteten aus der Straße, nur das hagere Krätzchen blieb sitzen und harrte aus, bis der schreckliche Eißpin um die Ecke kam und seinen stechenden Blick auf die einzige Kreatur heftete, die es wagte, ihm im Wege zu sein. Aber selbst vor diesem Blick floh Echo nicht, jede Angst war von ihm gewichen – bis auf die einzige, zu verhungern, welche nun all sein Handeln bestimmte. Selbst wenn ein Rudel wilder Werwölfe unter Anführung einer Waldspinnenhexe um die Ecke gekommen wäre, hätte Echo in der sinnlosen Hoffnung ausgeharrt, dass ihm einer von ihnen ein Bröckchen Essbares hinwerfen könnte.


    So kam Eißpin immer näher, blieb schließlich vor dem Krätzchen stehen, beugte sich zu ihm herab und sah es lange und erbarmungslos an. Der Wind spielte mit seiner beinernen Kette, und in seinen Augen funkelte unverhohlen die Schadenfreude über die Leiden eines Geschöpfes, das so dicht an der Schwelle des Todes stand. Die Gerüche von Ammoniak und Äther, von Schwefel 
     und Petroleum, von Blausäure und Leichenkalk drangen wie spitze Nadeln in Echos empfindsames Näschen, aber er wich keinen Fingerbreit.


    »Almosen, Herr Stadtschrecksenmeister?«, winselte Echo kläglich. »Ich habe furchtbaren Hunger.«


    Eißpins Blick loderte noch dämonischer, und ein breites Grinsen erschien auf seiner bleichen Fratze. Er streckte seinen langen dürren Zeigefinger aus und kratzte damit über Echos hervortretende Rippen.


    »Du kannst sprechen?«, fragte er. »Dann bist du gar keine gewöhnliche Katze, sondern ein Krätzchen. Eines der letzten Exemplare deiner Gattung.« Eißpins Augen verengten sich kaum merklich. »Wie wäre es, wenn du mir dein Fett verkaufst?«


    »Das ist mächtig komisch, Herr Stadtschrecksenmeister«, erwiderte Echo höflich. »Macht ruhig Eure Scherze über einen, der mit einer Pfote im Grab steht, denn ich habe etwas übrig für schwarzen Humor. Seht mir aber bitte nach, dass ich darüber im Moment nicht lachen kann. Mir ist das Lachen im Hals stecken geblieben, und da habe ich es runtergeschluckt, weil ich so großen Hunger habe.«


    »Ich scherze nicht!«, sagte Eißpin scharf. »Ich scherze nie. Ich rede auch nicht von dem Fett, das du jetzt nicht auf den Rippen hast, sondern von dem, das du dir anfressen sollst.«


    »Anfressen?«, fragte Echo irritiert, aber plötzlich voller Hoffnung. Allein das Wort kam ihm nahrhaft vor.


    »Es verhält sich so …«, sagte Eißpin und veränderte seine Stimme derart, dass sie beinahe liebenswürdig klang. »Kratzenfett ist in der Alchimie ein probates Mittel. Es konserviert Pestgeruch dreimal besser als Hundefett. Leidener Männlein, mit Kratzenfett imprägniert, halten doppelt so lang wie die gewöhnlichen. Es schmiert ein Perpetuum mobile besser als jedes Maschinenöl.«


    »Freut mich zu hören, dass meine Gattung zur Herstellung eines solchen Qualitätsproduktes in der Lage ist«, hauchte Echo kaum vernehmlich. »Aber im Augenblick kann ich nicht mit einem einzigen Gramm dienen.«


    »Das sehe ich selbst«, sagte Eißpin, jetzt wieder streng und von oben herab. »Ich werde dich mästen.«


    »Mästen«, dachte Echo. Das Wort kam ihm noch nahrhafter vor als anfressen.


    »Ich werde dich füttern, wie du noch nie gefüttert worden bist. Ich werde die Speisen höchstpersönlich für dich zubereiten, denn ich bin nicht nur ein 
     Virtuose der Alchimie, sondern auch ein Meister des Kochlöffels. Ich rede von den raffiniertesten Leckereien – nicht von ordinärem Kratzenfutter. Ich rede von Parfaits und Soufflés. Von verlorenen Wachteleiern und Froschzungensülze. Von Thunfischtatar und Vogelnestersuppe.«


    Echo lief das Wasser im Mund zusammen, obwohl er von solchen Speisen noch nie etwas gehört hatte. »Und was muss ich dafür tun?«


    »Wie gesagt: das Fett. Wir Alchimisten brauchen es, aber es funktioniert nur, wenn wir es auf freiwilliger Basis bekommen. Wir können nicht einfach so losmarschieren und ein paar Kratzen abmurksen. Leider.« Eißpin seufzte und zuckte mit den spitzen Schultern.


    »Ja«, sagte Echo, »leider.« Ihm schwante nun, worauf der Schrecksenmeister hinauswollte.


    »Wir schließen einen Vertrag, wir zwei Freunde der Nacht. Heute ist Vollmond. Ich verpflichte mich, dich bis zum nächsten vollen Mond – dem Schrecksenmond – zu mästen, und zwar auf allerhöchstem Niveau. Parfaits und Soufflés. Verlorene Wachteleier und …«


    »Ich habe verstanden«, unterbrach Echo. »Komm bitte zur Sache.«


    »Na ja, und dann bist du an der Reihe, deinen Teil des Vertrages zu erfüllen. Es gibt leider noch keine Methode, einer Kratze das Fett zu entfernen, ohne sie … na ja, du weißt schon.«


    Eißpin deutete unter seinem Kehlkopf einen scharfen Schnitt mit dem langen Nagel seines Zeigefingers an.


    Echo musste schlucken.


    »Aber ich garantiere dir eins!«, trumpfte Eißpin auf. »Die Zeit bis zum Schrecksenmond wird die schönste deines Lebens! Ich werde dich in eine Welt der Genüsse führen, die noch keine Kratze betreten hat. Ich werde dich auf einen Gipfel der Feinschmeckerei tragen, von dem aus du auf all deine Artgenossen und all die anderen Haustiere, die durchgedrehten Stockfisch aus dem Napf fressen müssen, herabsehen kannst wie auf Ungeziefer. Ich werde dir meinen geheimen Garten zeigen, der auf dem höchsten Dach von Sledwaya gedeiht – wo es übrigens die verführerischsten Winkel und Verstecke für eine Kratze gibt, die du dir erträumen kannst. Dort kannst du deine Verdauungsspaziergänge absolvieren und von magenfreundlichen Kräutern knabbern, wenn dir vom guten Essen einmal der Magen verstimmt ist – damit du umgehend mit dem Schlemmen fortfahren kannst. Da wächst auch die köstliche Kratzenminze.«


    »Kratzenminze«, stöhnte Echo wollüstig.


    

    »Aber das ist noch nicht alles. Oh nein! Du wirst auf den dicksten Kissen schlafen, hinter dem wärmsten Kachelofen der Stadt. Ich werde in jeder Hinsicht für dein Wohlbefinden sorgen. Und für deine Unterhaltung! Ich verspreche, dass dies die kurzweiligste Zeit deines Lebens sein wird. Die abenteuerlichste. Die lehrreichste. Du darfst mir bei der Arbeit zusehen, selbst bei den geheimsten Experimenten. Ich werde dich in ein exklusives Wissen einweihen, nach dem sich selbst erfahrenste Alchimisten die Finger lecken. Du wirst ja nichts mehr damit anfangen können.« Eißpin lachte grausam. Dann richtete er wieder seinen bohrenden Blick auf Echo. »Nun«, sagte er, »was ist?«


    »Ich weiß nicht«, zögerte Echo. »Ich hänge ziemlich am Leben …«


    »Ihr Kratzen habt doch acht Stück davon, sagt man«, grinste Eißpin und entblößte dabei sein giftgelbes Gebiss. »Ich will nur ein einziges.«


    »Verzeihung, aber ich glaube nur an ein Leben vor dem Tod, nicht an eins danach«, sagte Echo.


    Ein Ruck ging durch den Stadtschrecksenmeister, und er fuhr klappernd hoch wie eine Gliederpuppe.


    »Ich verschwende hier meine Zeit«, schnappte er. »Es gibt noch andere verzweifelte Tiere in dieser Stadt. Auf Wiedersehen! Nein – auf Nimmerwiedersehen! Adieu! Ich wünsche dir einen langsamen und qualvollen Hungertod. Drei Tage, schätze ich. Höchstens vier. In schlimmster Agonie. Es wird sein, als würdest du dich selber auffressen, von innen nach außen.«


    Dieses Gefühl hatte Echo bereits seit mehreren Tagen. »Moment mal …«, sagte er. »Volle Verpflegung? Bis zum nächsten Vollmond?«


    Eißpin hielt in seiner Kehrtwendung inne und warf einen Blick zurück über die Schulter.


    »Jawohl! Bis zum nächsten Schrecksenmond!«, raunte er verführerisch. »Feinschmeckerküche. Ach was: Feinstschmeckerküche! Ein See aus Milch, mit gebratenen Fischen darin. Menüs mit so vielen Gängen, dass du das Zählen vergisst. Das ist mein letztes Angebot.«


    Echo überlegte. Was hatte er denn zu verlieren? Binnen drei qualvollen Tagen mit leerem Magen zu sterben oder in dreißig mit vollem Bauch – das war die Alternative.


    »Kratzenminze?«, fragte er leise.


    »Kratzenminze!«, versprach Eißpin. »In voller Blüte.«


    »Abgemacht«, sagte Echo. Und er reichte dem Schrecksenmeister sein zitterndes Pfötchen.


  




  

    

    Das Haus des Schrecksenmeisters


    Die Stadt Sledwaya war voller merkwürdiger Häuser, in denen sich merkwürdige Dinge ereigneten, aber das Haus des Stadtschrecksenmeisters Eißpin war das merkwürdigste, und die Dinge, die sich darin ereigneten, waren die allermerkwürdigsten. Man hatte es in uralter Zeit auf einem Hügel errichtet, sodass sein Anwesen nun über der Stadt thronte wie ein Adlerhorst. Von dort war ganz Sledwaya zu überschauen, und es gab keinen einzigen Flecken im Ort, von dem aus einem der Anblick der schaurigen Burg erspart blieb – ein ewiges Mahnmal für die Allgegenwart des Schrecksenmeisters.


    Das Schloss war aus schwarzem Gestein gemauert, dem man nachsagte, es sei aus dem Herzen der Finsterberge geschlagen, und es war so krumm und schief, dass es aussah wie ein monströses Gewächs aus einer anderen Welt. Alle Fenster waren unverglast. Eißpin liebte es, wenn der Wind durch seine Burg pfiff und darauf spielte wie auf einer Dämonenflöte – selbst im eisigsten Winter, denn er empfand keine Kälte. In etlichen der dunklen Löcher standen seltsam krumme Fernrohre, mit denen der Schrecksenmeister jeden Flecken der Stadt ausspionieren konnte, wann immer ihm danach war. In Sledwaya kursierte das Gerücht, dass Eißpin die Linsen dieser Teleskope derart raffiniert geschliffen hatte, dass sie ihn um alle Ecken, durch die Schlüssellöcher der Türen und selbst durch die Kaminschlote in die Stuben spähen ließen.


    Man mochte kaum glauben, dass dieses scheinbar planlos ineinandergeschobene Gestein in all den Jahrhunderten nicht irgendwann zusammengebrochen war. Aber wenn man wusste, dass seine Baumeister dieselben waren, die auch die uralten Buchimistenhäuser in der Schwarzmanngasse von Buchhaim errichtet hatten, dann verstand man, dass dieser Baustil tatsächlich für die Ewigkeit ersonnen war. Dieses Schloss stand schon an seinem Platz, als es noch gar keine Stadt mit dem Namen Sledwaya gab.


    Eißpin hatte den geschwächten Echo unter seinem Mantel geborgen die gewundenen Straßen zum Haus hochgetragen, wobei das Krätzchen vor Erschöpfung eingeschlafen war. Dort angelangt, kramte er einen rostigen Schlüssel aus seinem Umhang und öffnete die mächtige hölzerne Eingangstür.


    Dann eilte er mit seiner federleichten Last durch hohe, von Fackeln und Kerzen beleuchtete Korridore, an deren Wänden Gemälde in staubbedeckten Holzrahmen hingen. Auf ihnen waren ausnahmslos Naturkatastrophen dargestellt, Vulkanausbrüche, Riesenwellen, Wirbelwinde, Mahlströme, Erdbeben, 
     
     
     Feuersbrünste und Lawinenabgänge, alles mit größter Sorgfalt und Detailversessenheit in Öl gepinselt – denn eine von Eißpins zahlreichen Begabungen war die Katastrophenmalerei.
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Als er den nächsten Korridor betrat, erwarteten ihn dort drei erschreckende Gestalten: ein Grauer Schnitter, eine Haselhexe und eine Zyklopenmumie. Dies waren drei der gefährlichsten Kreaturen, die die zamonische Natur zu bieten hatte, und die Wahrscheinlichkeit, ihnen an ein und demselben Ort zu begegnen, war etwa so hoch wie die, von einem Blitz, einem Meteor und einem Vogelschiss zur selben Zeit getroffen zu werden. Aber Eißpin beachtete sie nicht einmal und hetzte mit wehendem Umhang unbehelligt an ihnen vorbei. Denn sie waren erfreulicherweise tot – und mit größter Kunstfertigkeit ausgestopft, weil auch die Gruseltaxidermie, das Ausstopfen von furchteinflößenden Daseinsformen aller Art, eines der zahlreichen Steckenpferde des Schrecksenmeisters war. Etliche düstere Winkel des Anwesens waren bevölkert von solchen höchst lebendig wirkenden Kreaturen, denen man weder im Dunkeln noch im Hellen gerne begegnete, nicht einmal in mumifizierter Form. Eißpin aber schätzte ihre stumme Gesellschaft über alles und fügte seiner Sammlung immer neue Exemplare hinzu.


    Er stürmte eine gewundene steinerne Treppe hinauf, eilte durch eine Bibliothek mit modrigen buchimistischen Büchern, durch eine Halle, die vollgestellt war mit lakenverhangenen Möbeln. Im unruhigen Licht von flackernden Kerzen harrten sie aus wie Gespenster von Sesseln und Schränken. Eißpin durchquerte einen verwaisten Speisesaal, unter dessen hoher Decke Schwärme von Ledermäusen2 abenteuerliche Kunstflüge veranstalteten. Aber auch seine schaurigen Untermieter beachtete er nicht, sondern stieg eine weitere steinerne Treppe hinauf, die ihn in eine zugige Halle führte mit Käfigen aller Art, vom Vogelbauer aus Bambus und Draht über den Hundezwinger aus Eichenholz bis hin zum Bärengefängnis aus poliertem Stahl. Je höher Eißpin kam, desto stärker blies der Wind durch die Fensteröffnungen und sorgte für unablässig wehende Vorhänge und wirbelnden Staub. Aus den Kaminen drang hin und wieder ein Stöhnen und Heulen wie von sterbenden Schlosshunden, die in geheimen Kerkern zu Tode gefoltert wurden.


    

    Schließlich gelangte der Schrecksenmeister an eine steinerne Pforte mit eingemeißelten alchimistischen Symbolen – dies war der Eingang zum großen Labor des Hauses, wo er die meiste Zeit verbrachte. Hier, so munkelte man, machte er das schlechte Wetter, das so häufig in Sledwaya herrschte, hier züchtete er Erreger für Grippeepidemien und Kinderkrankheiten, für Keuchhusten und Nesselfieber, mit denen er die Brunnen vergiftete. Hier standen Säcke voller Pollen von giftigen Pflanzen, die er aus den Fenstern seiner Burg schüttete, um den Leuten Kopfschmerzen und Albträume zu bereiten. Hier dichtete er Bannflüche und schuf Leidener Männlein, nur um sie zu quälen. Hier komponierte er die grausige Musik, die des Nachts aus seinem Haus drang und die Bewohner von Sledwaya um den Schlaf und manchmal sogar um den Verstand brachte – es soll welche gegeben haben, die sich, völlig übernächtigt, erhängten, um endlich Ruhe zu finden.


    Denn Eißpin war der eigentliche Herrscher der Stadt, ihr ungekrönter Tyrann, ihr schwarzes Herz und krankes Hirn zugleich. Und der Bürgermeister, der ganze Stadtrat und sämtliche Bewohner von Sledwaya waren nur willenlose Marionetten, die an Fäden hingen, die vom Schrecksenmeister gezogen wurden.


  




  

    

    Eißpins Werkstatt


    Echo erwachte erst wieder, als er aus dem dunklen Umhang geholt wurde, und er erblickte schlaftrunken das erstaunliche Laboratorium. Der Raum war festlich von zahlreichen Kerzen erleuchtet, die zwischen Reagenzgläsern und Eisenkesseln, auf Bücherstapeln und in vielarmigen Leuchtern brannten und lange Schatten auf die Wände warfen. Ein vielstimmiges, verhaltenes Seufzen und Stöhnen lag in der Luft, aber Echo konnte kein lebendiges Wesen ausmachen, welches diese Laute hätte hervorbringen können. Daher schrieb er es dem Wind zu, der durch die Fenster hereinwehte.


    Das Labor lag im obersten Stockwerk des Gemäuers. Im Zentrum des Raumes hing ein gewaltiger rußschwarzer Kupferkessel über einem Kohlenfeuer, eine darin kochende Suppe warf dicke Blasen und verbreitete einen unangenehmen Geruch. Die krummen und schiefen Wände wurden teilweise von morschen Holzregalen verdeckt, welche mit wissenschaftlichen Apparaten, Büchern, Pergamenten und ausgestopftem Getier überladen waren.


    

    Hier und da hingen auch Eißpinsche Werke der Katastrophenmalerei oder von alchimistischen Zeichen bedeckte Schiefertafeln sowie Karten mit astronomischen Konstellationen und mathematischen Diagrammen. Über allem wölbte sich eine Decke, die sich von dem Rauch und den chemischen Dämpfen, die in all den Jahren emporgestiegen waren, zu einem welligen schwarzen Holzmeer verzogen und verfärbt hatte. Von ihr herab hingen an Schnüren und Ketten Planeten- und Mondgloben, astronomische Messgeräte, ausgestopfte Vögel und präparierte Reptilien. Überall lagen uralte dicke Schwarten herum, mit Umschlägen aus narbigem Leder und Schlössern aus angelaufenem Metall, viele waren mit Notizzetteln gespickt und mit Staub und Spinnweben überzogen. Dazwischen standen zahllose leere sowie mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten oder Pulvern gefüllte Glasbehälter in allen Größen und Formen, manche mit Leidener Männlein darin, die gegen ihre gläsernen Gefängniswände klopften. Aus der ganzen Unordnung ragte ein rostiger Alchimistischer Ofen hervor, wie ein Krieger aus Metall, der über ein Schlachtfeld wachte.


    

      

        [image: Illustration]

      


    


    Echo wusste gar nicht, wohin er schauen und wovor er sich als Erstes fürchten sollte, nachdem Eißpin ihn auf dem Boden abgesetzt hatte. So viele befremdliche und bedrohliche Dinge unter einem einzigen Dach hatte er noch nie gesehen. Als er in einem der unteren Wandregale einen ausgestopften Zwergfuchs erblickte, der lebensecht das Gebiss fletschte, stellte er den Schwanz hoch, krümmte den Buckel und begann zu fauchen.


    

    Eißpin lachte. »Der kann dir nichts mehr tun«, sagte er. »Ich habe ihn ausgeweidet, sein Fett ausgekocht, ihn mit Holzwolle und Spänen gefüllt und mit siebenhundert Stichen wieder zugenäht. Um den Gesichtsausdruck hinzukriegen, musste ich ein Drahtgerüst im Kiefer einziehen. Dein Fauchen sagt mir, dass ich gute Arbeit geleistet habe.«


    Echo fröstelte bei dem Gedanken, dass der Schrecksenmeister auch ihn aufschneiden, ausweiden, entfetten und mit Holzwolle füllen würde, wenn endlich Vollmond war. Vielleicht würde er auch bei ihm ein Drahtgerüst einziehen, um ihn mit aufgestelltem Schwanz und rundem Buckel auszustellen, zur Erinnerung an diesen denkwürdigen Augenblick.


    »Nun der Vertrag«, sagte Eißpin, und er zog aus einem Papierstoß ein Pergament hervor, das mit alchimistischen Zeichen bedeckt war. Er nahm Feder und Tinte und begann unter Kratzgeräuschen auf der freien Rückseite zu krakeln. Ihm beim Aufsetzen des Kontraktes zuzusehen bereitete Echo alles andere als Vergnügen. Der Schrecksenmeister murmelte bei der Niederschrift 
     der Klauseln so wonnevoll vor sich hin und seine Augen funkelten derart vor schamloser Bosheit, dass es wohl kaum zum Vorteil des Krätzchens sein konnte, was er da festhielt. Echo hörte nur immer wieder Formulierungen wie »verpflichtet sich unwiderruflich«, »unauflösliche juristische Bindung«, »strafrechtlich unbarmherzig verfolgt« und Ähnliches. Aber eigentlich war es ihm völlig gleichgültig, welche Unzumutbarkeiten der Schrecksenmeister da hinschrieb – wenn es nur bald etwas zu essen gab.


    »Da«, sagte Eißpin endlich. »Unterschreib!«


    Er hielt Echo ein rotes Stempelkissen hin, und der drückte sein Pfötchen erst darauf und dann unter den Text des Vertrages. Bevor er auch nur einen Blick auf das Geschriebene werfen konnte, hatte Eißpin das Papier weggerissen und in einer Schublade verstaut.
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    »Sieh dich um – das ist jetzt dein Zuhause!«, kommandierte er und wies mit einer dramatischen Geste über den Raum. »Dein letztes Zuhause in diesem Leben, also rate ich dir, jeden Augenblick ganz bewusst und intensiv auszukosten. Stell dir einfach vor, du lägest im Sterben, aber ohne die Unannehmlichkeiten einer schrecklichen Krankheit, ohne Schmerzen und Auszehrung! Du kannst essen, was du willst, während du stirbst. Du darfst dich glücklich schätzen, die wenigsten haben so einen schönen Tod. Ich werde mich bemühen, es so kurz und schmerzlos wie möglich zu machen, wenn der Augenblick gekommen ist. Darin habe ich Übung.« Er blickte versonnen auf seine dürre Hand, die er erhoben hatte wie ein Henker, der dem Delinquenten das Todeswerkzeug zeigt. »Nun lass uns gleich mit dem Mästen beginnen, wir wollen keine weitere Sekunde deiner wertvollen Zeit mehr verschwenden.«


    Echo erschauderte bei Eißpins herzloser Rede, aber er tat wie angewiesen und nahm seine neue – seine letzte! – Wohnstatt in Augenschein. Er versuchte seine Gefühle und Ängste unter Kontrolle zu bekommen, um sich vor dem Schrecksenmeister keine weitere Blöße zu geben. Er wollte alles genauestens unter die Lupe nehmen, denn er wusste aus Erfahrung, dass die Angst schneller schwand, wenn man den gefürchteten Dingen ins Gesicht sah.


    Als er seinen Blick schweifen ließ, fiel ihm auf, dass sich die Schatten an den Wänden von der Stelle bewegt hatten. Die mächtige Silhouette des Alchimistischen Ofens etwa, die eben noch ein Bücherregal bedeckt hatte, lag jetzt auf einer grauen Schiefertafel, die mit mathematischen Formeln bekritzelt war. Wie konnte das sein? Führten die Schatten in Eißpins Reich ein eigenes Leben? Echo hielt in diesem merkwürdigsten aller Häuser von Sledwaya mittlerweile so ziemlich alles für möglich. Aber Kratzen sind von nüchternem Verstand, und so machte er sich daran, der Sache auf den Grund zu gehen. Wurden die Lichtquellen vielleicht auf irgendeine mechanische Weise bewegt? Er stieg vorsichtig über wurmstichige Bücher hinweg, zwängte sich zwischen Stapeln aus vergilbten Papieren hindurch und drückte sich um die verstaubten Bäuche von dicken Glasflaschen herum. So schlich er immer näher an eine der Kerzen heran – um plötzlich vor einem tellergroßen Brennglas, das auf dem Boden stand, stehenzubleiben. Echo erstarrte. Sein Vorsatz, keine Anzeichen von Furcht mehr zu zeigen, war wie weggewischt. Denn was er durch diese schmutzige Linse sehen musste, war so verblüffend, so erschreckend und unwirklich zugleich, dass es all die anderen Sensationen des Laboratoriums übertraf: 
     Er sah eine grotesk vergrößerte Kerze, die ein schmerzverzerrtes Antlitz aus wächsernen Tränen trug. Und zu seinem größten Entsetzen bemerkte er, dass sie kaum vernehmlich seufzte und stöhnte und sich mühsam kriechend mit dem Tempo einer Schnecke vorwärtsbewegte.


    »Schmerzenskerzen«, erläuterte Eißpin, der in einer großen Schüssel rührte, nicht ohne Stolz in der Stimme. »Eine meiner nebensächlichen alchimistischen Kreationen. Sie entstehen, wenn man Kerzenwachs, ein Leidener Männlein und Weinbergschnecken vom Gargyllener Bolloggschädel auf kleiner Flamme ganz langsam einkocht. Ein paar alchimistische Ingredienzen spielen natürlich auch noch eine Rolle. Der Docht ist aus dem Rückgrat einer Blindschleiche und dem Nervensystem eines Ochsenfrosches geflochten. Diese Kerze empfindet den Schmerz ihres Abbrennens sehr intensiv und verbringt ihr ganzes Dasein in außerordentlicher Qual. Stell dir vor, dein Schweif stünde in Flammen, solange du lebst. Von dieser Art von Qual rede ich.«


    »Und was passiert, wenn man die Flamme löscht?«, fragte Echo, dem die Betrachtung der gepeinigten Kreatur größtes Unbehagen bereitete. Er sah jetzt, dass sich etliche der Kerzen des Laboratoriums auf ähnlich qualvolle Weise fortbewegten, und wenn er die Ohren spitzte, konnte er ihr leises Gestöhn von überall her hören.
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    »Dann würde sie natürlich nicht mehr leiden«, sagte Eißpin schroff. »Aber was habe ich von einer Kerze, die nicht brennt? Und was von einer Schmerzenskerze, die nicht ordentlich stöhnt vor Schmerz?«


    Er fragte dies in einem Ton, als sei Echo nicht ganz richtig im Oberstübchen, und stellte ihm kopfschüttelnd die Schüssel hin, in der er gerührt hatte. Sie war gefüllt mit süßer Sahne. Er nahm eine Phiole aus einem Regal, aus der er nur wenige Tropfen einer glasklaren Flüssigkeit in die Sahne fallen ließ – und schon roch sie herrlich nach Vanille. Selbst dieser simple Trick kam Echo wie Zauberei vor. Er riss sich vom Anblick der Schmerzenskerze los und fiel über die Schüssel her wie ein Verdurstender.


    »Vorsicht, Vorsicht!«, warnte Eißpin, nachdem das Krätzchen ein paar Schlucke zu sich genommen hatte. »Nicht zu viel auf nüchternen Magen! Die Sahne soll nur der Appetitanregung dienen.« Er nahm die Schüssel wieder weg und stellte sie auf ein hohes Regal.


    »Wir wollen ganz systematisch vorgehen. Man kann aus allem eine Wissenschaft machen, auch aus dem Mästen. Also: Zähl mir zunächst einmal deine Lieblingsspeisen auf, in der genauen Reihenfolge. Nummer eins: Was magst du am allerliebsten?«


    Eißpin nahm ein Blatt Papier und einen Bleistift und blickte Echo mit strenger Miene an. Das Krätzchen warf die Stirn in Falten und forschte in seinem Gedächtnis nach seinen Lieblingsspeisen.


    »Am allerliebsten?«, fragte es. »Gebratene Mäuseblasen. Am allerliebsten mag ich Gebratene Mäuseblasen von der Pinkelmaus.«


    »Gut«, sagte Eißpin und notierte. »Gebratene Mäuseblasen von der Pinkelmaus. Nicht gerade anspruchsvoll. Was noch …?«


  




  

    

    Fett


    Als Stadtschrecksenmeister hatte Eißpin das Schrecksenwesen von Sledwaya zu verwalten. Seine Herkunft war unbekannt und legendenumwittert. Einige behaupteten, er komme aus den Friedhofssümpfen, ein Nachtschattengewächs, das auf Leichendünger gewuchert habe. Manche glaubten, er sei einer der mysteriösen untoten Bewohner der Friedhofsstadt Dullsgard, die kein Lebender betreten konnte, ohne selbst zum wandelnden Leichnam zu werden. Es gab das Gerücht, er sei jener legendäre fünfte Apokalyptische Reiter, der sich von den anderen vier getrennt hatte, um sich selbständig zu machen. Manche schworen, er stamme gar nicht aus Zamonien, sondern sei von einem fremden Kontinent über das Meer geflogen, auf seinen schwarzen Schwingen, die er nur entfalte, wenn niemand zusah. Wieder andere behaupteten, Eißpin stamme geradewegs aus Untenwelt, jenem legendären Reich der Finsternis unterhalb Zamoniens, aus dem er an die Oberfläche gestiegen sei, um den Boden vorzubereiten für eine Invasion des Bösen, die bald bevorstünde. So verschieden diese Theorien über Eißpins Herkunft waren, eines war ihnen allen gemein: Nicht ein einziger Bürger von Sledwaya hätte es jemals gewagt, sie in Gegenwart des Schrecksenmeisters zu äußern.


    Die meisten Gerüchte aber kursierten über Eißpins legendäre Sammlung von Fetten. Dies waren keine pflanzlichen Fette, keine Oliven- oder Distelöle, auch nicht die von Nüssen, Raps, Dreikraut, Rafunkel oder Mondblumenkernen – um in Eißpins Sammlung aufgenommen zu werden, musste ein Fett von einem Lebewesen stammen. Und selbst wenn es diese Voraussetzung erfüllte, war der Schrecksenmeister immer noch sehr wählerisch. Ordinäres Schweinefett, Rindertalg oder Entenschmalz suchte man in dieser exklusiven Kollektion vergeblich. Denn Eißpin ließ nur Fette von Kreaturen zu, deren Verzehr man allgemein ablehnte. Und je größer die Ablehnung war, je rarer die Gattung, desto leidenschaftlicher begehrte der Schrecksenmeister sie für sich.


    So manch einer wird sich nur mit viel Widerwillen an den Gedanken gewöhnen können, dass eine Krötenspinne3 Fettreserven besitzt, und noch mehr wird er sich gegen die Vorstellung sträuben, wie man sie aus dem Körper 
     des Untiers gewinnt. Wenn man aber einmal verinnerlicht hat, dass so etwas und noch hundertmal furchtbarere Dinge zu Eißpins alltäglichen Beschäftigungen gehörten, dann glaubt man gern, dass die Ereignisse im Haus des Schrecksenmeisters die merkwürdigsten von ganz Sledwaya waren.


    Der Stadtschrecksenmeister besaß das Fett von raren Schmetterlingen und Murchen, von Trollferkeln, von Laub- und Werwölfen, von Krallamandern, Leuchtameisen, Schneeschwalben, Sonnenwürmern und Mondanbeterinnen, von Lochkrokodilen, Kraterkröten, Tiefseesternen, Quellenquallen, Tunneldrachen, Mumienzecken und Stinkbären, von Ubufanten und Zamingos. Man brauchte nur ein Tier zu nennen, dessen Vorkommen auf der Speisekarte eines Restaurants allgemeine Empörung hervorrufen würde – und man konnte sicher sein, dass Eißpin dessen Fett sein Eigen nannte. Er kannte zahllose Methoden der Fettgewinnung, von der alchimistischen Absaugung über die chirurgische Amputation bis hin zur primitiven mechanischen Fettpresse. Aber die liebste war ihm immer noch das Auskochen. Und so brodelte in seinem Laboratorium Tag und Nacht der mächtige Fettkessel und erfüllte das Haus ohne Unterlass mit unappetitlichen Gerüchen.


    Der Schrecksenmeister benötigte die Fette hauptsächlich zur Konservierung von extrem flüchtigen Dingen. Dazu gehörten neben Gerüchen noch Dämpfe, Nebel, Schwaden und Gase. Auch den Wrasen, die nebulöse Mischung aus Dampf und Fett, die sein Kochkessel unablässig absonderte, konnte Eißpin mit seinen alchimistischen Apparaten bei Bedarf einfangen und konservieren. Er besaß abgesaugte Proben der berüchtigten Qualle von Nebelheim, die er in Schnarkenfett eingelegt hatte; in seiner Sammlung befanden sich Leichengas aus den Friedhofssümpfen, Aurapartikel von Irrlichtern, Mundgerüche von Stollentrollen und Fürze von Schwefelunken. Eißpin hatte Tausende von flüchtigen Stoffen eingefangen und eingelegt, einen jeden in einem anderen, seiner Meinung nach einzig passendem Fett.


    Auf einer Holzbühne, die man über eine kurze Treppe betreten konnte, stand das beeindruckendste Gerät des Laboratoriums, ein kühnes Konstrukt aus Glasballonen, die teilweise mit brodelnden Flüssigkeiten, teilweise mit Tierpräparaten gefüllt waren. Es bestand aus kupfernen Spiralröhren, knisternden alchimistischen Batterien, Brennern, silbernen und goldenen Armaturen, Messingbehältern, Baro- und Hygrometern, Drucktöpfen, Blasebälgen und goldenen Ventilen. Das war der Eißpinsche Konservator, seine bislang größte Erfindung, mit der flüchtige Substanzen eingefangen, konzentriert und schließlich mit Fett ummantelt wurden.


    

    Jedes Mal, wenn der Alchimist ein neues Präparat darin konserviert hatte, röchelte und hustete die Maschine minutenlang und spuckte zum Schluss eine Fettkugel aus, die etwa so groß war wie eine Orange. Eißpin schritt damit feierlich die steinernen Treppen hinab in den Keller des Schlosses, wo es einen niedrigen, aber weitgestreckten und grabeskühlen Raum gab, in dem er all seine Fettkugeln säuberlich geordnet auf gemauerten Regalen lagerte, wie Weinliebhaber ihre edlen Tropfen.
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    Echo kannte die Gerüchte über diese Sammlung, aber im Augenblick dachte er nicht darüber nach, und schon gar nicht darüber, welch exklusive Stellung er selbst bald darin einnehmen sollte. Vorläufig strich er nur hungrig, neugierig und staunend durch das Laboratorium, während Eißpin an seinen alchimistischen Geräten hantierte. Echo versuchte, die Schmerzenskerzen zu ignorieren, weil ihr Anblick ihn frösteln machte. Wenn man diese bedauernswerten Geschöpfe nicht näher betrachtete, wurden sie fast wieder zu ganz normalen Kerzen, da sie sich derart langsam fortbewegten, dass man es mit unaufmerksamem Auge gar nicht wahrnahm. Nur ihr leises Seufzen und Stöhnen drang gelegentlich an Echos Ohren, je nachdem, in welchem Winkel er sie gerade aufstellte.


    Aber es gab noch so viel anderes zu entdecken in diesem merkwürdigsten Raum im merkwürdigsten Haus von Sledwaya. Echo nahm eines der vollgekramten Bücherregale näher in Augenschein. Pergamente, Briefe, Notizblätter, 
     Bücher und Tierpräparate waren hier unsystematisch eingelagert, und da sein Frauchen ihm früh das zamonische Alphabet beigebracht hatte, konnte er mühelos die Buchtitel des untersten Regals lesen:


    

      Rektifikation für Fortgeschrittene

      Die Siebenzahl der Sublimationen

      Die Brennöfen der Seele

      Sulfur, Salpeter, Salmiak – die drei großen S

      der Alchimistenkunst

      Golemkuchen und Alraunenauflauf – Die schönsten Rezepte

      für den Alchimistischen Backofen

      Antimon – Schlimmstes Gift und beste Medizin

      Zoltepp Zaan – Leben und Werk

      Mythos »Prima Zateria«

      Schmerzempfindliche Metalle und der zartfühlende

      Umgang damit

      Zamomin – Fluch oder Segen?


    


    Plötzlich hielt Echo inne. Er las:


    

      Tabu Schrecksenverbrennung – von Succubius Eißpin


    


    Ein Buch, von Eißpin selbst geschrieben? Da, noch eins:


    

      Geständnissack und Glühender Gustav

      Die besten Verhörtechniken für renitente Schrecksen

      Von Succubius Eißpin


    


    Dass der Schrecksenmeister einen Vornamen hatte, war Echo noch gar nicht in den Sinn gekommen, weil ihn alle immer nur Eißpin nannten. Er wusste in der Tat sehr wenig über seinen unheimlichen Gastgeber. Aber noch weniger wusste er über Schrecksen.


  




  

    

    Der Meister und die Schrecksen


    Jede größere Stadt in Zamonien hat einen Schrecksenmeister, der die Angelegenheiten der Schrecksen regelt. Er erteilt durchreisenden Schrecksen die Wahrsage-Erlaubnis (oder auch nicht), prüft bei den ansässigen regelmäßig die Geschäftsbücher, impft sie gegen das Schrecksenfieber (eine Krankheit, die nur Schrecksen befällt, bei der sie wochenlang in eine prophetische Ekstase fallen – in der sie nur allerschlimmste Dinge voraussagen, die wirklich niemand wissen will), er führt ihre jährliche Entlausung durch und kassiert die Vorhersagesteuer. Eißpin tat all dies in Sledwaya mit größtem Eifer und sperrte darüber hinaus regelmäßig ein paar von ihnen aus reiner Willkür in den städtischen Schrecksenturm, um sie tagelang mit musikalischen Darbietungen auf der Kreischflöte und dem Gruselsack zu malträtieren.


    Eißpin war auch ein fanatischer Befürworter der Schrecksenverbrennung, jener zum Glück längst ausgerotteten mittelalterlichen barbarischen Unsitte, die so viele unschuldige Schrecksen das Leben gekostet hatte. Die zamonischen Gesetze ließen zu seiner großen Entrüstung nicht zu, dass er die Schrecksenverbrennung praktizierte, aber er schrieb ohne Unterlass Anträge zu ihrer Wiedereinführung an das nattifftoffische Justizministerium in Atlantis, sammelte Unterschriften von Schrecksengegnern und hatte sogar eine Partei gegründet, deren einziges Mitglied er selbst war. Eines seiner vornehmlichsten Ziele war es, in jeder Stadt einen Scheiterhaufen aus Gusseisen zu errichten, der exklusiv für Schrecksen bestimmt war und den er stolz den Eißpinschen Schrecksengrill nannte.


    Succubius Eißpin hatte ein Buch über den vorschriftlichen Bau dieses Grills und seine Verbrennungstechniken geschrieben (besonders stolz war er auf das Rüttelgitter, durch das die verbliebene Asche der verbrannten Schreckse direkt in eine Aschenpfanne fiel) und ein anderes über Verhörmaßnahmen an Schrecksen, das an Grausamkeit und Einfallsreichtum weit über die mittelalterlichen Foltermethoden der Dunklen Epoche hinausging. Darin erklärte er haarklein die Funktionen seiner zahlreichen Marterinstrumente, wie etwa der Schrecksenquetsche, des Glühenden Gustavs und der Elektrischen Kupferdraht-Geißel mit angeschlossener Alchimistischer Batterie. Oder den luftdichten Eißpinschen Geständnissack aus Otternleder, der mit Disteln und Brennnesseln gefüllt war und in den die Schreckse zusammen mit einer schwangeren Viper, einem tollwütigen Fuchs und einem Kampfhahn eingenäht wurde, bis 
     sie sich schuldig bekannte. Nicht wenige aufgeklärte Bürger Zamoniens waren darüber empört, dass ausgerechnet ein bekennender Schrecksengegner das Amt des städtischen Schrecksenbeauftragten innehatte, aber es gab auch genug Leute, die es befürworteten, wenn diese vagabundierenden Wahrsagerinnen mit strenger Hand geführt wurden.


    Und dafür konnte Eißpin garantieren. In keiner anderen Stadt Zamoniens wurden den Schrecksen das Leben und die Ausübung ihres Berufes so schwer gemacht wie in Sledwaya. Nur hier gab es das achthundert Punkte umfassende Reglementarium Schrecksii, ein von bürokratischen und juristischen Gemeinheiten nur so strotzendes Regelwerk, vom Meister selbst ausgetüftelt. Darin war unter anderem festgelegt, zu welchen Tageszeiten und unter welchen oft absurden Einschränkungen sie ihr Gewerbe betreiben durften und welche Strafen sie im Falle der Übertretung erwarteten. So durften Schrecksen weder nachts noch mittags oder spätnachmittags praktizieren, niemals bei Nebel oder Schrecksenmond, nicht an Feiertagen, bei einem bestimmten Luftdruck oder Temperaturen unter Null. Ferner nur in Häusern der sogenannten Schrecksengasse, die keine Keller besitzen durften. Viermal im Jahr wurde eine Schrecksensteuererklärung verlangt, die so kompliziert und kleinkariert war, dass sie einen diplomierten nattifftoffischen Steuerberater in den Wahnsinn getrieben hätte. Schrecksen durften nur zu bestimmten Stunden einkaufen, die alle innerhalb ihrer festgeschriebenen Arbeitszeit lagen, aber es war ihnen untersagt, während ihrer Arbeitszeit ein Geschäft zu betreten.


    Die Strafen reichten von empfindlichen Geldbußen bis zu monatelanger Dunkelhaft, Verbannung in die Friedhofssümpfe und Zwangsarbeit in den Schwefelminen der Dämonenklamm. Eine Schreckse bewegte sich in Sledwaya ständig auf dem dünnen Eis der Illegalität. Denn Eißpins Regelwerk war so raffiniert, dass er jeder Einzelnen zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Vergehen nachweisen konnte, selbst wenn sie schlafend im Bett lag. Die Folge war, dass Sledwaya zuerst die zamonische Stadt mit dem geringsten Schrecksenanteil und schließlich sogar fast ganz schrecksenfrei wurde, weil die meisten Wahrsagerinnen ein Leben in anderen Städten oder selbst in der gefährlichen Wildnis vorzogen. Daraus ergab sich zwangsläufig, dass für Eißpin fast alle beruflichen Verpflichtungen entfielen und er sich noch intensiver seinen sinistren Forschungen widmen konnte. So, wie es seit je sein Plan gewesen war.


  




  

    

    Knilschbrömen und Tarnkappenstör


    »Kochen ist Alchimie – und Alchimie ist Kochen«, sagte Eißpin, als er damit begann, Echo das Essen aufzutragen. »Vertraute Dinge zu vermischen und daraus etwas vollständig Neues schaffen, das ist das Wesen der Kochkunst wie das der Alchimie. In beiden Disziplinen spielen Topf und Flamme eine wichtige Rolle, es geht um das Aufeinanderabstimmen exakt bemessener Zutaten, das Reduzieren von Substanzen, das Kombinieren von Altvertrautem und bahnbrechend Neuem. Winzige Mengen der Zutaten und Sekunden der Garzeit können über Gelingen oder Misslingen entscheiden. Ein gutes Essen zu kochen, das finde ich so wichtig, wie eine Medizin zu erfinden. Jede Mahlzeit ist eine Maßnahme gegen den Tod, nicht wahr? Und ist nicht eine ordentliche Hühnersuppe die beste Medizin gegen so manche Krankheit?«


    Eißpin hatte den restlichen Teil des Abends in seine Küche verlagert. Sie befand sich in einem tieferen Stockwerk und erschien Echo wie der Gegenentwurf zu dem chaotischen und unheimlichen Laboratorium. Hier war alles blitzblank, wohlgeordnet, hell und freundlich. Hier gab es keine unheimlichen Tierpräparate, keine mysteriösen Gerätschaften, keine verschimmelnden Bücher und Schmerzenskerzen. Ein großer schwarzer Gusseisenherd im Zentrum mit polierten Kupferkesseln, Pfannen und Töpfen darauf, ein riesenhafter Esstisch mit vielen Stühlen drumherum und appetitlich sauberem weißen Leinen, gedeckt mit Tellern, silbernem Besteck, Wein- und Wassergläsern, als werde baldigst eine große Tischgesellschaft erwartet.


    Weitere Pfannen und Töpfe sowie Küchengeräte aller Art, Schneebesen, Kochlöffel, Hackmesser, Schaumkellen, Siebe, Teigrollen und vieles mehr hingen an Haken an den Wänden oder von der Decke herab. In schönen dunklen Holzregalen stapelte sich Geschirr in allen möglichen Formen und Farben. Ein schneeweißes Spülbecken stand voll mit frisch gespülten Tellern. Ein großer offener Küchenschrank enthielt zahlreiche Gläser mit getrockneten Kräutern, dazwischen lagerten Weinflaschen und Kochbücher. Ein anderer Schrank bestand aus kleinen Schubladen mit handschriftlich beschriebenen Etiketten, auf denen »Mehl«, »Zucker«, »Kakao«, »Vanille«, »Zimpinelle« oder irgendein anderer appetitlicher Lebensmittelname stand.


    In diesem Raum hatten die Möbel und Gegenstände keinerlei bösartige oder gefährliche Absichten, sondern dienten einzig und allein der Zubereitung von Essen.


    

    Essen – was für ein nichtssagendes, fast beleidigend nüchternes Wort für das, was Eißpin Echo im Verlauf des Abends kredenzte. Sicher, bei der alten Frau war es dem Krätzchen nicht übel ergangen, aber zu essen gab es dort immer das Gleiche: reichlich Milch und manchmal einen Fisch oder ein Stück Huhn. Weshalb Echo bisher der Meinung gewesen war, dass die Schüssel Gebratener Mäuseblasen, die sie ihm einmal zubereitet hatte, der Gipfel aller kulinarischen Genüsse wäre. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass man die Kocherei in den Bereich der Hochkunst überführen konnte, wie ihm Eißpin nun bewies.


    Der Schrecksenmeister servierte als Erstes einen kleinen, geradezu winzigen Kloß, der in einer durchsichtigen rotgoldenen Brühe schwamm. Echo, der zwanglos auf dem Tisch hockte, beugte sich neugierig darüber, als ihm der Teller zugeschoben wurde.


    »Safranisierte Tomatenessenz«, raunte Eißpin. »Man gewinnt sie, indem man nur die feinsten sonnengereiften Tomaten enthäutet und in ein Tuch gibt, das über einen Topf gespannt ist. Lediglich die Erdanziehung sorgt in den nächsten drei Tagen dafür, dass das Fruchtfleisch seine Flüssigkeit, säuberlich gefiltert durch das frische Linnen, Tropfen für Tropfen an den Topf abgibt. So gewinnt man ihren puren Geschmack – ihre Tomatenseele! Dann etwas Salz und wirklich nur einige wenige Zuckerkristalle sowie zwölf – unbedingt zwölf! – Safranfäden hinzugeben und einen Tag lang bei sanftester Hitze – es darf nie kochen, sonst verlässt die Seele der Tomate die Flüssigkeit, und sie schmeckt nach gar nichts mehr! – auf kleinster Flamme simmern lassen. Anders ist diese rotgoldene Färbung nicht zu erzeugen.«


    Echo staunte, welche Geduld und Mühe Eißpin allein für eine Brühe aufgebracht hatte. Sie duftete wunderbar.


    »Nun der Kloß! Sein Fleisch stammt von jenen Lachsen, die nur in den klarsten Bächen von Zamonien, denen von Vielwasser, leben. Ihr Wasser ist das gefährlichste des Kontinents – so klar, dass man es oft nicht sieht, bis man hineingefallen ist und darin ertrinkt. Die Lachse gelten als derart glücklich, dass man sie angeblich in Vollmondnächten lachen hören kann, wenn sie die Stromschnellen hinaufspringen, um zum Mond zu gelangen. Sie ernähren sich ausschließlich von kleinen Flusskrebsen, die wiederum selbst als Delikatesse gelten und, wenn sie Saison haben, fast mit Gold aufgewogen werden. Die Krebse schmecken fruchtig, fast süß, und sie besitzen das Aroma von Aprikosen.«


    Eißpin schmatzte leise, schloss die Augen und schien in Gedanken dem Geschmack der Krebse nachzuschmecken.


    

    »Aus dem Lachsfleisch bereite ich eine Farce«, fuhr er fort, »die mit ein wenig Salz und ein paar Kräutern abgeschmeckt und mit winzigsten glasierten Zwiebelwürfelchen in einem Reisblatt – so dünn wie der Atemhauch auf einer Glasscheibe – zum Kloß geformt wird. Diesen Kloß hänge ich an einen Faden über einen Topf mit delikatem blauen Tee, der sanft vor sich hin dampft. In diesem zartblauen Dampf hängt der Lachsfarceklops genau siebentausend Herzschläge lang – dann ist er auf den Punkt pochiert. Ich befreie ihn aus dem Reisblatt, gebe ihn in die Tomatenessenz – und fertig! Probier doch mal!«


    Als Echo zärtlich in den wohlriechenden Kloß biss, geschah etwas wirklich Verblüffendes. Die ganze Welt um ihn herum verschwand, das Laboratorium samt Eißpin hatte sich – nein, nicht in Luft, sondern in Wasser aufgelöst! Er spürte es am ganzen Leib, sah Luftblasen vor seinen Augen aufsteigen, dicke graue Bachkiesel unter sich und große fette Lachse, die neben ihm schwammen. Und das Wasser war nicht nur um ihn herum, sondern sogar in ihm selbst, in seinem Mund, seinem Hals – er atmete es regelrecht. Und dann wusste er mit einem Mal, dass er ein Lachs war. Die Erkenntnis war so lebensecht und überraschend, dass er einen Laut der Verblüffung von sich gab, der dicke Luftblasen aus seinem Maul aufsteigen ließ, die ihm die Sicht versperrten. Und dann, genauso plötzlich, wie es verschwunden war, war alles mit einem Schlag wieder da: die vertraute Welt, die Küche und der Schrecksenmeister. Echo war so verdattert, dass er vom Teller zurückwich und versuchte, sich das Wasser aus dem Fell zu schütteln. Aber da war kein Wasser. Er war so trocken wie ein Kaminscheit.


    »Du warst für ein paar Momente ein Fisch, stimmt’s?«, fragte Eißpin und wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Nicht irgendein Fisch – du warst ein Lachs! Du hast das Wasser in deinen Kiemen gespürt, nicht wahr? Obwohl du gar keine Kiemen besitzt.«


    »Allerdings«, antwortete Echo, immer noch verblüfft. »Ich war so sehr Fisch, wie man es nur sein kann. Ich habe das Wasser geatmet.« Er wollte mit der Tatze einen Tropfen aus seinem rechten Ohr holen, aber es war so trocken wie sein übriges Fell.


    »Dann habe ich das Rezept richtig befolgt. Es stammt vom größten Lachskoch von Vielwasser. Er hat sich sein ganzes Leben lang geweigert, etwas anderes zuzubereiten als Lachs, und das hier war sein Lieblingsrezept. Bedien dich!«


    Echo zögerte nur kurz und genehmigte sich den restlichen Kloß – und war sogleich wieder unter Wasser! Für eine Kratze ist das nicht der angenehmste 
     Zustand, aber da er jetzt wusste, dass es nur eine Illusion war, konnte er den kulinarischen Zaubertrick diesmal sogar genießen. Er geriet in eine Stromschnelle, wurde von einem wilden Wirbel aus Süßwasser und Luftblasen abwärtsgerissen, tauchte kurz mit dem Kopf aus dem Fluss auf, sah einen blauen und sonnigen Himmel – und saß plötzlich wieder auf Eißpins Küchentisch.


    »Das war toll!«, rief er begeistert und schüttelte sich erneut. »Dass man so etwas mit Klößen erreichen kann, ist allerhand.« Er machte sich daran, die köstliche Tomatenessenz aus dem Teller zu schlabbern.


    »Es handelt sich um eine sogenannte Metamorphose Mahlzeit«, erklärte Eißpin, »ein alchimistischer Ableger der Kochkunst, der schon in der Frühzeit der Alchimie gepflegt wurde. Heute ist das vom nattifftoffischen Gesundheitsamt verboten – ich hoffe, du zeigst mich nicht bei den Behörden an.« Der Meister grinste. »Die halluzinogene Wirkung kommt zum Teil von einer sehr seltenen Sorte blauen Tees, der nur an den Rändern der Süßen Wüste wächst. Und von diversen Kräutern in der Lachsfarce, die heute nur noch Alchimisten züchten können – Schlafwurz, Phantasilie und Hypnian zum Beispiel. Würde ich den Tee und die Kräuter höher dosieren, könntest du dich stundenlang wie ein Fisch fühlen.«


    »Tatsächlich?«


    »Kein Problem. Aber das wäre ja nicht der Sinn der Sache, wenn du dich hier stundenlang auf dem Tisch rumwälzt und glaubst, du seist ein Lachs. Es ist immer eine Frage der Dosierung. So wie man eine Suppe auch versalzen kann.«


    »Verstehe«, nickte Echo. »Geht das nur mit Lachs?«


    »Oh nein! Jede Sorte Fisch. Jede Tierart. Es geht sogar mit Pflanzen. Ein Huhn. Ein Kaninchen. Ein Wildschwein. Alles, was man essen kann! Ich kann dich in einen Steinpilz verwandeln, wenn du willst.«


    »Ich bin beeindruckt«, sagte Echo. »Du hast viel versprochen, aber das übertrifft all meine Erwartungen.«


    »Das ist noch gar nichts, Kleiner«, winkte Eißpin ab. »Das ist erst der Anfang. Eine Vorspeise. Eine von vielen.«


    Er räumte den abgeleckten Teller weg und stellte einen neuen hin. Echo wunderte sich, dass von ihm ein unwiderstehlicher Geruch aufstieg, obwohl er leer war.


    »Unsichtbarer Kaviar«, erläuterte Eißpin. »Vom Tarnkappen-Stör. Der teuerste und seltenste Kaviar überhaupt. Versuch mal einen unsichtbaren Fisch zu 
     fangen – mit der Hand, denn nur so ist es erlaubt, den Tarnkappen-Stör zu jagen. Ich habe nur ein einziges winziges Kaviar-Ei davon ergattern können, und ich kann dir sagen, dass ich dafür meine fragwürdigsten Beziehungen in die Unterwelt von Sledwaya spielen lassen musste. An diesem Ei klebt Blut!«


    Echo wich vom Teller zurück.


    »Nicht direkt an dem Ei«, sagte Eißpin. »Im übertragenen Sinne. Es war eigentlich für den Zaan von Florinth reserviert. Mir wurde mitgeteilt, dass florinthische Glasdolche zum Einsatz kamen und einige Hilfsköche in Suppe ertränkt wurden, um den Chefkoch des Zaans letztendlich davon zu überzeugen, seinen Herrn um das Ei zu prellen. Er überlistete ihn, indem er ihm ein herkömmliches Kaviar-Ei servierte, das er mit verbundenen Augen essen musste, weil es dann angeblich noch intensiver schmeckt. Mit dem Zaan von Florinth kann man so was machen, seitdem ihm in seinem Palast der Stuck auf den Kopf gefallen ist.«


    Derartig abenteuerlich organisierter Kaviar machte Echo wieder neugierig, und er fahndete mit seiner Zunge auf dem Teller nach dem unsichtbaren Ei. Plötzlich ereignete sich auf seinem Gaumen eine kleine Geschmacksexplosion, die ihn wohlig erschauern ließ.


    »Hmmm …«, machte Echo. So schmeckte also Kaviar vom TarnkappenStör. Himmlisch.


    »Und jetzt sieh dir mal deine Zunge an«, befahl Eißpin und legte dem Krätzchen einen silbernen Löffel hin, damit es sich darin betrachten konnte. Echo beugte sich darüber, sah belustigt sein von der Löffelwölbung verzerrtes Gesicht, öffnete das Maul – und erschrak fürchterlich. Denn er hatte keine Zunge mehr.


    »Nein«, grinste Eißpin. »Die ist nicht weg. Sie ist nur vorübergehend unsichtbar. Sie erscheint wieder, wenn der Geschmack des Kaviars verschwunden ist.«


    Echo blickte mit aufgerissenem Schlund auf den Löffel, starr vor Entsetzen. Was war, wenn Eißpin sich irrte? Ein Kratzenleben ohne Zunge war so undenkbar wie eines ohne Schweif. Aber tatsächlich: Je mehr sich der Geschmack verflüchtigte, desto deutlicher war seine Zunge zu erkennen, bis sie wieder ganz zu sehen war. Echo atmete auf.


    »Wahrer Genuss sollte gelegentlich mit einem gewissen Nervenkitzel einhergehen«, sagte Eißpin, der bereits wieder eine neue Speise in einer gusseisernen Pfanne zubereitete. »Was wäre der Verzehr eines Bienenbrotes ohne die Gefahr, dabei eine nichtentstachelte Dämonenbiene zu erwischen? Was wäre 
     ein gedämpfter Runkelfisch, wenn man nicht aufpassen müsste, sich an seinen tödlich giftigen Gräten zu verletzen? Spürst du die beglückende Erleichterung, deine Zunge wiederzuhaben? Auch das ist Genuss. Unbezahlbar.«


    Eißpin stellte Echo einen neuen Teller hin.


    »Keine Angst, davon fallen dir nicht die Haare aus, und es wächst dir auch kein Horn auf dem Kopf. Das ist der gebratene Brömen eines Knilschs.«


    Echo betrachtete den neuen Gang misstrauisch. »Was ist bitte ein Brömen? Und was ist ein Knilsch?«
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    »Ein Knilsch ist ein Tier, das ausschließlich in Kanalisationen vorkommt und sich von Dingen ernährt, die ich bei Tisch lieber unerwähnt lasse – ebenso wie sein Aussehen. Wegen seiner dramatischen Lebensumstände besitzt der Knilsch ein Organ, das zugleich verdaut wie ein Magen, entgiftet wie eine Leber und filtert wie eine Niere: der Brömen. Und nicht nur das: Stell dir vor – der Knilsch denkt auch noch mit seinem Brömen! Ein Superorgan, das in der gesamten zamonischen Biologie keine Entsprechung hat. Der frische Knilschbrömen ist eine Delikatesse, für die sich die Chefköche auf den Wochenmärkten schon mal mit Filetiermessern duellieren.«


    Echo musste aufstoßen, und er verspürte ein vages Unwohlsein. Er versuchte sich einen Knilsch vorzustellen, aber als vor seinem inneren Auge eine Kreatur aus filzigen Haaren und rosafleischigen Rüsseln Gestalt annahm, ließ er es doch lieber bleiben.


    

    »Warum gelten den Feinschmeckern gerade Dinge, die einen natürlichen Widerwillen erzeugen, als höchste Delikatesse?«, fragte Eißpin. »Lebende Austern, kranke Lebern von gestopften Gänsen, die Gehirne von kindlichen Kälbern? Die ungeborenen Kinder von Fischen? Der Brömen eines Knilschs?«


    Er gab gleich selber die Antwort. »Es ist der Reiz der Überwindung. Und die Überwindung von Normen ist die größte Antriebskraft der Alchimie. Nicht nur das Kochen, auch das Essen ist der Alchimie verwandt. Iss diesen Knilschbrömen, analysiere mit Zunge und Gaumen seine Geschmacksbestandteile, und du bist bereits dabei, ein Lehrling der Alchimie zu werden! Schließ die Augen!«


    Echo gehorchte, biss in das seltsame Organ und kaute andächtig. Da war kein Geschmack, den er identifizieren konnte. Nichts, was ihn an irgendeine Mahlzeit erinnerte. Es war, als würde er eine Speise zu sich nehmen, die man auf einem anderen Planeten zubereitet hatte.


    »Ich schmecke nichts, was ich bereits kenne. Es riecht fremd. Es schmeckt fremd. Alles ist ungewöhnlich. Aber es ist interessant.«


    Echo schluckte den restlichen Bissen hinunter.


    Eißpin zeigte mit ausgestrecktem Finger auf die Kratze und triumphierte: »Dann bist du ein Feinschmecker! Ein geborener Gourmet und ein Alchimist!«


    »Bin ich das?«


    »Kein Zweifel! Ein kulinarischer Ignorant hätte den Brömen eines Knilschs sofort ausgespuckt. Kaum etwas anderes schmeckt so außergewöhnlich. Solche Leute suchen nach vertrauten Genüssen – sie würden am liebsten immer das Gleiche essen. Ein Gourmet aber würde von einer gebratenen Parkbank probieren, nur um zu wissen, wie sie schmeckt. Und das ist das Wesen des Alchimisten: Nichts Fremdes, nichts Neues, nichts Überraschendes kann ihn schrecken. Im Gegenteil – er sucht danach. Bist du bereit für den nächsten Gang?«


    Und so ging es den ganzen Abend weiter: Nudeln mit Blattgold überbacken, Katzenwels mit Garnelenbutter, Knurrhahn mit zwölf Soßen, Seespinne mit Paprika-Cassonade, Glattbutt mit Zucchinischuppen, Sautierter Hummer im Auberginen-Schiffchen, Moorschneehuhnnierchen mit Morchel-Essenz, Täubchen-Chartreuse mit Mangoldwickel, Midgardkaninchenzunge in Lavendelsauce, Gefüllter Sumpfschweinschwanz auf Blauem Blumenkohl, Gabelbeinfleisch in Melissengelee, Geeiste Seegurkensuppe mit gehobelten Langustenschwänzen – immer in winzigsten Portionen, oft ein Bissen nur, damit die Lust auf mehr nach jedem Gang erhalten blieb. Und dann erst die Desserts! 
     Eißpin kredenzte eine abenteuerliche Köstlichkeit nach der anderen und mit ihnen jedes Mal eine erhellende Information, eine spannende Geschichte oder irgendeine verrückte Legende. Echo hatte sich noch nie derart gut unterhalten und gleichzeitig hervorragend verköstigt gefühlt. Er folgte dem Hantieren des Schrecksenmeisters am Herd genauso gebannt wie seinen Ausführungen, während er die einzelnen Gänge verschlang. Der Tyrann von Sledwaya zeigte ihm völlig neue Seiten seiner Persönlichkeit: die des perfekten Gastgebers und des charmanten Plauderers und Alleswissers, der nebenher mit leichter Hand eine kulinarische Sensation nach der anderen zubereitete, um sie dann mit den vollkommenen Manieren eines Oberkellners der Spitzengastronomie zu servieren. Alles war auf den Punkt gegart, perfekt gewürzt, von der einzig richtigen Temperatur und so harmonisch auf dem Teller arrangiert wie ein florinthisches Blumengesteck auf dem Frühlingsmarkt. Echo war bezaubert. Die Gedanken an Vollmond, Kratzenfett und baldiges Ableben waren völlig verflogen. Und noch tief in der Nacht tischte Eißpin Gang um Gang auf, bis Echo ihn schließlich um Gnade anflehen musste.


    Zum guten Schluss trug der Meisterkoch das schon halb ohnmächtige Krätzchen, welches nun doppelt so viel wog wie noch vor Stunden, in ein anderes Zimmer, in dem ein großer Ofen stand und wohlige Wärme verströmte. Er richtete ihm ein wundervolles, mit dicken Kissen gepolstertes Schlafkörbchen, in dem Echo leise schnurrend entschlummerte.
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    Das Ledermausoleum


    Als Echo am nächsten Morgen erwachte, fiel ihm sofort alles wieder ein: der Kontrakt, der Schrecksenmond, das Kratzenfett, das Auskochen, das Ausstopfen – er kletterte mit düsteren Gedanken aus seinem Körbchen und schlich durch Eißpins unheimliche Behausung.


    In der obersten Etage gab es weder ausgestopfte Korndämonen noch Haselhexen, aber die Atmosphäre war für Echos Geschmack unbehaglich genug. Das Sonnenlicht schien, sowie es durch die hohen Fenster fiel, gleich seine Leuchtkraft einzubüßen, sich mutlos zu zerstreuen und in den endlosen Korridoren zu verlieren. Die Abwesenheit von Stimmengewirr, wie er es aus der Stadt gewohnt war, fiel ihm erstmals unangenehm auf. Hier lebte nur der Staub, der mit den Luftströmen zu einer melancholischen Musik tanzte.


    Echo betrat fröstelnd die große Halle mit den Käfigen, dieses Gefängnis für Gefängnisse voller langer dünner Schatten, welche die Gitterstäbe warfen. Mit eingezogenem Kopf lief er zwischen ihnen hindurch. Die Käfige waren leer, doch jeder von ihnen erzählte die Geschichte eines von Eißpins Opfern, und keine hatte ein gutes Ende. In einigen Holzverhauen steckten noch Zähne und Krallen, die von verzweifelten Fluchtversuchen kündeten, und an manchen Eisengittern klebte getrocknetes Blut. Sie alle, ob kraftstrotzender Bär oder farbenfroher Paradiesvogel, ob Schlange oder Iltis, Ubufant oder Zamingo, waren ihren letzten Weg über den Fettkessel und den Eißpinschen Konservator gegangen und ruhten nun, auf einen Duft reduziert und eingeschlossen in Fett, im Keller des Anwesens. Echo konnte sich keinen schlimmeren Ort vorstellen. Alles erinnerte hier an den Tod.


    Aber dennoch hatte er Hunger. Auch wenn er sich beim Einschlafen geschworen hatte, die nächsten drei Tage nichts zu essen – jetzt waren sämtliche Gänge verdaut, und Eißpins opulentes Menü hatte seinen Magen so mächtig gedehnt, dass dieser ihm jetzt leerer vorkam als je zuvor. Echo begriff, dass Hunger mit einem Fastenmagen erheblich besser zu ertragen war.


    »Ah, da ist ja mein Naschkrätzchen!«, rief Schrecksenmeister Eißpin aufgeräumt, als Echo zaghaft in das Laboratorium geschlichen kam. Er hantierte an einer alchimistischen Waage, auf der er mit winzigen Bleigewichten ein goldenes Pulver auswog. »Gut geschlafen? Wie wär’s mit einem kräftigen Frühstück?«


    

    »Danke der Nachfrage«, antwortete Echo. »Ich habe ausgezeichnet geschlafen. Und ich verspüre tatsächlich ein gewisses Hungergefühl. Trotz des üppigen Gelages gestern.«


    »Ach was – Gelage!«, winkte Eißpin ab. »Das war gar nichts. Nur eine Ouvertüre. Ein paar Vorspeisen.«


    Echo strich verschüchtert durch das Laboratorium. Im Fettkessel verkochte ein großer Vogel, dessen verkrümmter Krallenfuß aus der blubbernden Brühe herausragte.


    »Das ist ein Dododo«, erläuterte Eißpin, als er das Krätzchen vor dem Fettkessel hocken sah. »Beziehungsweise: Das war ein Dododo. Der Letzte seiner Art, fürchte ich.«


    »Vielleicht bin ich auch der letzte meiner Art«, sagte Echo leise, während er sich von dem schrecklichen Anblick abwandte.


    »Das ist durchaus möglich«, rief Eißpin. »Durchaus möglich!«


    Echo begann, Eißpins Natur zu begreifen. Es kam dem Schrecksenmeister gar nicht in den Sinn, dass er mit seinen kaltherzigen Bemerkungen die Gefühle seines Gegenübers verletzte. Die Gefühle seines Gegenübers waren ihm vollkommen gleichgültig. Er sprach einfach nur aus, was er dachte, egal, wie abscheulich es war.
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    Eißpin machte ein paar Eintragungen in ein Notizbuch, fing dabei an zu murmeln und betete schließlich eine alchimistische Formel nach der anderen herunter, worüber er Echo komplett zu vergessen schien. Der verharrte eine Weile höflich schweigend, um die Konzentration seines Gastgebers nicht zu zerstreuen. Plötzlich aber knurrte sein kleiner Magen so laut, dass es im ganzen Laboratorium zu hören war, wodurch Eißpin aus seiner Litanei aufschreckte. Er sah zu Echo herüber.


    »Entschuldige bitte!«, rief er. »Die Arbeit! Ich habe heute einiges aufzuholen, deswegen … Hör zu: Wie wäre es, wenn du dich beim Frühstück selbst bedienst? Du musst dich nur aufs Dach begeben, wo alles zu deinem Wohlbefinden arrangiert ist.«


    »Aufs Dach?«, fragte Echo.


    »Das Wetter ist schön, frische Luft ist gesund. Kratzen treiben sich doch gerne auf Dächern rum, oder?«


    Echo nickte vorsichtig. »Ja«, sagte er. »Ich mag Dächer.«


    »Es gibt da nur eine Sache … eine … Formalität.«


    »Die da wäre?«


    »Die Ledermäuse.«


    »Was ist mit denen?«


    Eißpin heftete seinen Blick an die Decke des Laboratoriums. »Die Dachböden meines Hauses gehören in gewisser Weise den Ledermäusen. Ein stillschweigendes Abkommen. Ich lasse sie ungestört dort schlafen. Dafür erweisen sie mir gelegentlich … Gefälligkeiten.«


    »Du machst gerne Geschäfte mit Tieren«, stellte Echo fest.


    »Wenn du aufs Dach willst«, fuhr Eißpin fort, »musst du durch den Dachspeicher, und das ist das Reich der Ledermäuse. Du musst sie um Erlaubnis fragen, ihren Hoheitsbereich durchqueren zu dürfen. Das ist alles. Nur ein Akt des Respektes. Oder hast du Angst vor ihnen?«


    Nein, Echo hatte keine Angst vor Ledermäusen. Das waren doch nur Mäuse. Mäuse mit Flügeln, na und? Er fürchtete sich weder vor ihren verknitterten Fratzen noch vor ihren Krallen und den spitzen Zähnen. Eine Kratze besaß selber Krallen und Zähne, wesentlich wirkungsvollere als die der fliegenden Mäuse. Sollten sie ruhig versuchen, sein Blut zu saugen, dann würde er ihnen schon die Rangordnung zwischen Maus und Kratze klarmachen.


    »Nein«, sagte Echo. »Ich habe keine Angst.«


    Eißpin zog an einer Kette aus Knochen, die von der Decke herabbaumelte, worauf ein Bücherregal samt Gerümpel knarzend im Boden versank und den 
     Blick auf eine ausgetretene alte Holztreppe freigab, die hinauf ins Dunkel führte.


    »Das ist der Weg zum Dachstuhl«, sagte er. »Zum Ledermausoleum, wie ich es nenne – es hat ein bisschen was von einem Grabmal. Es sind schon ziemlich morbide Viecher. Bestell ihnen schöne Grüße von mir!«


    Eißpin wandte sich wieder seinen Pülverchen zu.


    »Du kannst dich mit ihnen unterhalten – ich leider nicht. Wie ich dich darum beneide, mit den Tieren reden zu können! Wie viele Geheimnisse der Natur sie mir verraten könnten.«


    Ja, das würde ihm gefallen, dachte Echo, sich mit den Tieren zu unterhalten. Wahrscheinlich würde er sie auf Folterbänke spannen und sie nach Strich und Faden verhören, mit Würgeeisen und Daumenschrauben.


    »Geh ruhig rein«, rief Eißpin. »Viel Spaß auf dem Dach.«


    Das Krätzchen stand jetzt vor dem Eingang und spähte ins Dunkel. Das Holz der Treppe war uralt, wurmstichig und abgewetzt. Sie wirkte wenig einladend, jede einzelne Stufe war auf ihre eigene Art verbogen und abgetreten. Im schummrigen Licht glaubte Echo klaffende Mäuler mit geborstenen Holzzähnen zu erkennen, böse dreinblickende Augenlöcher und grimmige Treppengespenster. Er musste sich zwingen, die erste Stufe zu betreten. Sie knarzte bei der Berührung mit der Pfote gequält auf.


    »Geh ruhig!«, rief Eißpin. »Sie hält meinen schweren Knochen stand, da brauchst du dir mit deinem Fliegengewicht keine Sorgen zu machen.«


    Zögerlich stieg Echo hinauf. Es roch tatsächlich wie in einer antiken Grabstätte, die man seit Ewigkeiten nicht mehr gelüftet hatte, nach tausend Jahre alter Luft und verfaulten Kadavern. Aber er erklomm tapfer Stufe um Stufe, und je höher er stieg, desto finsterer und muffiger wurde es, dazu gesellte sich bald ein stechender Geruch. Er hörte Eißpin unten an der beinernen Strippe ziehen und das Regal knirschend an seine alte Stelle fahren.


    »Keine Angst!«, rief der Schrecksenmeister. »Die beißen nur nachts!« Dann wurde es vollständig dunkel.


    Echos Kehle schnürte sich zu, und ein leichtes Zittern bemächtigte sich seiner Beine. Dennoch kletterte er tapfer weiter, die Treppe mit seinen Pfötchen vorsichtig ertastend. Er wollte diesen Akt des Respektes, wie Eißpin ihn genannt hatte, so schnell wie möglich hinter sich bringen. Eigentlich war das eine Unverschämtheit! Dass er sich mit ordinären Ledermäusen auseinanderzusetzen hatte, um an sein Essen zu kommen, davon war nie die Rede gewesen. Der saure Gestank war jetzt so penetrant geworden, dass er würgen musste.
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    »Ledermäuse?«, rief er.


    Echo hatte nun die letzte Stufe erklommen, denn er konnte keine weitere mehr ertasten. Der Boden unter seinen Pfoten fühlte sich uneben und steinig an. Über ihm schien sich eine hohe Decke zu wölben – so viel immerhin konnte er ausmachen bei dem wenigen Licht, das hier zur Verfügung stand. Nur einige Sonnenstrahlen stachen wie silberne Nadeln durch die dunkelgraue Kuppel.


    »Ledermäuse?«, rief er noch einmal. Gab es hier überhaupt welche? Oder war das alles nur ein schlechter Scherz von Eißpin, der ihn auf die Probe stellen wollte? Aber Eißpin machte ja keine Scherze.


    Echo stellte die Ohren auf. Doch, da war irgendwas. Irgendwer. Er hörte mehrmals ein Geräusch, das so klang, als würde ein uraltes Buch, dessen Seiten aneinanderkleben, ganz langsam aufgeblättert. Hier ein Knistern. Da ein Zischen. Dort ein leises Fauchen.


    »Ledermäuse?«, fragte er zum dritten Mal.


    »Du wiederholst dich«, antwortete eine hohe dünne Stimme scharf und feindselig aus dem Dunkel. »Ja, hier sind Ledermäuse. Was willst du von uns?«


    Echo überlegte nicht lange. »Schrecksenmeister Eißpin schickt mich. Ich muss aufs Dach. Dafür soll ich mir eure Erlaubnis holen.«


    »Ach ja?« Die Antwort klang lauernd und höhnisch zugleich.


    »Ja«, sagte Echo. Er entschied sich für ein forsches, selbstbewusstes Auftreten. Keine Schwäche zeigen! Frechheit siegt.


    »Aber wenn ich ehrlich sein soll«, fuhr er fort, »dann pfeife ich auf eure Erlaubnis. Ich gehe so oder so aufs Dach. Ich brauche dafür nicht das Einverständnis von irgendwelchen Mäusen.«


    »Wir sind keine Mäuse. Wir sind Ledermäuse.«


    »Mäuse, Ledermäuse – was ist der Unterschied?«, fragte Echo abfällig.


    »Wir können fliegen.«


    »Wir können beißen.«


    »Wir können Blut saugen.«


    Diesmal hatte Echo den Eindruck, dass es drei verschiedene Stimmen waren, die ihm antworteten. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er konnte immer mehr erkennen. Da oben bewegte sich etwas. Oder besser: Da oben bewegte sich die ganze Decke! Zuerst dachte er, es seien die Häute von toten Tieren, durch die der Wind fuhr, hier von Eißpin zum Trocknen an Wäscheleinen aufgehängt. Aber diese Bewegung war anderer, lebendiger Natur. Lange ledrige Flügel entfalteten sich, spitze Krallen wurden 
     ausgefahren, Gebisse gebleckt, böse kleine Augen starrten ihn aus dem Dunkel an. Wie eine einzige riesige Kreatur hingen die Vampire über ihm, dicht aneinandergeschmiegt, allesamt mit dem Kopf nach unten. Echo hatte erwartet, dass es mindestens einige Dutzend, vielleicht sogar ein paar hundert waren. Nun bemerkte er zu seinem Entsetzen, dass sich da Tausende an das Gebälk des Dachstuhls klammerten.


    Seine Augen hatten sich endgültig an die Lichtverhältnisse gewöhnt – er konnte jetzt auch sehen, was die Ursache des scharfen Gestankes war, der ihn beinahe betäubte. Der harte steinige Grund unter ihm war in Wahrheit vertrocknetes Ledermausexkrement – Echo stand mit allen vier Pfoten mitten in der größten Kloake von ganz Sledwaya.


    »Und was machst du, wenn wir dir die Erlaubnis verweigern?«, fragte es von oben herab.


    Echo brauchte dringend eine neue Strategie. Sich eine einzige Ledermaus zu packen und sie vor den Augen der anderen ordentlich zu vermöbeln – das war der Plan gewesen. Ein Exempel statuieren, kurz und schmerzvoll, dann würden die anderen schon kuschen. Nun musste er sich eingestehen, dass es so einfach nicht laufen würde. Ganz und gar nicht. Er sah sich einer unbezwingbaren Übermacht ausgeliefert.


    »Na«, fragte eine der Ledermäuse, »hat es dir die Sprache verschlagen?«


    Echo versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen. Nur nicht die Nerven verlieren! War das eine Falle? Ein Ritual? War er vielleicht ein Geschenk von Eißpin, eine Opfergabe an die Bewohner seines Dachstuhls? Ihm war völlig klar, dass er in einer Auseinandersetzung mit ihnen nicht die geringste Chance hatte. Sie würden sich vereint auf ihn stürzen, sich gemeinsam fallen lassen und ihn unter ihrer schieren Masse beerdigen wie unter einem ledernen Leichentuch. Sie würden ihre spitzen Zähne in ihn schlagen und ihn binnen Sekunden aussaugen. Nur eine blutleere Hülle, ein durchlöchertes Fell bliebe von ihm übrig, wenn er jetzt noch eine weitere patzige Bemerkung oder eine falsche Bewegung machte. Wo der Ausgang auf das Dach war, wusste er nicht, und der Rückweg war versperrt. Er war in die Falle gegangen wie eine dämliche Ratte, die ihre Pfoten nicht von einem Stück Käse lassen konnte. Frühstück auf dem Dach! Echo selbst war hier zum Frühstück ausersehen.


    »Wir erwarten eine Antwort!«, zischte es bedrohlich aus dem Dunkel.


    Echo musste sich sehr genau überlegen, was er als Nächstes sagte. Wie redete man mit viel zu vielen Vampiren, die man gerade tödlich beleidigt hatte? Unterwürfig? Kess? Ehrlich? Verlogen? Das Einzige, was er wusste, war, dass in 
     seiner Ansprache auf jeden Fall der Schrecksenmeister vorzukommen hatte. Wenn die Ledermäuse überhaupt vor irgendetwas Respekt hatten, dann vor ihrem Hausherrn. Und jetzt fiel Echo wieder ein, dass jener ihn gebeten hatte, ihnen Grüße auszurichten.


    »Wie gesagt: Eißpin schickt mich«, rief er. »Schrecksenmeister Eißpin, euer Hausherr. Der mächtige Eißpin, unter dessen Schutz ich stehe. In seinem Auftrag bin ich unterwegs. Ich soll euch von ihm grüßen.« Echo versuchte, seine Stimme so selbstbewusst wie zuvor klingen zu lassen, aber es gelang ihm nicht.


    »Ja, das erwähntest du bereits«, antwortete eine Ledermaus.


    »Das ist sehr großzügig von ihm«, ergänzte eine andere.


    »Großzügig?«, fragte Echo vorsichtig. »Die Grüße? Inwiefern?«


    »Nicht die Grüße.«


    »Sondern?«


    »Sondern du.«


    »Ich bin großzügig?«, fragte Echo begriffsstutzig.


    »Nein – es ist großzügig von ihm, dass er dich schickt.«


    »Wieso?«


    »Nun, wir hatten schon lange keinen Nachtisch mehr, der miauen kann.«


    Ein höhnisches Gezischel erhob sich, das unter den Ledermäusen wohl als beifälliges Gelächter galt. Echo knickte instinktiv die Beine ein, unterdrückte aber den Impuls, zu buckeln oder zu fauchen. Jetzt kam es auf das Gehirn an, nicht die Krallen! Den feinen Unterschied nutzen, der eine Kratze von einer Katze unterschied. Denken statt Handeln. Diplomatie statt Krieg.


    »Ein Nachtisch?«, fragte er. »So früh am Morgen?«


    »Für uns ist es später Abend. Wir machen die Nacht zum Tag und den Tag zur Nacht. Wir haben gerade eine festliche Blutorgie unter den Leuten von Sledwaya hinter uns, und jetzt kommt uns ein Nachtisch gerade recht.«


    Eine Ledermaus rülpste ungeniert.


    Echo duckte sich noch tiefer. Er war also tatsächlich eine Opfergabe! Nur deswegen hatte Eißpin ihn gestern noch einmal aufgepäppelt. All das Gerede vom Mästen war Täuschung gewesen. Er war nur ein Festbraten, den man noch einmal gestopft hatte.


    »Ich verstehe«, sagte er leise.


    »Nein, tust du nicht. Niemand versteht die Ledermäuse.«


    »So ist es, Bruder!«, rief ein anderer Vampir. »Niemand versteht die Ledermäuse!«


    

    »Niemand!«


    »Niemand!«


    »Niemand!«


    Nun blieb Echo nicht viel mehr übrig, als Zeit zu schinden. Und zu hoffen, dass ihm irgendeine Eingebung oder ein Zufall zu Hilfe kam. Sollte er laut miauen? Nach Eißpin kreischen? Nein. Dann würden sie sich unverzüglich auf ihn stürzen. Aber was sonst? In der Tierwelt gab es gewöhnlich nur zwei Möglichkeiten, wie man sich verhielt, wenn man einem gefährlichen Gegner gegenüberstand: Entweder man lief davon oder man griff an. Für Echo kamen beide nicht infrage. Aber dafür hatte er eine dritte Möglichkeit. Er war sicherlich die erste unter Eißpins Opfergaben, die sich mit den Ledermäusen unterhalten konnte. Diesen exklusiven Vorzug galt es zu nutzen.


    »Der Schrecksenmeister ist euch etwas schuldig?«, fragte er. »Werde ich deswegen geopfert?«


    »Was geht dich das an?«, giftete ein Vampir zurück.


    »Nun, es ist nicht wirklich ein Trost, aber wenn ich schon sterben muss, dann wüsste ich wenigstens gerne, warum.«


    »Du bist hier nicht in der Position, Forderungen zu stellen!«


    »Nun kommt schon, Leute!«, rief eine andere Ledermaus. »Das ist nur fair! Wenn wir ihn schon kaltmachen, sollte er wissen, warum.«


    »Wer sagt denn, dass wir fair sein müssen? Die anderen haben auch keine blöden Fragen gestellt.«


    »Die konnten ja auch nicht sprechen«, sagte Echo schnell.


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«
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    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«
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    Die Zustimmung kam von allen Seiten.


    »Also ist Eißpin euch etwas schuldig?«, fragte Echo noch einmal.


    »Hmmm …«, knurrte eine Ledermaus. »Das wäre zu viel gesagt. Wir schulden uns gegenseitig nichts – wir leben in einer Zweckgemeinschaft. Der eine 
     gibt was, der andere gibt was zurück. Beiden Parteien geht es dadurch besser.«


    »Das ist interessant!«, antwortete Echo und stockte gleich wieder. Worüber unterhielt man sich mit Ledermäusen? Schon gingen ihm die Fragen aus.


    »Aber sag mal«, rief jemand hoch oben im Dachstuhl, »wieso verstehen wir dich eigentlich? Wir haben noch nie verstanden, was eine Katze gesagt hat.«


    »Weil ich keine Katze bin. Ich bin eine Kratze.«


    »Na, sieh mal einer an«, rief eine Ledermaus. »Ich hab gleich gerochen, dass da irgendwas faul ist.«


    »Mit mir ist gar nichts faul«, wagte Echo zu widersprechen. »Ich bin nur keine Katze. Ich bin eine Kratze. Ich kann mit allen Lebewesen in ihrer jeweiligen Sprache reden.«


    »Tatsächlich? Du kannst wirklich alle Sprachen?«


    Echo atmete tief durch. Das Gespräch war in Gang gekommen. Die Neugier der Vampire war geweckt. Jetzt galt es, sie aufrechtzuerhalten.


    »Na, jedenfalls konnte ich mich bis jetzt mit jedem Tier unterhalten, dem ich begegnet bin.«


    »Auch mit Mäusen?«


    »Ich rede nicht mit Mäusen.«


    »Nicht?«


    »Ich könnte, wenn ich wollte. Aber ich tu’s nicht.«


    »Warum nicht?«


    Echo stutzte. Darüber hatte er noch nie nachgedacht. Dies war wirklich nicht der geeignete Augenblick, seine Mäusefeindlichkeit zu betonen. Er versuchte, mit einer Gegenfrage das Thema zu wechseln.


    »Was tut ihr denn so Nützliches für Eißpin, dass er euch dafür Opfer bringt?«


    »Er überlässt uns den Dachstuhl, damit wir etwas haben, wo wir im Dunkeln schlafen können. Woanders würden wir ausgeräuchert. Dafür quälen wir die Bewohner von Sledwaya ein bisschen.«


    »Trinken ihr Blut.«


    »Pinkeln in ihre Brunnen.«


    »Kacken ihnen in die Kamine.«


    Ein paar Vampire lachten schaurig.


    »Wir infizieren sie mit Krankheiten, damit sie schwach bleiben und sich nicht gegen Eißpin erheben können. Das ist unser Teil.«


    »Wir sind Meister der bakteriellen Kriegsführung.«


    »Virtuosen der Infektion.«


    »Wir sind eine echte Pest.«


    

    Wieder allgemeines zustimmendes Gezischel.


    Echo kam ein Gedanke. Die Ledermäuse schienen sich auf ihre Bosheit tatsächlich einiges einzubilden. Vielleicht konnte er hier einhaken.


    »Ihr seid anscheinend sehr kreativ, was das Vertreten von Eißpins Interessen angeht«, sagte er.


    »Das kannst du laut sagen«, rief eine Ledermaus. »Wir putzen uns die Zähne mit Unkenscheiße, bevor wir auf die Jagd gehen.«


    »Wir trinken aus Friedhofspfützen, bevor wir in die Brunnen pinkeln.«


    »Wir beißen die Kühe in die Euter und vergiften ihre Milch.«


    »Jetzt verstehe ich, dass der Schrecksenmeister euch so respektiert«, sagte Echo. »Ohne euch wäre er nur halb so mächtig. Aber …« Er hielt inne.


    »Was aber?«


    »Nichts. Das ist wirklich eine sinnvolle Zweckgemeinschaft. Jeder hat was davon. Nur …« Er zögerte wieder fortzufahren.


    »Nun rück schon raus mit der Sprache!«


    »Was passt dir nicht?«


    Echo räusperte sich. »Na ja, es ist schon toll, wie ihr all diese Krankheiten und Angst und Schrecken verbreitet und so. Sehr einfallsreich. Effektiv. Aber ich frage mich auch: Einem Tyrannen dabei zu helfen, die Bevölkerung einer ganzen Stadt zu unterdrücken – ist das auch wirklich richtig? Ist das nicht vielleicht sogar falsch?«


    Eine lange Pause entstand.


    »Volltreffer!«, dachte Echo. »Sie sind wie Kinder, die erst einmal darauf hingewiesen werden müssen, dass sie so etwas wie ein Gewissen überhaupt besitzen. Ist ja auch kein Wunder, wenn niemand mit ihnen spricht.«


    Eine Ledermaus hustete trocken und sprach:


    »Hör zu, Kleiner: Wir erzählen dir jetzt mal was über Richtig und Falsch. Wir erzählen dir was über Recht und Unrecht.«


    Eine andere Ledermaus sprach weiter: »Pass auf: Wir schlafen am Tag und leben in der Nacht. Wir trinken Blut statt Wasser. Und wir sehen mit den Ohren.«


    »Ja, wir sehen mit den Ohren«, übernahm eine Dritte. »Oben ist für uns unten und unten ist oben.«


    »Oben ist unten und unten ist oben«, skandierten mehrere Vampire gemeinsam.


    »Man findet uns hässlich, wir finden uns schön. Ihr findet euch schön, wir finden euch hässlich.«


    

    Als würden sie eine Stafette weiterreichen, sprach nun jeweils eine Ledermaus einen Satz.


    »Wundert es dich wirklich, dass wir eine andere Auffassung von Recht und Unrecht haben?«


    »Von Gut und Böse?«


    »Von Richtig und Falsch?«


    »Wir sind Vampire, mein Lieber!«


    »Niemand versteht die Ledermäuse!«


    »Niemand!«


    »Niemand!«


    »Niemand!«


    »Falsch ist richtig und hässlich ist schön!«, kam es im Chor.


    »Die Leute hassen uns, sie fürchten sich vor unserem Aussehen.«


    »Sie räuchern uns aus, wo sie uns nur finden können.«


    »Sie spannen Netze und schlagen uns mit Knüppeln tot, wenn wir uns darin verfangen.«


    »Das verstehen wir unter Unrecht!«


    »Niemand versteht die Ledermäuse!«


    »Niemand!«


    »Niemand!«


    »Niemand!«


    Beifälliges Gezischel erhob sich und verebbte wieder.


    »Eißpin hasst uns nicht.«


    »Er fürchtet uns nicht.«


    »Er stiftet uns einen Schlafplatz.«


    »Er sorgt für unser Überleben.«


    »Was sollen wir an ihm böse finden?«


    »Er kocht Tiere!«, warf Echo ein.


    »Na und – wer macht das denn nicht?«


    »Ich mache das nicht!«, antwortete Echo fest.


    »Nicht? Du bist Vegetarier?«


    »Nein, ich bin kein Vegetarier. Aber ich koche keine Tiere.«


    »Aber du isst sie.«


    »Na ja, äh …«


    »Hattest du einen Besitzer? Vor Eißpin?«


    »Da war eine alte Frau. Sie ist tot.«


    »Unser Beileid.«


    

    »Und? Hat sie dir ab und zu ein Tier gekocht und serviert? Einen Lachs vielleicht oder ein Hühnchen?«


    Echo senkte den Kopf »Ja. Schon …«


    »Und? Macht das deine ehemalige Besitzerin in deinen Augen zu einer bösartigen Person?«


    »Nein«, musste Echo zugeben.


    »Und du? Hast du das gekochte Tier gegessen?«


    »Ja.«


    »Macht dich das in deinen Augen zu einer bösartigen Person?«


    »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


    »Du denkst anscheinend überhaupt nicht gerne nach.«


    »Hast du schon mal eine Ledermaus gefressen?«


    »Niemals!«, rief Echo entschieden.


    »Und eine Maus?«


    »Eine Maus … ja, schon. Aber keine Ledermaus!«


    »Hey! Eine Maus, eine Ledermaus – was ist der Unterschied?«


    Allgemeines Gekeife erfüllte den Dachstuhl, und Echo begriff, dass er nur immer tiefer in Schwierigkeiten geriet, wenn er sich auf ein derartiges Gespräch weiter einließ. Diese Sorte von Mäusen war nicht auf den Kopf gefallen, und es schien so, dass er vor seiner Hinrichtung zum Vergnügen der Vampire auch noch gedemütigt werden sollte. Das wollte er sich ersparen. Wenn es schon sein musste, sollte es schnell gehen.


    »Jetzt hört ihr mal zu«, sagte er, gab seine kauernde Haltung auf und hob selbstbewusst den Kopf. »Es tut mir leid, wie ich mich benommen habe, als ich hier hereinkam. Ich hatte Angst, und ich wollte das überspielen. Ich habe gedacht, ich hätte eine Abmachung mit Eißpin, aber ich habe mich anscheinend geirrt. Ich habe euch nichts getan, daher sehe ich auch nicht ein, dass diese Sache hier zum Tribunal wird. Also hört jetzt endlich auf, mich zu verhören wie einen Schwerverbrecher, und tut, was ihr nicht lassen könnt! Ich möchte euch nur noch darüber informieren, dass ich meine Haut so teuer wie möglich verkaufen und so viele von euch mitnehmen werde, wie ich erwische. Ihr mögt zwar viele sein, aber auch wenn ihr Blut saugen und fliegen könnt, seid ihr, mit Verlaub, letztendlich doch nur Mäuse.«


    Eine gute Abtrittsrede, das konnte so stehen bleiben. Das mit den Mäusen im letzten Satz fand Echo am besten.


    »Du hast eine Abmachung mit dem Meister?«, fragte nach einer langen Pause eine Ledermaus.


    

    »Er hat ein Papier aufgesetzt«, antwortete Echo.


    »Ein Papier? Das ist ernst.«


    »Was meint ihr damit?«


    »Dass du definitiv eine Abmachung mit ihm hast. Das wirst du spätestens dann merken, wenn du versuchst, sie zu brechen.«


    »Welcher Art war denn der Vertrag?«, fragte eine andere Ledermaus.


    »Er will mir das Fett abkaufen.«


    »Du handelst mit Fett?«


    »Es geht um mein Körperfett.«


    »Du lügst ja wie gedruckt. Du hast doch kein Gramm Fett am Leib.«


    »Noch nicht. Eißpin will mich mästen. Bis zum nächsten Vollmond. Dann will er mir die Kehle durchschneiden und mein Fett auskochen.«


    Wieder wurde es vollkommen still im Dachstuhl. Keine Ledermaus regte sich. Echo hörte draußen den Wind pfeifen und mit den Dachschindeln klimpern. Er vernahm den Schrei einer Krähe. Er hatte völlig vergessen, dass es noch etwas anderes gab als das düstere Innere des Dachstuhls.


    »Dann solltest du keine Zeit mehr verlieren und hinaus aufs Dach gehen«, flüsterte eine Ledermaus.


    Echo glaubte sich verhört zu haben. Er durfte gehen? Die Ledermäuse waren jetzt vollkommen still.


    »Ihr wollt mir die Erlaubnis geben, aufs Dach zu gehen?«


    »Na klar. Ist nie eine Frage gewesen.«


    »Ihr wollt mich nicht mehr töten?«


    »Das wollten wir nie. Du hast uns selber draufgebracht, dich ein bisschen zu veräppeln. Wir würden niemals jemandem ein Haar krümmen, der durch die Geheimtür kommt. Denn das bedeutet, dass er Eißpins Gast ist.«


    »Außerdem bist du ungenießbar.«


    »Ungenießbar? Wieso das denn?« Echo war völlig verwirrt.


    »Dein Blut schmeckt nicht.«


    »Woher wisst ihr das?«


    »Das können wir riechen.«


    »Dein Lebenssaft taugt nichts.«


    »Zu sauber.«


    »Zu wenig Blutfett.«


    »Du musst zwei Lebern haben oder so was.«


    »Sag mal«, fragte die Ledermaus, die auch den Anfang des Gespräches bestritten hatte, »wie ist eigentlich dein Name?«


    

    »Echo.«


    »Das ist aber ein sehr schöner Name.«


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«


    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«
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    »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!« »Stimmt!«, kam es von allen Seiten.


    Echo war vom plötzlichen Umschlagen der Situation noch völlig verdattert und rang nach Worten.


    »Danke«, sagte er schließlich und fügte hinzu: »Und, äh, wie heißt ihr?«


    Eine Ledermaus räusperte sich und krächzte feierlich: »Mein Name ist Vlad der Erste.«


    »Mein Name ist Vlad der Zweite«, rief die neben ihr.


    »Mein Name ist Vlad der Dritte«, krächzte die Nächste.


    »Mein Name ist Vlad der Vierte.«


    »Mein Name ist Vlad der Fünfte.«


    »Mein Name ist Vlad der Sechste.


    »Mein Name ist Vlad der Siebte.«


    »Mein Name ist Vlad der Achte.«


    »Mein Name ist Vlad der Neunte.«


    »Mein Name ist Vlad der Zehnte.«


    Erst nachdem sich Vlad der Elfte vorgestellt hatte, begriff Echo seinen Fehler. Keine der Ledermäuse ließ es sich nehmen, ihren Namen aufzusagen, und erst als Vlad der Zweitausendvierhundertachtunddreißigste den seinen genannt hatte, zeigten sie Echo, der mittlerweile vor Kohldampf fast verging, den verborgenen Weg hinaus auf das Dach.


  




  

    

    Das Dach der Dächer


    Als Echo das Dach betrat, war ihm, als trete er hinaus in eine neue, eine viel größere Welt. Ein kräftiger Wind blies ihm entgegen und zerzauste sein Fell, fast hätte er ihn von den Pfoten getragen – so hoch oben war er noch nie gewesen. Das Panorama war atemberaubend. Eißpins Anwesen diente dem Krätzchen als monumentaler Aussichtsturm, von hier aus lag ihm ganz Sledwaya zu Füßen. Was Echo vom Pflaster der Stadt betrachtet wie ein gigantisches Labyrinth mit unüberwindbaren Wänden vorgekommen war, schrumpfte von oben auf ein Miniaturmodell, auf eine unordentliche Spielzeugsammlung aus Puppenhäusern und Bauklötzen zusammen, durch die winzige Kutschen und Pferdefuhrwerke rollten und in der die Leute wie emsige Bewohner eines Ameisenbaus herumkrabbelten.


    Echo begriff plötzlich, dass er erschütternd wenig von der Welt kannte, in der er lebte. Eine wilde Sehnsucht ergriff ihn, das Reich hinter dem Horizont zu erkunden, über dem blendend hell die Sonne stand. In hundertfachem Grün lag das Land zwischen der Stadt und dem fernen blaugrauen Gebirge, das die Erde vom Himmel trennte. Wälder, Wiesen, Felder, ein Flickenteppich der Natur, für den allein es bestimmt Monate bedurft hätte, um ihn in allen Einzelheiten zu erkunden. Vielleicht Jahre. Vielleicht ein Leben.


    Und da holten Echo die Sorgen wieder ein. Monate! Jahre! Ein Leben! Ihm blieben nur noch Wochen. Dreißig, nein, mittlerweile nur noch neunundzwanzig Tage. Er blickte hinauf zum Mond. Es war eine schaurige Vorstellung, dort oben einen Monat lang ein Mahnmal seines Todes zu erblicken. Echo schüttelte die traurigen Gedanken ab wie einen Regenguss und machte sich daran, das Dach zu erkunden.


    Ein Dach aus Dächern war es, ein sich nach oben hin zuspitzendes Wunderwerk der Architektur aus kleineren und größeren Firsten, aus steinernen Wänden und Treppen, die scheinbar sinnlos hinauf- und hinabführten.


    Es war nicht das erste Dach, auf dem er herumkletterte, aber es war das größte, das am höchsten gelegene, das abenteuerlichste und verwinkeltste. Dutzende von Kaminschloten ragten empor wie steinerne Pilze mit Schirmen aus Blech. Die meisten Schindeln lagen so vorschriftsmäßig, wie es sich ein Dachdecker nur wünschen konnte, aber an manchen Stellen ragten sie krumm und schief aus der Ordnung, wie ungepflegte Riesenzähne, vom Wind in Hunderten von Jahren hervorgezerrt und malträtiert. Wo eine oder mehrere fehlten, 
     die der Regen vom Dach gespült hatte, da wuchs in der Lücke ein kleiner wilder Garten aus Disteln, Kräutern und Gänseblümchen.


    Für sich genommen, schienen die Schindeln fast unverwüstlich, aus einem eisenharten Schiefer, der ewig hielt. Ihre Oberfläche war rau, voller feiner Rillen und Wölbungen, auf denen Echos Pfoten vorzüglichen Halt fanden. Ein falscher Tritt, ein Ausrutscher, ein Stolpern, und er wäre gestürzt wie ein Stein, an den Fenstern des Eißpinschen Schlosses vorbei und dann hinab nach Sledwaya, immer tiefer und tiefer, bis seine Knochen auf dem Trottoir der Stadt in tausend Stücke zerbarsten. Ganz gleich, ob er auf den Pfoten landete oder nicht, denn bei einem Sturz aus solcher Höhe halfen ihm sein flexibler Knochenbau und die gepolsterten Pfötchen nicht mehr.


    Auch die Treppen waren von Wind und Wetter beansprucht worden, teilweise geborsten und eingestürzt, und Echo musste immer wieder einen kühnen Satz wagen, um die Lücken zu überwinden. Aber ebendiese Gefahren machten einen erheblichen Teil des Reizes aus, hier oben von Schindel zu Schindel zu balancieren, von Dach zu Dach zu springen. Es erfüllte Echo mit Ehrgeiz, jeden Schritt genauestens zu überlegen, den Körper danach auszurichten und das Gleichgewicht zu finden. Das war pures Kratzendasein – er und seine Artgenossen waren vielleicht nur zu diesem einzigen Zweck auf der Welt: um anmutig über Dächer zu wandeln. Echo hatte sich schon sein ganzes Leben lang so fortbewegt, egal, ob auf einer breiten Straße oder einer schmalen Mauer – so, als balancierte er auf einem Drahtseil, während unter ihm ein kilometertiefer Abgrund klaffte. Nun kam ihm das alles wie eine einzige Vorbereitung auf diesen Augenblick vor. Das Dach von Eißpins Schloss war die Krönung aller Dachdeckerkunst! So vollkommen, als hätte es ein fanatischer Kratzenliebhaber einer längst vergangenen Epoche konstruiert und dann über die Jahrhunderte malerisch verwittern lassen, nur damit Echo jetzt darauf lustwandeln konnte. Hin und wieder tastete er sich vor und drückte auf eine Schindel, um ihre Haltbarkeit zu prüfen. Wenn es knirschte und knackte oder die Schindel nachgab, dann hielt er inne, merkte sich die Stelle und suchte einen anderen Weg. Fand er aber festen Halt, trat er entschlossen auf. Und manchmal wagte er einen kleinen Sprung, um anschließend wieder bewegungslos zu verharren, mit gespitzten Ohren, neugierig horchend und witternd. Moment mal – war das etwa Kratzenminze? Er schnupperte noch einmal. Ja, eindeutig, das war das betörende Parfüm der Kratzenminze, des feinsten Krautes der Welt! Echo verlor auf der Stelle den Kopf, vergaß alle Vorsicht und machte ein paar kühne Sätze das Dach hinauf, blieb auf dem schmalen Grat des Firstgebindes stehen und spähte zur anderen Seite hinab. Tatsächlich, da unten stand auf einem Treppenabsatz ein dicker Tontopf mit einem üppigen Strauch aus Kratzenminze, in sommerlicher Blüte, von Hummeln umbrummt.
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    Was Kratzen an Kratzenminze so entzückt und sie von einem Moment zum anderen in ein schnurrendes Bündel aus Glückseligkeit verwandelt, ist immer noch eins der ungelösten Geheimnisse der zamonischen Biologie. Echo zeigte jedenfalls sofort das exemplarische Verhalten seiner Gattung angesichts dieses Wunderkrautes: Er glitt leichtpfotig die Schindeln herab und umschlich den Tontopf mit gesenktem Kopf, lauernd und witternd. Dann sprang er hoch, wühlte sich tief in den Strauch hinein und schnupperte ekstatisch jeden Stängel, jedes Blatt, jede Blüte von oben bis unten ab, wobei er schnurrte wie ein Brummkreisel. Und dann miaute er die Pflanze noch lange an, als sänge er ihr ein Liebeslied. Erst danach stolzierte er endlich weiter, noch tänzerischer als zuvor, gestärkt und beflügelt, den Schweif in immer neue elegante Schnörkel werfend.


    Schrecksenmeister Eißpin hatte ihn also doch nicht angelogen. Dieses Dach barg noch ganz andere Köstlichkeiten als die herrliche Minze, das ahnte Echo nicht nur – er konnte es riechen! Gebratene Täubchen und Wachteln, Honigmilch. Ein unsichtbarer, üppig gedeckter Festmahlstisch schwebte in der Luft. Die Minze war nur ein geruchlicher Appetitanreger gewesen, die essbaren Genüsse warteten woanders. Aber wo? Echo stieg weiter hinauf, immer höher und höher den First empor, bis er auf eine Terrasse aus Moos geriet. Dutzende von Schindeln mussten dort einst abgegangen sein wie ein Schneebrett im Gebirge, und irgendjemand, vermutlich Eißpin, hatte hier einen Garten angelegt. Ein regelrechter kleiner Urwald war das, der tief in den Dachstuhl hineinführte, mit saftigem moosigen Boden, hochgeschossenen Gräsern und Unkraut. Echo strich auf leisen Pfoten durch das Gestrüpp, geduckt, ganz Jäger auf der Pirsch. Zwei Düfte vermischten sich und wurden übermächtig: die von Milch und Honig.


    Disteln stellten sich Echo in den Weg wie gesenkte Lanzen, aber er fetzte sie mit ausgefahrenen Krallen zur Seite. Nichts konnte ihn mehr von seiner Beute trennen, die jetzt ganz, ganz nah sein musste. Er teilte mit beiden Pfoten einen üppigen Busch aus gelben Gräsern – und dann sah er ihn zum ersten Mal, den See aus Milch! Eine schneeweiße Fläche, sanft gekräuselt vom Wind. Darauf trieben kleine Boote, aus Schilf geflochten, und die Passagiere darin waren knusprig gebratene Täubchen und gegrillte Fische. Sie saßen aufrecht, 
     waren mit Puppenkleidern angezogen und kleinen Schirmchen aus Papier versehen worden. Echo war entzückt.
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    Er robbte sich ans Ufer des Milchsees und fing an, mit flinker Zunge daraus zu trinken – tatsächlich, er war mit Honig versetzt! Nachdem Echo seinen ersten Durst gestillt hatte, angelte er sich mit der Pfote ein Täubchen aus einem der Boote, befreite es von seiner Puppenkleidung und verspeiste dann den ganzen Vogel von der Knusperhaut bis zu den Knochen. Er fraß Brust, Keule und die Flügel und schmirgelte dann mit seiner Raspelzunge jede übrig gebliebene Fleischfaser ab, bis nur noch das blitzblanke Gerippe vor ihm lag.


    Dann legte sich Echo ächzend aufs Moos, um ein kleines Verdauungsschläfchen zu halten. Er betrachtete versonnen das bleiche Vogelskelett, rollte es mit seinen Pfoten spielerisch hin und her und kam darüber auf düstere Gedanken. Er erschrak bei der Erkenntnis, wie viel Energie Eißpin aufbrachte, um ihn zu mästen. Der Schrecksenmeister hatte tatsächlich eine Wanne nach hier oben geschafft, vielleicht unter Einsatz des eigenen Lebens. Er hatte sie ins Moos 
     eingelassen und mit Milch gefüllt, Eimer um Eimer. Er hatte nicht nur das köstliche Geflügel zubereitet, sondern auch noch die Puppenkleidung besorgt und die Boote gebastelt. Wie ernst musste es ihm sein! Wie begierig war der Schrecksenmeister darauf, das magere Krätzchen verfetten zu sehen! Echo sprang auf die Pfoten, nun plötzlich wieder hellwach.


    Beklommen und leicht fröstelnd stieg er weiter hinauf. Es war schier unmöglich, das Dach systematisch zu erkunden, mal ging eine Treppe hinauf, dann wieder ohne erkennbaren Grund hinab oder um die Ecke, um jäh an einer Ziegelschräge zu enden. Dann hieß es entweder zurückkehren oder das steile Dach erklimmen. Echo spähte hier und da in die dreieckigen Fensteröffnungen, die überall klafften, aber er konnte nichts anderes sehen als tiefes Dunkel. Waren da unten die Ledermäuse? Oder befand sich unter diesem verrückten Dach noch ein weiteres, der eigentliche Dachstuhl, der die Vampire vor Wind und Wetter schützte? Hier und da stieß er auf seltsame eingemeißelte Ornamente, bizarre Steinskulpturen und groteske Wasserspeier. Er kam sich vor wie ein Forscher, der die Ruinen einer untergegangenen Zivilisation entdeckt hatte.
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    Da, wieder ein neuer appetitlicher Geruch in der Luft! Waren das gebratene Würstchen? Fischfrikadellen? Gegrilltes Geflügel? Echo folgte der Spur, schlich um eine Ecke und stieß auf ein weiteres Plätzchen, an dem Eißpin ein künstliches Kratzenparadies erschaffen hatte. Es war ein mannshoher Kaminschlot aus dunkelroten Ziegelsteinen, der auf einem kleineren, nur leicht schrägen Dach stand. Der Meister hatte ihn mittels Blumendraht und abgeschnittenen Ästen in die Parodie eines Tannenbaums verwandelt, an dem an dünnen Fäden deftige Leckereien aufgehängt waren: knusprige Bratwürstchen, kleine Fischfrikadellen, nach Knoblauch duftende Lammkoteletts, panierte Hühnerbeine und krosse Flügelchen. Darunter stand ein Topf mit frischer süßer Sahne.


    Echo atmete tief durch. Die üblen Gedanken waren sofort verflogen, der Mund wurde ihm wässerig. Er ging gleich ans Werk, die kleinen Zwischenmahlzeiten mit der Pfote herunterzuschlagen und zu verkosten. Sie waren gar nicht so rustikal und einfach, wie sie auf den ersten Blick ausgesehen hatten, sondern ausgesprochen raffiniert in der Zubereitung. Die Würstchen waren mit winzigen Krabben, gehackten Zwiebeln und Apfelstückchen gestopft und mit Salbei gewürzt und die Hühnerbeine offenbar tagelang in Rotwein mariniert worden, sodass ihr hellrotes Fleisch butterweich auf der Zunge zerging. Die Lammkoteletts hatte man in rohen Schinken gewickelt, mit Rosmarin gespickt und dann gebraten. Alles schmeckte vorzüglich.


    »Na?«, fragte da plötzlich eine Stimme. »Schmeckt’s?«


    Echo erschrak derart, dass ihm ein Lammkotelett aus dem Maul fiel. Er sah sich um, erst nach links, dann nach rechts – aber da war niemand.


    »Hier oben!«, rief die Stimme.


    Echo blickte zum Kamin hinauf. Aus dem Schlot ragte der Kopf eines Einäugigen Schuhus, der ihn mit seinem einzigen Auge durchdringend anglotzte.


    »Ob es schmeckt, habe ich gefragt?« Der Schuhu hatte eine tiefe sonore Stimme. »Ich wünsche jedenfalls guten Attepit.«


    Attepit? Hatte der Vogel Attepit gesagt?


    

    »Vielen Dank«, antwortete Echo vorsichtig. »Ja, mir schmeckt’s gut. Hab ich dir etwa dein Essen weggenommen?«


    »Oh nein«, antwortete der Schuhu. »Ich rühr das Zeug nicht an. Ich wohne hier nur. Der Kamin ist mein Dozimil.«


    »Ich wusste nicht, dass hier oben noch jemand wohnt.«


    »Jetzt weißt du’s. Behalt es aber bitte für dich, ich hätte nicht gerne, dass es buplik wird. Gestatten: Mein Name ist Fjodor F. Fjodor, aber du kannst mich Fjodor nennen.«


    Echo wagte nicht, nach der Bedeutung des Fs zwischen den beiden Fjodors zu fragen. Vielleicht stand es für Fjodor.


    »Angenehm. Mein Name ist Echo. Du wohnst in einem Kamin?«


    »Er wird ja nie benutzt. Er hat ein Dach. Das genügt mir.« Der Schuhu glotzte Echo lange schweigend an. »Wenn du dich mit mir unterhalten kannst, dann musst du eine Kratze sein«, sagte er dann.


    »Stimmt«, bestätigte Echo.


    »Alles klar. Du hast zwei Lebern, wusstest du das? Ich kenne mich ein bisschen aus mit Biogolie.«


    »Du meinst Biologie.«


    Fjodor tat so, als hätte er den Einwand überhört.


    »Es würde mich intersserieren, wie du an den Ledermäusen vorbeigekommen bist«, sagte er. »Auf diesem Dach war noch nie ein Tier, das keine aeraunotischen Fähigkeiten besitzt.«


    Intersserieren? Aeraunotisch? Fjodors Sprechweise irritierte Echo immer mehr. »Ich habe mit ihnen geredet«, antwortete er.


    »Aah – die hohe Kunst der Diplotamie!«, rief Fjodor. »Ich verstehe. Du hast sie mit Armugenten mapinuliert, stimmt’s?«


    Und endlich begriff Echo: Fjodor benutzte gerne Fremdwörter, obwohl er offensichtlich ein Problem damit hatte. Oder ein Broplem, wie er es ausgedrückt hätte.


    »Ich benutze lieber meinen Verstand als meine Krallen.«


    »Du hast mit ihnen komminuziert statt zu kämpfen! Du bist ein Fazipist!«, rief Fjodor. »Das ist ja opmital, unsere Ansichten könnten gar nicht mehr harsonimieren! Man kann alles ausdistukieren, das ist auch meine Meinung.«


    »Du kennst aber viele Fremdwörter«, sagte Echo.


    »Kann man so sagen«, antwortete Fjodor und plusterte sich ein bisschen auf. »Ich bin ein Inletektueller. Sozusagen eine Enklyzodäpie für Fremdwörter, eine Auritotät erster Kagetorie. Es geht mir dabei nicht darum, mit meiner uniservellen 
     Bildung zu prahlen, sondern um sprachliche Präsizion. Dafür muss man nicht auf dem Gymsanium gewesen sein. Dazu genügt Eigenivintiative.«


    »Dann bist du auch einer von Eißpins Untermietern?«


    »Das möchte ich überhört haben! Ich habe mit diesem krinimellen Invudidium nichts zu tun! Ich habe diesen Kamin besetzt, um gegen Eißpins Machenschaften zu prostetieren.«


    »Oh! Du magst ihn nicht besonders, was?«


    »Da bin ich ja wohl nicht der Einzige! Er ist ein Pasarit der Gesellschaft! Er hockt auf der Stadt wie ein Rufunkel, er inzifiert alles mit seiner Tynnarei. Solange Eißpin seine Daktitur aufrechterhält, kann es keine Revankoleszenz geben. Was wir brauchen, ist eine Relovution! Eine Relovution des Protelariats von Sledwaya.«
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    Echo sah sich unwillkürlich um, ob jemand zuhörte.


    »Bist du nicht ein wenig unvorsichtig mit deinen Ansichten?«, fragte er leise. »Ich meine, ich bin doch ein völlig Fremder für dich, und du …«


    »Ich weiß alles«, beschwichtigte Fjodor. »Du bist kein Fremder für mich. Du bist ein Opfer von Eißpins almichistischen Machenschaften. Er will dich exukettieren und dann entfetten.«


    »Woher weißt du das?«


    »Erstmal, weil er das mit allen Tieren so macht – außer mit den Ledermäusen. Ich weiß alles. Alles! Ich obversiere dieses Gebäude schon seit vielen Jahren. Ich kenne jeden Kaminschacht. Jeden Geheimgang im Gemäuer. Ich habe sie gesehen, die Tiere in den Käfigen. Ich habe gesehen, wie er sie auf eine Kugel aus Fett rezudiert hat. Jetzt sind nur noch die Käfige da.«


    »Du kriechst hier in den Kaminschloten rum?«, fragte Echo. »Warum tust du das?«


    »Ich kundschafte Eißpin und seine Machenschaften aus. Ich bin überall und nirgends. Niemand sieht mich, aber ich sehe alles. Ich war Zeuge von vielen von Eißpins einsamen Molonogen. Ich kenne seine hochfliegenden Pläne. Seine tatolitären Träume.«


    »Ist das nicht ziemlich gefährlich?«, fragte Echo. »Ich meine, wenn er dich mal erwischt.«


    Der Schuhu ignorierte auch diese Frage. Er beugte sich zu Echo herab, riss das Auge weit auf, senkte die Stimme und flüsterte: »Hör zu, Junge – du bist in großer Gefahr. Eißpin strebt nichts Geringeres an, als Herr über Leben und Tod zu werden. So größenwahnsinnig es klingt – er steht dicht davor. Und du bist das letzte Rädchen, das ihm noch in seiner Mischanerie fehlt.«


    »Woher weißt du das?«


    Der Vogel plusterte sich wieder ein wenig auf.


    »Vielleicht ist es nur eine überdurchschnittliche Kombanitionsgabe. Vielleicht devitektischer Spürsinn. Ein instivtinktes Gefühl – nenn es von mir aus Intiution. In der letzten Zeit deutet vieles darauf hin, dass es auf ein akopalyptisches Filane hinausläuft. Auf ein Schreckensszeranio unerhörten Ausmaßes! Und seitdem du hier bist, beschleunigen sich die Dinge. Seitdem ist Eißpin aufgekratzter als je zuvor. Du hättest ihn letzte Nacht bei seinen Exmeripenten sehen sollen. Das war die reinste Akstese!«


    Echo wurde langsam misstrauisch. Woher wusste er, dass dieser schräge Vogel die Wahrheit sagte? Vielleicht war er ein Verbündeter Eißpins, der ihn prüfen sollte.


    

    »Sag mal – warum erzählst du mir das eigentlich alles?«


    »Weil du der Einzige bist, der ihn aufhalten kann«, raunte der Schuhu.


    »Wie darf ich denn das verstehen?«


    »Schon seit geraumer Zeit kocht der Schrecksenmeister seltene Tiere auf ihr Fett ein und bewahrt darin ihre geruchliche Seele. Und er vermischt diese Fette und Gerüche wieder und wieder, weil er glaubt, so jenen Urstoff zu erhalten, aus dem man neues Leben schaffen kann. Die Prami Zetaria! Ich glaube, er ist diesem Ziel so nahe, dass er es beim nächsten Vollmond zu erreichen gedenkt. Er braucht dazu nur noch das Fett und die Seele eines einzigen Tieres – einer Kratze, wie ich aus deiner Anwesenheit schließe. Wie ich es sehe, bist du das letzte Emelent seines Meisterplans. Dein Fett ist die einzige Indegrienz, die ihm noch fehlt. Nur du kannst ihm alles vermasseln.«


    »Ach ja? Und wie soll das gehen?«, fragte Echo.


    »Ganz einfach: indem du abhaust. Schlag dir noch ein paar Tage ordentlich den Bauch voll – und dann verschwinde einfach! In die weite Welt da draußen. Entzieh ihm dein Kratzenfett, damit domeralisierst du ihn auf ganzer Linie.«


    »Aber wir haben einen Vertrag.«


    »Einen Vertrag?« Der Schuhu glotzte Echo entsetzt an. »Ein jirustisches Dukoment? Tatsächlich? Das ist übel.«


    »Ja«, seufzte Echo, »einen Vertrag muss man einhalten.«


    »Blödsinn, Verträge sind dazu da, gebrochen zu werden! Aber ein Vertrag mit Eißpin – das ist eine andere Sache.«


    »Was meinst du damit?«


    Jetzt war es der Vogel, der sich ängstlich umsah.


    »Weil Eißpin seine Mittel und Wege hat, dass du ihn auch einhältst.«


    »Welche Mittel meinst du?«


    »Das wirst du schon merken, wenn du versuchst, ihn zu brechen, den Kantrokt.«


    »So was Ähnliches haben mir die Ledermäuse auch gesagt. Du glaubst also auch, dass es für mich keine Hoffnung gibt, hier wieder lebend rauszukommen?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich bin eigentlich opmitistischer Natur. Die Hoffnung ist mein Zinprip. Aber dein Fall ist wirklich selten komzipliert. Ich muss etwas länger darüber nachdenken.«


    Ein Windstoß ließ das Blattwerk am Kamin rascheln. Echo blickte sich um. Dicke Gewitterwolken rollten in der Ferne heran.


    

    »Die klamitischen Verhältnisse werden sich in Kürze rakidal verändern, und dann kann es hier oben ganz schön ungemütlich werden«, sagte der Schuhu. »Die Atphosmäre lädt sich mit Erektlizität auf, der borametrische Druck steigt – das gibt ein Gewitter. Ich werde mich in den Keller begeben, um ein paar Mäuse zu fangen. Ich muss mir mein Essen ja leider noch selbst ornigasieren.«


    »Nimm doch ein paar von den Würstchen hier«, lud Echo ihn ein.


    Der Schuhu setzte eine entrüstete Miene auf.


    »Nein, nein, nein, ich rühre grundsätzlich nichts an, das aus Eißpins Teufelsküche kommt! Das gehört zu meinen obersten Mixamen!«


    »Wie du willst«, sagte Echo. »Aber du verpasst was.«


    »Ich würde dir empfehlen, dir ebenfalls ein trockenes Plätzchen zu suchen«, sagte Fjodor.


    »Mach ich. Und vielen Dank für die nette Konversation und die guten Ratschläge.«


    »Das war keine nette Konservation – das war ein konsparitives Treffen. Und das waren auch keine guten Ratschläge – das waren stragetische Überlegungen. Ab jetzt sind wir ein Team.«


    »Ein Team?«


    »Ein Schicksalsbund. Brüder im Geiste. Kameraden in der Schlacht. Wir sehen uns bald wieder.«


    Fjodor F. Fjodor schloss das Auge und versank langsam im Kamin.


    Die Kratze drehte sich um und suchte den Himmel ab. Über den Blauen Bergen türmten sich fette Regenwolken, und ein feuchtwarmer Wind blies immer stärker, sodass sich Echo auf dem Dach langsam unbehaglich fühlte – einem Gewittersturm wollte er dort oben nun wirklich nicht ausgesetzt sein. Ihm war ganz wirr im Schädel von Fjodors Gerede und seinen verdrehten Fremdwörtern, und er war müde vom vielen Essen. Also beschloss er, ins Haus zurückzukehren und ein paar Runden zu schlafen, um das Gehörte und das Gegessene zu verdauen. Es war schließlich ein recht ereignisreicher Vormittag gewesen.


    

      

        [image: Illustration]

      


    


  




  

    

    Wie man ein Gespenst kocht


    Echo mochte kaum glauben, dass es ihm gelungen war, Eißpin zu entrinnen. Er hatte ganz einfach Vertrag Vertrag sein lassen, war aus dem Schloss geschlichen und durch ganz Sledwaya gelaufen, um erstmalig in seinem Leben die Stadtgrenze zu überschreiten. Er hatte befürchtet, dass ihn der Schrecksenmeister mit einem ferngesteuerten Blitzstrahl niederstrecken oder in Stein verwandeln würde, aber nichts dergleichen geschah. Nun befand er sich schon in dem Gebirge, das er von Eißpins Dach aus gesehen hatte. Zu beiden Seiten ragten graue Felswände hoch hinauf, viel höher als die Mauern in den Straßenschluchten von Sledwaya, höher gar als das Schloss des Schrecksenmeisters.


    Da klapperte und klackerte es plötzlich ringsherum, ein Radau aus Marschierschritt und Knochengerassel wurde von den Bergwänden hin und her geworfen. Echo wusste sofort, wer dieses Geräusch verursachte. Es war der bedrohliche Rhythmus des Schrecksenmeisters, den dieser mit seinen eisenbeschlagenen Sohlen verursachte. Mit ihm erhob sich ein atemberaubender Gestank von Schwefel und Phosphor. Dann verdunkelte sich das ganze Gebirge wie bei einem plötzlich aufkommenden Sturm, und Echo blickte, das Schlimmste befürchtend, nach oben. Über allem, gewaltiger als die Berge selbst, stand Eißpin in schwarzer Tracht, zum Riesen gewachsen, tausendmal größer als zuvor. Er beugte sich herab und schlug mit einer lässigen Handbewegung einem der Berge den Gipfel ab, welcher rumpelnd herabstürzte, dabei in Tausende Stücke zerbarst und in einer unaufhaltsamen Lawine auf Echo zugerutscht kam. Der wollte losrennen, aber seine Beine waren schwer wie Blei, er konnte sie kaum vom Boden lösen. Die Lawine donnerte näher und näher, die ersten Steine kollerten an ihm vorbei, und als er genauer hinsah, musste er zu seinem Entsetzen erkennen, dass es gar keine Felsbrocken waren, sondern rollende Köpfe, die alle das Antlitz des Schrecksenmeisters trugen. »Verpflichtet sich unwiderruflich!«, rief einer von ihnen. »Unauflösliche juristische Bindung!«, der Nächste, und »Strafrechtlich unbarmherzig verfolgt!«, ein anderer.


    Echo erwachte. Er lag in seinem Körbchen hinter Eißpins Ofen, in ausgesprochen unnatürlicher Haltung, die Decke so stramm um den Körper gewickelt, dass seine Beine regelrecht gefesselt waren – er musste im Schlaf einen heftigen Kampf mit dem Tuch geführt haben. Er befreite sich stöhnend 
     und ächzend und kletterte dann, schlaftrunken und schwerfällig, aus seinem Körbchen.


    Das Gewitter tobte direkt über dem Schloss, als Echo den Korridor entlang zu Eißpins Laboratorium schlich. Der Regen peitschte durch die offenen Fenster, und Blitze beleuchteten für Augenblicke den Gang so hell, dass das Krätzchen die Augen schließen musste. »Geschlossene Fenster«, murmelte Echo mit eingezogenem Kopf. »Geschlossene Fenster wären jetzt gut.«


    Eißpin erwartete ihn bereits. Er hatte die dramatischen atmosphärischen Verhältnisse zum Anlass genommen, der Kratze ein spektakuläres alchimistisches Experiment vorzuführen. Was wäre dafür besser geeignet als die Laboratoriumskulisse mit ihren hohen spitzen Fenstern, hinter denen regenschwere Wolkengebirge vorbeiwogten? Was eignete sich besser zur akustischen Untermalung als gefährlich nahes Donnergrollen? Über den ganzen Raum verteilt brannten Dutzende von Schmerzenskerzen und sorgten mit ihrem unsteten Licht und ihrem verhaltenen Gestöhn für die nötige Unbehaglichkeit.


    Der Schrecksenmeister trug eine weinrote Samtrobe mit goldenen Applikationen und einen dreispitzigen Hut aus pechschwarzen Rabenfedern, der ihn noch dämonischer als gewöhnlich erscheinen ließ. Er stand an seinem Fettkessel, unter dem wie immer ein ordentliches Feuer brannte, aber diesmal wurde kein exotisches Tier darin ausgekocht. Was da brodelte und wallte, sah aus wie gewöhnliches Wasser.


    »Nun?«, fragte Eißpin. »Wie war es bei den Ledermäusen? Entsprach das Frühstück auf dem Dach deinen Ansprüchen?«


    »Ich kann nicht klagen«, antwortete Echo. »Das Dach ist toll. Die Ledermäuse sind allerdings etwas gewöhnungsbedürftig.« Die Begegnung mit Fjodor F. Fjodor verschwieg er geflissentlich.


    »Das ist gut«, sagte Eißpin. »Ich finde, du hast schon etwas zugenommen.«


    Es donnerte heftig in den Wolken, und Echo fuhr zusammen. Seit er aus seinem Haus hinausgeworfen worden war, hatte er Gewitter respektieren gelernt. Es war nicht kindliche Furchtsamkeit, die ihn bei jedem Donner und jedem Blitz zucken ließ, es war die durchaus begründete Sorge, dass etwas Katastrophales passieren könnte. Er hatte mächtige Lichtsäbel ganze Eichen spalten und Scheunen in Brand setzen sehen. Das Laboratorium befand sich in großer Höhe, mitten in den fetten Regenwolken, die durch die offenen Fenster hereindrängten. Überall ragte Laborgerät aus Silber, Kupfer und Eisen empor, gefährliche Ziele für statische Entladungen. In diesem Raum standen so viele leicht entzündliche und explosive Materialien und Pülverchen herum, dass ein 
     einziger Blitz genügen würde, die ganze Burg in die Luft zu sprengen – aber der Schrecksenmeister hantierte so furchtlos herum, als schiene er die Brenzligkeit der Situation zu genießen. Ja, Echo hatte fast den Verdacht, dass er hinter seinem Rücken heimlich das Gewitter dirigierte.


    »Hör zu«, sagte Eißpin, während er mit einem Handblasebalg Luft in das Feuer unter dem Kessel pumpte. »Ich will dir zunächst einmal ein wenig Grundlagenwissen über die Alchimie beibringen.«


    »Grundlagenwissen?«, fragte Echo, fast ein wenig enttäuscht. »Ich dachte, es geht um die letzten Erkenntnisse der Alchimie? Geheimnisse, nach denen sich selbst erfahrene Alchimisten verzehren und solche Sachen – hast du selbst gesagt!«


    »Wer das Universum vermessen will, muss erst mal das Einmaleins lernen«, antwortete Eißpin, begleitet von heftigem Donner. »Wer einen Roman schreiben will, muss das Alphabet beherrschen. Wer eine Symphonie komponieren will, sollte Noten lesen können. Was soll ich dir von der Prima Zateria erzählen, wenn du nicht mal weißt, wie man ein Gespenst kocht?«


    Echo horchte auf. »Das tun wir? Wir kochen ein Gespenst?«


    »Vielleicht. Mal sehen. Wahrscheinlich. Kann sein. Oder auch nicht. Es gelingt nicht jedes Mal. Die Alchimie ist eine Wissenschaft, aber leider keine exakte. So nahe an der Kunst, wie Wissenschaft nur sein kann. Und Kunststücke misslingen nun mal gelegentlich.«


    Echo war neugierig näher gekommen und strich um Eißpins Beine.


    »Wir machen ein Kunststück, großer Meister?«


    »Es ist eigentlich nur ein Scherz«, sagte Eißpin. »Ein Studentenulk.«


    »Ich dachte, du machst keine Scherze.«


    »Hat wer behauptet?« Eißpin blickte erstaunt auf die Kratze herab.


    »Hast du behauptet.«


    »Ich? Tatsächlich? Was man so alles dahersagt … Ich habe schon immer gerne gescherzt.«


    »So so. Wann denn zum letzten Mal?«, fragte Echo lauernd.


    Eißpin musste nachdenken.


    »Das war … äh, das war … zum letzten Mal … äh …«


    »Na …?«


    »Das war …« Eißpin dachte sichtlich angestrengt nach. »Das war … du meine Güte, das war in meiner Studienzeit!«


    Zum ersten Mal bemerkte Echo in Eißpins Mimik einen Ausdruck, der nicht von innerer Kälte oder Beherrschung herrührte. Es war der Ausdruck 
     aufrichtiger Bestürzung. Dann aber verschwand er so schnell, wie er gekommen war, und wich der üblichen Grimasse aus Autorität und Willenskraft.


    »Was denn nun?«, fauchte er. »Soll ich jetzt ein Gespenst kochen oder nicht?«


    Echo duckte sich unter der Schärfe von Eißpins Stimme wie unter einem Schwerthieb.


    »Ich bitte darum«, sagte er leise.


    Der Schrecksenmeister legte den Blasebalg beiseite und raffte den Umhang zusammen. »Die Alchimisten haben schon immer alle möglichen lachhaften Versuche gemacht, Materie zu verwandeln«, sagte er. »Blei in Gold, Blut in Wein, Wein in Blut, Holz in Brot und Brot in Diamanten. Damals galt es durchaus als professionell, wenn ein Alchimist bei Vollmond einen Stein mit magnetisiertem Quecksilber besprühte und darauf hoffte, dass der sich in Marzipan verwandelt.«


    »Aber Blei in Gold – das geht doch, oder?«, fragte Echo vorsichtig. Er hatte so etwas irgendwann einmal gehört.


    Eißpin seufzte bekümmert. »Ich sehe schon, was die Alchimie angeht, bist du auf dem Kenntnisstand eines mittelalterlichen Dorftrottels. Ich muss also ziemlich tief unten anfangen.«


    Das Krätzchen zuckte wieder zusammen, aber diesmal nicht unter einem Donnerschlag. Der Schrecksenmeister konnte in seiner Unverblümtheit wirklich verletzend sein. Echo setzte eine beleidigte Miene auf und entfernte sich von Eißpin.


    »Gold und Blei!«, rief Eißpin ihm höhnisch nach. »Die frühen Alchimisten haben sich ausgerechnet zwei der kompaktesten Materien zur Verwandlung ausgesucht.«


    Echo hatte sich hinter einem unordentlichen Stapel aus brüchigen Folianten verkrochen.


    »Na und?«, rief er aus der Deckung heraus. »Warum denn nicht?«


    »Je dichter die Masse, desto geringer die Fähigkeit zur Verwandlung!«, antwortete Eißpin. »Genauso könntest du versuchen, einem Ziegelstein das Fliegen beizubringen. Nur in der flüchtigen Materie liegt unsere Chance, das kann dir jeder aufgeklärte Alchimist bestätigen.«


    Der Schrecksenmeister entkorkte eine Glasflasche, die eine rötliche Flüssigkeit enthielt, und entließ dadurch eine winzige rosafarbene Wolke. Echo hätte schwören können, dass die Wolke gekichert hatte, als sie sich verflüchtigte. Neugierig kam er wieder aus seiner Deckung.


    

    Eißpin stand nun vor einem Ölbild, das sehr eindrucksvoll einen Vulkanausbruch darstellte.


    »Jahrelange Studien in der Katastrophenmalerei haben mich etwas Wichtiges gelehrt«, sagte er, in die Betrachtung versunken. »Wer einmal aufmerksam beobachtet hat, wie systematisch eine Feuersbrunst eine Stadt niederbrennt oder wie planvoll ein Vulkan ein Dorf unter Lava begräbt, wie generalstabsmäßig ein Wirbelsturm eine Insel überfällt und wie mordlustig eine Flutwelle einen ganzen Küstenstrich mit Mann und Maus ertränkt – der kann nicht mehr glauben, dass diese Naturkräfte blindlings walten. Das sind denkende Wesen wie du und ich!«


    Wie zur Bestätigung seiner kühnen These flammte draußen ein gewaltiger Blitz auf, gefolgt von nahem Donner.


    »Das können aber keine sehr schönen Gedanken sein, die so ein Blitz denkt«, sagte Echo mit eingezogenem Kopf.


    »Natürlich nicht«, gab Eißpin schroff zurück. »Naturgewalten denken nun mal gewaltige, ja, gewalttätige Gedanken. Das ist ihr Daseinsgrund, ihr Zweck, ihr Schicksal: zu zerstören. Die Erde zu reinigen von allem Überflüssigen. Ohne eine einzige Überlegung, ein Quäntchen ihrer Kraft an Gnade oder Mitgefühl zu verschwenden. Das ist ganz großes, vollkommen reines Denken.« Der Schrecksenmeister starrte weiter das Gemälde an. »Die wesentliche Frage aber ist«, fuhr er dann fort, »wie manifestiert sich dieses Denken?«


    Echo versuchte sich vorzustellen, wie die Gedanken eines Waldbrandes aussehen mochten, aber seine Vorstellungskraft reichte nicht aus. Er sah nur wogende Flammen und verkohlte Bäume.


    »Wo Feuer ist, da ist auch Rauch«, sagte Eißpin. »Wenn man es einmal geschafft hat, Qualm als das Gegrübel des Feuers zu begreifen, Schwefelgestank als die Albträume eines Vulkans, Dampf als die Ideen eines Geysirs – dann kommt man bald darauf, dass die ganze Erde ein lebendes, ausdünstendes und denkendes Etwas ist.«


    Echo gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch genommen hatte, und ihm passte auch der immer bedrohlicher werdende Unterton nicht, der in Eißpins Rede mitschwang. Ein weiterer Blitz erhellte das Laboratorium, und ein mächtiger Donnerschlag brachte alles Geschirr darin zum Scheppern.


    »Wenn nun die Erde ein lebendes und denkendes Wesen ist«, rief Eißpin mit lauter Stimme gegen den tobenden Sturm, »und wenn ich weiß, wie sich diese Gedanken manifestieren – dann müsste es doch mit allen Schrecksen zugehen, wenn es mir nicht gelingen sollte, einen Weg zu finden, mich in diese 
     Gedanken einzuschalten. Sie zu lesen. Zu entschlüsseln. Und sie schließlich sogar zu beeinflussen!«


    Ein Wind fuhr durch die Fenster in das Laboratorium, der die Flammen der Schmerzenskerzen wild flackern ließ und ihnen ein Stöhnen entlockte, in dem die Hoffnung auf Verlöschen mitklang. Notizblätter flogen auf, und in den Tierskeletten klimperten die Knochen. Dann ebbte der Wind wieder ab, die Flammen der Schmerzenskerzen stellten sich gerade, und ihr übliches dünnes Gejammer setzte sich fort.


    »Ja!«, rief Eißpin. »Dann könnte ich mitmischen im Schöpfungsprozess! Im ewigen kreativen Fortschritt der Natur, der immer neues Leben hervorbringt!«


    Rings um den Turm explodierten ein halbes Dutzend Blitze gleichzeitig. Es wurde taghell, und der Schatten des Schrecksenmeisters wurde vielfach auf die Laborwände geworfen. Echo sprang verschreckt unter einen Schemel, wartete bang, bis der Donner verrollt war, und fragte dann mit bebender Stimme:


    »Wann machen wir denn unser Kunststück, Meister?«


    Eißpin sah Echo mit umflortem Blick an, wie jemand, der an Gedächtnisschwund litt und versuchte, sich an den Namen seines Gegenübers zu erinnern.


    »Hm?«, machte er. Er warf einen Blick in den großen Topf.


    »Die Gespensterbrause ist heiß genug«, murmelte er. »Die Elektrifizierung der Atmosphäre und die hohe Luftfeuchtigkeit dürften dem Gelingen des Experiments auch nicht abträglich sein … geradezu ideale Bedingungen. Gut – beginnen wir. Ich koche ein Gespenst. Hilfst du mir dabei?«


    »Nur, wenn ich es nicht essen muss!«, antwortete Echo.


    Eißpin lachte heiser. »Keine Angst! Wir können gleich beginnen. Ich habe schon alles vorbereitet.«


    Eißpin ging zu einem eisernen Schrank und öffnete ihn. Dichter Eisnebel quoll heraus und hüllte den Schrecksenmeister fast ganz ein, als er darin kramte. Dann holte er zwei Fettkugeln hervor und hielt sie ins Kerzenlicht.


    »Totengas und Nebelqualle«, sagte er. »Mehr brauchen wir nicht. Es wird ein sehr einfaches Gespenst.«


    Er schloss den Schrank, marschierte zum Kessel und warf eine der Kugeln in den Sud. Als sie in der kochenden Flüssigkeit schmolz, entfuhr ihr ein langgezogener dünner Seufzer, der Echo beinahe das Blut gefrieren ließ.


    »Das war ein Gas von den Friedhofssümpfen bei Dullsgard«, erläuterte Eißpin. »Es ist ziemlich wurscht, von welchem ehemaligen Lebewesen es stammt. Hauptsache, es ist tot.«


    

    Echo nahm sich ein Herz und sprang auf einen Tisch, um die Vorgänge im Topf besser beobachten zu können.


    Eißpin warf die zweite Kugel in die Brühe. Das Fett schmolz, eine winzige weiße Schlange entglitt ihm, schwamm eine Weile an der brodelnden Oberfläche herum und tauchte dann im Sud unter.


    »Das war eine Probe von der Nebelheimer Nebelqualle. Unglaublich, was diese halborganische Substanz aushält. Du kannst sie in Wasser kochen, selbst in flüssigem Blei oder in Salzsäure. Du kannst sie in den Alchimistischen Ofen werfen und ihr auf höchster Stufe einheizen. Du kannst sie ein Jahr lang in Eis einschließen. In Quecksilber marinieren. In ein Vakuum sperren. Mit dem Vorschlaghammer draufhauen. Das macht ihr alles nichts aus. Aber pass mal auf …«


    Eißpin zog eine Flöte aus dem Umhang. Dann setzte er sie an seine Lippen und fing an, eine simple harmonische Melodie zu spielen, die wie ein Kinderlied klang. Die weiße Nebelschlange tauchte aus der Brühe auf, sich windend wie ein Wurm am Haken. Eißpin hörte auf zu spielen.


    »Musik. Musik macht sie verrückt«, sagte er. »Die Quallenprobe kann keine andere Musik als die von Trompaunen ertragen. Und sei sie noch so schön. Siehst du – sie stirbt. Sie tötet sich selbst, indem sie sich im Wasser auflöst. Sie verbindet sich mit dem Leichengas. Das ist die zweite Stufe.«


    Echo beobachtete fasziniert, wie sich die Nebelschlange dem Wasser hingab und sich darin auflöste. Er hörte Klopfgeräusche und sah hinüber zu den Leidener Männlein, die aus irgendeinem Grund in diesem Augenblick in ihren Flaschen anfingen zu randalieren und mit den Fäusten gegen die Glaswände hämmerten. Eißpin aber griff ungerührt in die Tasche seines Umhangs und förderte ein schwarzes Pulver zutage, welches er in den Topf warf. Die Flüssigkeit reagierte auf erstaunliche Weise, wurde erst grün, dann rot, dann purpurn und schließlich wieder grün.


    »Getrockneter Kot von Zeitschnecken«, sagte Eißpin so beiläufig, als hätte er nur eine Prise Pfeffer hinzugefügt. »Was jetzt kommt, hat mit Wissenschaft eigentlich gar nichts zu tun. Es gilt einfach nur, die Zeit zu überbrücken, die die chemischen und interdimensionalen Vorgänge im Topf benötigen. Und da werden nun mal die traditionellen Beschwörungsformeln gesprochen. Bewirken tun die gar nichts, aber ich kann mir nicht helfen, ich mag den alten Hokuspokus.«


    Er räusperte sich, warf die Arme in die Luft und rief:


    

    

      »Was gewesen und gegangen

      Soll jetzt wieder neu anfangen

      Was gegangen und gewesen

      Soll im Wundersud genesen

      Soll im Topfe wiederkehren

      Um die Alchimie zu ehren.«


    


    Echo beobachtete alles sehr aufmerksam von seiner hohen Warte. Das Gebräu im Topf wechselte mehrmals die Farbe und entließ schillernde Blasen, die durch das Laboratorium schwebten. Eißpin deklamierte weiter:


    

      »Leichengas und Nebelqualle

      Mischt euch in der gift’gen Galle!

      Zamomin und Spinnenfett

      Geist – heb dich vom Leichenbett!

      Steige aus dem Kupferkessel

      Spreng des Jenseits kalte Fessel!«


    


    Die Flüssigkeit wallte auf und ab, auf und ab, und hier und da entstanden Strudel, die die steigenden Blasen wieder in die Tiefe des Topfes rissen. Echo hatte noch nie eine Flüssigkeit in solch seltsamer Bewegung gesehen. Je länger er darauf blickte, desto mehr glaubte er Dinge unter der Oberfläche wahrzunehmen, beunruhigende Schatten und Formen, als sei der Topf ein Fenster in eine andere, eine unheimliche Welt. Dann hob sich der Sud an mehreren Stellen, einem Tuch ähnlich, unter dem sich etwas regte. Es grollte aus der Tiefe des Topfes, wie der Laut eines wilden Tiers, das sich anschickte, gleich daraus aufzutauchen. Echo wich instinktiv ein paar Schritte auf dem Tisch zurück, obwohl er meterweit von den Ereignissen entfernt war.


    

      »Geist, ich weiß, du kannst mich hören

      Lass dich d’rum von mir beschwören

      Dein beweintes Reich zu lassen

      Durch das enge Tor zu passen

      Dessen Namen niemand kennt

      Und den Tod vom Leben trennt.«


      

    


    Der Sud wurde nun zu einem verkleinerten Meer in heftigem Sturm, mit vielen winzigen Wellen, die alle zum Mittelpunkt strebten. Dort hob sich die Flüssigkeit, schäumend und weiß wie Schnee, und stieg aufwärts, allen Naturgesetzen zum Trotz. Eißpin warf wieder die Arme hoch und rief:


    

      »Geist – nun bild’ und forme dich

      Aber übertreib es nicht!

      Nicht zu viele Einzelheiten

      Sollen deine Form bestreiten

      Arme, Beine brauchst du keine

      Sei ein Laken von der Leine!«


    


    Die Gischt wirbelte hoch wie eine Wasserhose, fiel wieder in sich zusammen, begann von Neuem und stieg und stieg. Echo wich zurück, stolperte über ein altes Buch und verbrannte sich beinahe den Schweif an einer Schmerzenskerze. Der Wirbel wurde zu einem formlosen Umriss, der sich in die Höhe und in die Breite dehnte. Welche Ausmaße würde das Gespenst wohl annehmen, fragte sich Echo bang? Es hatte jetzt schon die Größe des Schrecksenmeisters erreicht, und es wuchs noch weiter. Es sah aus wie ein vom Wind getragenes Stück Seide, gewoben aus leuchtenden Fäden, Geisterstoff, der sich nach den Naturgesetzen einer anderen Welt bewegte. Unwirklich langsam wehte es über dem Topf, mit dem es nur noch durch ein dünnes Band verbunden war.


    

      »Und nun endlich löse dich,

      Denn sonst machst du böse mich!

      Trenne dich von deiner Welt

      In der dich nun nichts mehr hält

      Komm herüber in die meine

      Die jetzt sei fortan die deine!«


    


    Als gehorchte es tatsächlich Eißpins Befehlen, strebte das strahlende Etwas zuerst nach links, dann nach rechts, bäumte sich aufwärts – und plötzlich riss das schaumige Band, welches es noch an den Topf gefesselt hatte. Nun trieb es frei im Laboratorium herum.


    Eißpin ließ erschöpft die Arme sinken. Draußen grollte nur noch ferner Donner. Das Gewitter war weitergezogen, um sich woanders auszutoben – als 
     sei es beleidigt, weil es mit den Ereignissen in Eißpins Domizil nicht konkurrieren konnte.


    »Das ist es!«, rief der Schrecksenmeister mit erleichtert klingender Stimme. »Ein gekochtes Gespenst. Ein verbreiteter Ulk unter Alchimistenlehrlingen.«


    Das Gespenst driftete umher wie eine Nebelschwade, scheinbar ziel- und orientierungslos. Es trieb an den Regalen vorbei und über den Eißpinschen Konservator hinweg – um plötzlich Kurs auf Echo zu nehmen.


    Der sprang entsetzt mit einem Satz vom Tisch und lief davon, kreuz und quer durch das Laboratorium, aber der fremde Gast blieb ihm hartnäckig auf den Fersen. Echo floh über Bänke und unter Tischen hinweg, zwischen Bücherstapeln und Stuhlbeinen hindurch – aber das Gespenst verlor seine Spur nicht. Eißpin lachte laut auf.


    Das Krätzchen kauerte sich schließlich unter einen Stuhl, völlig außer Atem, während das Gespenst über dem Möbel schwebend in der Luft stehen blieb, flatternd wie ein Bettlaken auf der Wäscheleine.


    »Was mach ich denn jetzt, Meister?«, jammerte Echo. »Was will es von mir?«


    »Am besten, du gewöhnst dich einfach dran«, sagte Eißpin. »Es ist ein Gespenst, aber es ist völlig harmlos. Es kann dich weder sehen noch hören. Aber da es vorkommt, dass Gekochte Gespenster gelegentlich eine Art Zuneigung zu Personen entwickeln, die bei ihrer Zeugung anwesend waren, nimmt man an, dass sie gewisse Gefühle haben.«


    »Du meinst, es mag mich?«


    »So könnte man es nennen. Obwohl man nicht weiß, ob es so etwas wie Zuneigung überhaupt kennt. Es ist eigentlich gar nichts. Es empfindet keinen Schmerz. Es besitzt auch keinen Verstand, und es hat keinerlei Absichten, weder gute noch schlechte – das ist jedenfalls der derzeitige alchimistische Erkenntnisstand. Es kann in unsere Dimension nicht körperlich eingreifen, und nichts aus unserer Dimension kann das Gespenst berühren. Es wird nun für immer durch unsere Welt driften und sicher eine Menge Leute erschrecken. Wer keine Ahnung von Alchimie hat, wird fürchterlich zusammenfahren, wenn es plötzlich durch eine Wand seines Schlafzimmers herein und durch die andere wieder hinaussegelt. Manche werden wahrscheinlich vor Schreck sterben. Oder den Verstand verlieren.« Eißpin grinste schadenfroh bei dem Gedanken. »Dabei ist es so harmlos wie ein Schönwetterwölkchen.«


    »Warum fliegt es nicht einfach weg?«, fragte Echo aus seiner Deckung.


    »Es scheint ihm hier zu gefallen. Aus irgendeinem Grund halten sich Gekochte Gespenster gerne in der Nähe von alten Gemäuern auf. Vielleicht 
     mögen sie das Gefühl, durch altes Gestein zu schweben. So entstehen die Märchen von Schlossgespenstern, von ruhelosen Geistern verstorbener Ahnen.«


    Echo blickte zu dem Gespenst hinauf, das immer noch über ihm schwebte. Es war eigentlich ein schöner Anblick, wie ein Gewand aus Licht und Silberglanz in harmonischer Bewegung. Aber plötzlich glaubte er in der wehenden Erscheinung für einen Augenblick ein Gesicht oder eine Fratze zu erkennen, und das verschreckte ihn so, dass er sich noch tiefer unter den Stuhl kauerte.


    »Aber wenn du möchtest, kann ich es vertreiben«, sagte Eißpin.


    »Das kannst du? Dann tu es! Mach bitte, dass es weggeht!«


    Eißpin tat nicht mehr, als seine Arme hochzuwerfen und ein paar Schritte auf das Gespenst zuzugehen – und schon wirbelte es um seine eigene Achse, sauste im Laboratorium umher, tauchte dann zwischen zwei Regalen im schwarzen Gemäuer ein und blieb verschwunden.


    »Aus irgendeinem Grund wirke ich auf Gekochte Gespenster abschreckend«, seufzte Eißpin. »Zu mir hat noch nie eins Zutrauen entwickelt. Ist das nicht merkwürdig?«


    »Ja«, sagte Echo. »Das ist merkwürdig.«


  




  

    

    Die Kratze und der Schrecksenmeister


    Nun hatte Echo Feuer gefangen. Die Sache mit dem Gekochten Gespenst hatte ihn auf die Künste des Schrecksenmeisters enorm neugierig gemacht. Was er nicht wusste, war, dass es sich um einen uralten Trick handelte, den jeder erfahrene Alchimist im Repertoire hatte, um Lehrlinge zu rekrutieren.


    Eißpins Plan war so simpel wie perfide. Er benötigte für seine Experimente eine komprimierte Fassung seines eigenen und des allgemeinen alchimistischen Wissens. Dazu genügte es leider nicht, ein Lexikon der Alchimie und seine wissenschaftlichen Aufzeichnungen in den Fettkessel zu werfen und gemeinsam einzukochen, so wie es die alten Quacksalber vielleicht versucht hätten. Nein, nach seinen Berechnungen musste dieses Wissen auf geistigem Weg von Gehirn zu Gehirn transportiert werden – er hatte es höchstpersönlich auf altmodische Art und Weise in Echos Kratzenköpfchen einzutrichtern, aus welchem er es später wieder auskochen konnte. Echo war als einziges Lebewesen in Sledwaya in der Lage, Eißpin zu verstehen und sein geheimes Wissen aufzunehmen wie ein Schwamm. Dies war der eigentliche Grund dafür, dass 
     der Schrecksenmeister dem Krätzchen etwas so gut Gehütetes wie die elementarsten Geheimnisse der Alchimie inklusive seiner eigenen Erkenntnisse anvertrauen wollte.


    Echo indes glaubte, das alles geschähe nur zu seiner Ablenkung und persönlichen Erheiterung. Wenn er nicht gerade mit Essen oder Schlafen beschäftigt war, suchten ihn die dunklen Gedanken an sein drohendes Schicksal heim, daher begrüßte er jede Gelegenheit, bei der ihn Eißpin mit seiner Gegenwart und seinem faszinierenden Spezialwissen beglückte. Er dachte, der Alte tue dies auch aus Gründen der Eitelkeit und aus einem Mitteilungsbedürfnis heraus, das sich bei ihm in den Jahren der Einsamkeit angestaut hatte.


    Und eines musste man Eißpin lassen: Bildung vermitteln, das konnte er. Wenn er sich für Echo in den einfühlsamen allwissenden Lehrmeister verwandelte, veränderte sich sein ganzes Verhalten. Alles Dämonische, Herrische und Schroffe fiel von ihm ab wie ein hässlicher Kokon, seine Stimme senkte sich vom hohen Diskant auf ein melodiöses Flüstern herab, seine despotische Gestik verschwand, und seine hartherzige Fratze wurde zu einem gütigen Antlitz.


    Niemals gab er Echo das Gefühl, dass ihm etwas beigebracht, gar eingetrichtert wurde. Nein, Eißpins Lehrstunden hatten immer den Charakter einer freundschaftlichen Plauderei, die nur zufällig die höchsten Probleme der Alchimie streiften, und Echo spielte dabei die unbeschwerte Rolle des naiven Stichwortgebers und Fragenstellers. Die geistige Arbeit, glaubte er, würde allein von Eißpin erbracht, der dieses ganze Wissen aus den Truhen seines enormen Bildungsschatzes hervorkramen und ausbreiten musste. Aber in Wirklichkeit war es Echo, der hier seinen Kopf anstrengte, weil er zum ersten Mal die wahre Kapazität seines Kratzenverstandes nutzte.


    Eißpin wusste alles über das Gehirn einer Kratze. Er wusste, dass ein Geschöpf, welches sämtliche Sprachen Zamoniens einschließlich aller Tiersprachen fehlerfrei beherrschte, ein Genie war und auch noch zu ganz anderen Kunststücken in der Lage sein musste. Echos Hirn war ein leerer Schwamm von gieriger Aufnahmebereitschaft, voller ungenutzter Kammern und Synapsen, mit frischen Zellen und jungem Gewebe, knisternd vor mentaler Elektrizität. Man hätte Echo das Geburtsregister von Atlantis oder das Grundlagenwerk der Zamonischen Urmathematik vorlesen können, und er hätte es sich komplett gemerkt und auf Wunsch rückwärts wieder aufgesagt – er wusste nur nichts von seiner Begabung. Dieses junge Organ würde, weil es in seinem kurzen Dasein bisher noch kaum gefordert worden war, das ideale Gefäß 
     abgeben, in welches der Schrecksenmeister sein gesamtes Wissen einzufüllen gedachte. Oder zumindest die Quintessenz davon, die er auf ein kompaktes System griffiger Formeln und Lehrsätze konzentriert hatte.


    Ob Eißpin über das geozentrische Schalenmodell des Universums dozierte oder über die Sprache der Diamanten, über buchimistische Buchstabenhypnose oder die Schmerzempfindlichkeit von Metallen – es war für Echo wie Musik, die ihm, wie er glaubte, zum einen Ohr hinein- und zum anderen wieder hinausging. Ihm genügte die Sprachmelodie des Meisters, die seine eigenen düsteren Gedanken jedes Mal zuverlässig unterdrückte, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel er tatsächlich von dem Gehörten begriff und wie viel zwischen seinen Ohren hängen blieb. Echos Verstand, das wusste wiederum der Schrecksenmeister, besaß die einzigartige Fähigkeit, dieses umfängliche Wissen zu speichern, ohne dass es ihm zur Belastung wurde, ja, ohne dass er überhaupt ahnte, etwas von Bedeutung gelernt zu haben: ein friedliches Nebeneinander von Ignoranz und Intelligenz, welches so nur in einem Kratzenhirn herrschen konnte.


    Aber Eißpin brachte Echo nicht nur spielerisch die theoretischen Grundlagen der Alchimie bei, sondern auch die praktischen. Und zwar, indem er dem Krätzchen ganz einfach ständig Zugang zum Laboratorium gewährte, es zwischen seinen Beinen herumstreichen und auf den Tischen stolzieren ließ, während er den täglichen Verrichtungen nachging. Echo versäumte dabei keinen Handgriff des Meisters, keine Abfolge von experimentellen Schritten, und er durfte sogar die Notizen Eißpins, ja selbst seine Tagebucheintragungen nachlesen. Was ihm allerdings entging, war, dass sich all diese Zahlen, Erkenntnisse und Formeln, Pulvergewichte und Brennweiten, Logarithmen und barometrischen Daten, Gärungszeiten und Schmelzgrade oder was es sonst noch war, in sein Hirn einbrannten.


    Echo durfte durch alle Lupen, Mikroskope und Fernrohre spähen, alle verglasten Präparate begutachten, dem Beheizen des Alchimistischen Ofens beiwohnen und selbst bei sämtlichen Arbeitsschritten am Eißpinschen Konservator dabei sein. Er durfte Pülverchen und Laugen, geheime Mixturen und Salben, Essenzen und Säuren beschnuppern und merkte sich ihre Gerüche, Namen und Zusammensetzungen. An den Wänden des Laboratoriums hingen die großen Tafeln mit alchimistischen Tabellen, Elementzeichen und chemischen Verbindungen, die er alle von oben bis unten studierte. Er las Passagen aus uralten, unschätzbar wertvollen alchimistischen Werken, die ihm Eißpin aus der Bibliothek holte. Und abends, nach einem langen Tagewerk und einem 
     vielgängigen Menü, trug ihm der Meister noch persönlich aus seinen geheimen Schriften vor, die seine kühnsten Experimente protokollierten. All dies stapelte sich in Echos kleinem Köpfchen zum vielleicht größten Schatz der zamonischen Alchimie, den er unbeschwert mit sich herumtrug.


    Nachts wurde Echo manchmal wach, weil ihm das Essen im Magen lag, deswegen streunte er gerne durch das alte Gemäuer, um sich müde zu laufen. Gelegentlich begegnete er dabei Eißpin, der nie zu schlafen schien. Dann versteckte er sich rasch hinter irgendeinem Möbel und beobachtete heimlich den Schrecksenmeister bei seinen nächtlichen Aktivitäten. Welche, wie Echo bald herausfand, recht unmysteriös und vorhersehbar waren. Eißpin setzte sich etwa in ein Fenster und spähte die Stadt mit einem Fernrohr aus, oder er begab sich in die Bibliothek mit den betäubend riechenden Büchern, um darin zu schmökern und dabei vor sich hin zu murmeln. Natürlich hantierte er auch immer wieder im Laboratorium herum, und da er sich dabei des Nachts unbeobachtet fühlte, tat er dies mit viel größerer Hektik und Rastlosigkeit als am Tage. Er beheizte den Alchimistischen Ofen, überprüfte laufende Experimente oder klopfte an die Flaschen mit den Leidener Männlein. Dann hetzte er an die große graue Schiefertafel, wischte mit einem Schwamm ein paar Formeln aus und schrieb neue hin. Trat einen Schritt zurück. Bekam einen Wutanfall, brüllte die Tafel an und schleuderte die Kreide ins Feuer. Beruhigte sich umgehend wieder und führte in größter Ruhe und Beherrschtheit ein langwieriges chemikalisches Experiment durch. Oder er rannte zwischen den Tischen auf und ab und leierte endlose Zahlenreihen und Formeln herunter. Führte Tagebuch. Reinigte Reagenzgläser und Ventile. Nähte ein geplatztes Tierpräparat. Gerbte ein Fell. Pinselte an einem Gemälde. Schrubbte den Boden. Fegte den Kamin. Und so weiter und so fort – der Alte stand nie still, ruhte niemals aus, setzte sich nicht einmal hin.


    Echo dachte daran zurück, wie er einmal die Efeufassade der Klapsmühle von Sledwaya erklommen hatte. Vom Dach dieser ungeliebten Institution konnte er ihren Kontakthof überblicken. Was er da sah, war erstaunlich. Die Verrückten dort unten benahmen sich alle so, als ob sie in einer völlig normalen Welt hochwichtigen Geschäften nachgingen. Einer sammelte Laub auf und stapelte die Blätter in einer Ecke des Hofes, um sie dann mit entschlossener Miene gegen Diebstahl zu bewachen. Ein anderer schlug mit uhrwerkhafter Regelmäßigkeit seinen Kopf gegen die Wand und zählte dabei mit. Einer hielt seinen Mitinsassen voller Inbrunst eine Gardinenpredigt über eine bevorstehende Invasion aus dem Weltall. Seitdem Echo dies gesehen hatte, war ihm 
     klar, dass der Wahnsinn die meisten seiner Opfer nicht dazu trieb, einen Kontinent zu unterwerfen oder dessen Hauptstädte niederzubrennen, sondern zu kleinen alltäglichen Verrichtungen, die sich von denen der Gesunden gar nicht wesentlich unterschieden. Eißpin kam ihm bald nicht mehr so vor wie der gefährliche Irre, als der er in Sledwaya galt. Er schien eher all diese harmlosen Verrückten, die Echo damals gesehen hatte, in einer Person zu verkörpern. Gequält von einem ruhelosen, ewig unzufriedenen Verstand, weggeschlossen von der wirklichen Welt in selbstgewählter Isolation, zimmerte er an einem Wahnwerk, das wahrscheinlich niemals fertig werden würde. So schrumpfte die Schreckensgestalt Eißpin, die Echo und all den anderen Bewohnern von Sledwaya in ihrer Phantasie immer monströser vorkam, bei näherer Betrachtung auf ein erträglicheres Maß. Natürlich hatte Echo den Meister nicht etwa in sein Herz geschlossen, und er tat ihm auch nicht leid. Er blieb der alte Despot, Tierquäler und Leuteschinder, der er war – der ihm in ein paar Wochen für ein läppisches Experiment die Kehle durchschneiden wollte –, aber Echo lernte, Eißpin immer unbefangener und respektloser zu begegnen, ja, seine Gegenwart manchmal sogar regelrecht zu genießen. Er fand das klüger, als seine letzten Tage in ständiger Furcht zu verbringen.


    Aber auch Eißpin sah Echo nach ein paar Tagen mit anderen Augen. Er stellte schon recht bald fest, dass eine Kratze auf ihren Besitzer viel subtiler wirkte als ein anderes Haustier. Der Hund folgte allen Befehlen und bewachte das Haus, der Vogel erfreute mit seinem Gesang – die Kratze aber schien erst einmal gar nichts zu tun, außer durch ihre Anwesenheit zu beglücken und sich bewirten zu lassen. In der Gegenwart eines treuen und starken Hundes konnte man sich zugleich mächtig und sicher fühlen – in der Gegenwart einer Kratze durfte man froh sein, überhaupt geduldet zu werden. Ein Hund machte sich vor seinem Besitzer klein, betete ihn an, ließ sich anleinen und für idiotische Kunststücke dressieren. Er ließ sich von diesem sogar verprügeln, auch wenn er ihn in Stücke reißen könnte. Einen Hund konnte man mit einem Tritt in die Ecke jagen, er hatte es ein paar Stunden später wieder vergessen und brachte einem zum Dank die Pantoffeln. Eine Kratze aber würde einen tagelang von oben herab behandeln, auch wenn man ihr nur aus Versehen einmal auf den Schwanz getreten war. Vor einer Kratze hatte man keine Angst, aber Respekt. Vor einem Hund konnte man Furcht empfinden, aber niemals Hochachtung. Wenn Eißpin Echo ein Stöckchen werfen würde, würde der ihn von oben bis unten ansehen, als ob er den Verstand verloren hätte, um dann kopfschüttelnd davonzustolzieren.


    

    Seitdem Eißpin Echo beobachtete, hatte ihn besonders dessen fast übernatürliche Beweglichkeit fasziniert. Er würde ihm beinahe zutrauen, dass er sich auf einer rasiermesserscharfen Klinge fortbewegen könnte, ohne sich zu schneiden. Oder auf einer Regenwolke wandeln, ohne einzusinken. Dass er eine tiefe Pfütze mit flinken Schritten überqueren könnte, ohne nasse Pfoten zu bekommen. Dass er eine glühend heiße Herdplatte begehen könnte, ohne sich zu verbrennen. Die Gesetze der Schwerkraft schienen für Echo nur begrenzt zu gelten. Wenn ein Hund auf ein Dach wollte, war dies der Inbegriff eines zum Scheitern verurteilten Unterfangens. Wenn Echo das wollte, dann glitt er so mühelos das Regenrohr hoch, als hätte er Saugnäpfe an den Pfoten. Wenn eine Kratze vom Dach fiel, landete sie unversehrt auf allen Vieren. Wenn ein Hund vom Dach fiel, war er tot.


    Echo wirkte auf Eißpin beruhigend, allein schon durch seine geräuschlose, unaufdringliche Anwesenheit und die aristokratische Atmosphäre, die sein Auftauchen verbreitete. Er war die Verkörperung von Gelassenheit und Ruhe, mit seiner inneren wie äußeren Balance, seinen wohlbedachten fließenden Bewegungen, seinem lustvollen Schlafbedürfnis, seiner instinktiven Abneigung vor hektischen Aktivitäten. Eißpin bewunderte besonders, wie Echo sich zum Schlafen bettete. Das war nicht einfach nur Hinlegen – es war eine tänzerische Huldigung an den Schlaf. Wenn die Zeit dafür gekommen war, begab das Krätzchen sich mit dem lässigen Gang eines Löwen, der zur Tränke geht, zu seinem Körbchen, stieg schnurrend hinein und stakste darin majestätisch im Kreis herum, um das Kissen platt zu trampeln. Echo streckte schamlos gähnend die Vorderläufe aus und dehnte den ganzen Körper, um ihn dann regelrecht dahinschmelzen zu lassen, ihn in einer einzigen fließenden Bewegung von aufreizender Langsamkeit an den Untergrund abzugeben. Zuletzt legte er seinen Schweif Wirbel um Wirbel im Halbkreis neben sich ab, leckte sich sorgfältig die Tatzen und gähnte noch einmal. Das Köpfchen sank herab, die Augen verengten sich zu Schlitzen, und dann sah Eißpin an Echos regelmäßig sich wölbendem Rücken, dass dieser wohlbehalten im Kratzenparadies angelangt war – dem Land der Träume.


    Der Schrecksenmeister hingegen schlief so gut wie nie. Er setzte sich höchstens einmal auf einen Stuhl, um für eine Stunde in unruhigen Schlummer zu fallen, voller qualvoller Albträume, in denen er entweder von brennenden Schrecksen gehetzt durch endlose Korridore floh oder von einem Oktopus verdaut wurde. Dann raffte er sich wieder auf und fuhr fort in seiner rastlosen Arbeitswut.


    

    Eißpin hatte sich in der letzten Zeit nur mit Ledermäusen umgeben, aber nun wurde ihm klar, wie sehr deren Verhalten auf ihn abfärbte. Er lebte mehr bei Nacht als bei Tag, war hochgradig nervös und flatterhaft, er hörte das Gras wachsen und zuckte bei jeder Gelegenheit zusammen. Er hüllte sich in seinen Umhang ein wie die Vampire in ihre Schwingen, und wie sie zog er sich immer wieder gern ins Dunkel zurück.


    »Wenn ich nicht sehr achtgebe«, dachte Eißpin, »dann hänge ich demnächst ebenfalls kopfüber an einem Dachbalken und stoße stumme Schreie aus. Ich sollte mir wirklich ein Beispiel an Echos Gelassenheit nehmen.«


    Ja, er fing an, vor Echo Achtung zu entwickeln. Es war eine gute Idee gewesen, eine Kratze zur Krönung seiner Experimente zu wählen. Ihr Fett könnte das fehlende Bindemittel enthalten, das alle anderen Substanzen miteinander verschmelzen ließ. Besonders viel Freude aber bereitete Eißpin die Tatsache, wie Echo gegen dessen natürliche Faulheit und Souveränität eingespannt und dressiert wurde, ohne etwas davon zu ahnen. Das war Tierquälerei in höchster Vollendung.


  




  

    

    Das Hemd


    Echo war erst wenige Tage auf dem Schloss des Schrecksenmeisters und hatte schon zwei Freunde gefunden: einen verrückten Vogel und ein Gekochtes Gespenst. In diesem Gemäuer konnte man sich seine Gesellschaft nun mal nicht aussuchen, man musste nehmen, was man bekam. Aber auch für eine Kratze galt die Devise, dass Freundschaft verpflichtet. Daher fühlte Echo sich angehalten, auch diese eigentümlichen Beziehungen zu pflegen.


    Nachdem Eißpin das Gekochte Gespenst verscheucht hatte, war es tagelang verschwunden. Aber es musste im Schloss geblieben sein, denn plötzlich tauchte es wieder auf. Zuerst benahm es sich noch schüchtern und zaghaft, mit der Zeit aber wurde es immer zutraulicher, sofern man das von einem Gespenst behaupten kann. Es hielt sich anscheinend gerne in der Nähe von Echo auf, welcher zuerst jedes Mal fürchterlich erschrak, wenn das schimmernde Laken lautlos aus einer massiven Steinmauer gesegelt kam oder aus dem Fußboden auftauchte wie eine Figur im Puppentheater. Aber mit der Zeit gewöhnte er sich daran. Es kam ihm auch nie allzu nahe, sondern schwebte Echo immer in respektvollem Abstand hinterher, wenn er durch die Korridore 
     flanierte. Blieb er einmal stehen, verharrte auch das Gespenst dezent flatternd in geduldiger Erwartung, bis er endlich weiterlief. Das war alles, ihr Verhältnis beschränkte sich auf diese stille Gesellschaft, und Echo fragte sich manchmal, welchen Gewinn das Gespenst daraus zog.


    Er fing an, es für sich das »Hemd« zu nennen, woraus man ablesen mag, wie wenig es ihn noch ängstigte. Echo hatte seine ursprüngliche Furcht fast völlig abgelegt, er hatte begriffen, dass von dem Gespenst nicht mehr Gefahr ausging als von einem wehenden Vorhang. Manchmal aber fuhr Echo beim Anblick des Hemdes doch der Schrecken in die Glieder. Das war immer dann, wenn sich in dem wehenden Geisterstoff so etwas wie ein Antlitz zeigte. Es geschah immer nur für wenige Augenblicke und sah so aus, als würde sich von hinten ein Gesicht dagegendrücken, eine schaurige Maske mit weit aufgerissenem Mund und ohne Augen. Diese Unsitte hätte Echo dem Hemd gerne ausgetrieben, aber die Sprache der Gekochten Gespenster beherrschte er leider nicht.


    Das Hemd folgte Echo sogar bis auf das Dach, wo es unvermittelt aus den Schindeln herauswachsen konnte und dann stundenlang hinter der Kratze die Treppen hinauf- und hinabschwebte. Abends verharrte es oft neben Echos Körbchen, bis er eingeschlafen war, und morgens war es manchmal noch da, wenn er erwachte.


    Den Schrecksenmeister hingegen scheute das Hemd nicht weniger, als es jedermann in Sledwaya tat. Sobald Echo dessen rücksichtsloses Geklapper vernahm, verschwand das Gespenst augenblicklich in irgendeiner Wand, einem Gemälde oder im Fußboden und ließ sich anschließend lange nicht mehr blicken – sodass Eißpin gar nicht wissen konnte, dass es sich noch im Schloss herumtrieb. Denn aus irgendeinem Grund, den Echo selber gar nicht hätte benennen können, verschwieg er dem Schrecksenmeister seine Freundschaft zu dem Hemd genauso wie die zu Fjodor F. Fjodor.


    Es war in einer warmen Sommernacht, als Echo bei einem seiner nächtlichen Streifzüge in den Saal mit den verhangenen Möbeln geriet. Er befand sich wieder einmal in Gesellschaft des Hemdes, das irgendwann aufgetaucht war und nun hartnäckig hinter ihm herschwebte. Aber als sie in den Saal kamen, hielt das Gespenst abrupt an, flatterte wie ein aufgescheuchter Vogel hin und her und floh dann in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Echo lief weiter in den Saal hinein, denn er hatte sich vorgenommen, sich nicht mehr den Kopf über die Motivation seines neuen Freundes zu zerbrechen. Das Hemd tauchte andauernd auf, erschien Echo zu den unterschiedlichsten 
     Tageszeiten und verschwand dann auch wieder genauso unvermittelt, aus Gründen, die ein Geheimnis blieben. Eißpins Nahen konnte diesmal jedenfalls nicht der Grund sein, denn sonst hätte Echo längst seinen unverwechselbaren Klapperschritt vernommen.


    Dieser Raum war dem Krätzchen einer der unheimlichsten im Schloss, obwohl sich in ihm nichts wirklich Beängstigendes befand. Aber bei Nacht erregten die verhangenen Möbel seine Phantasie so stark, dass er sich mühelos unter jedem Laken eine gefährliche Kreatur vorstellen konnte, die nur darauf lauerte, plötzlich hervorzubrechen und über ihn herzufallen. Da – hatte sich nicht eine Falte bewegt? Hier – wölbte sich nicht das Leinen, als würde etwas darunter atmen? Oder war es nur der Wind, der den Stoffbauschte? Egal, Echo wollte auf jeden Fall den Saal so schnell wie möglich durchqueren und trippelte im Slalom an all den Schränken, Kommoden, Ohrensesseln und Sofas vorbei, die für ihn aussahen wie eingeschneite Riesen. Wie lange mochten sie hier schon stehen, welche Formen von Verfall verbargen sie? Was befand sich in den Schränken und Kommoden? Wimmelnde Maden und Holzwürmer konnte sich Echo vorstellen, aber auch Schubladen voller vertrockneter Augen oder mumifizierter Hände. Regale, in denen sich die Totenköpfe stapelten. Truhen mit grinsenden Gebissen darin. Immer wieder warf er nervöse Seitenblicke auf die weißen Stoffgebirge, jederzeit darauf gefasst, dass plötzlich ein Laken in der Mitte zerriss und ein Skelett heraustrat, mit glühenden Kohlestücken in den Augenhöhlen und blutbeschmierten Zähnen. Er hatte es fast bis zur Tür geschafft, ein letzter verhüllter Koloss verstellte ihm noch den Weg. Vielleicht befand sich unter der staubbedeckten Stoffhülle nur ein wuchtiger Eichenschrank – vielleicht aber auch eine Guillotine, auf der noch ein kopfloser Delinquent lag. Er lief auf eiligen Pfoten um das sperrige Möbel herum und hatte die Ausgangstür schon fest im Blick – als er etwas Merkwürdiges vernahm.


    Echo blieb stehen.


    Horchte.


    Es war noch jemand in diesem Raum.


    Seine Nackenhaare richteten sich auf. Es war kein lautes, erschreckendes oder bedrohliches Geräusch, sondern ein verhaltenes, unterdrücktes und – sehr trauriges.


    Da weinte jemand.


    Und Echo wusste auch, wer da weinte, denn im gleichen Augenblick ereilte ihn ein vertrauter und nicht besonders angenehmer Geruch, an den er sich 
     aber mittlerweile gewöhnt hatte: das alchimistische Parfüm des Schrecksenmeisters.


    Echo schlich zurück in den Saal, alle Furcht war verflogen, jetzt leitete ihn nur noch die Neugierde. Hinter einem Ohrensessel hielt er an. Er kroch unter dem Möbel durch und spähte vorsichtig aus seinem Versteck heraus.


    Da war er. Eißpin. Der Schrecksenmeister saß in einem der Sessel. Und er weinte.
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    Zuerst dachte Echo noch, dass er vielleicht lachte, leise vor sich hin kicherte. Denn es hätte wesentlich besser zu dem bösen Alten gepasst, im Dunkeln zu hocken und über irgendeine Teufelei zu kichern, die er gerade ausgeheckt hatte. Aber er weinte, daran gab es keinen Zweifel. Auch alles andere war ungewöhnlich. Zunächst fand Echo bemerkenswert, dass der Schrecksenmeister saß. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er Eißpin bisher immer nur stehend und gehend gesehen hatte, nie aber sitzend oder gar liegend. So eingesackt und am ganzen Leibe bebend hatte er überhaupt nichts Dämonisches oder Autoritäres mehr an sich, all seine Kraft und motorische Energie schienen verflogen, er war jetzt nur noch ein Häufchen Elend. Er saß da, als laste die Luft wie Blei auf ihm, die Schultern waren herabgesunken, der Kopf gebeugt, und sein ganzer Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt.


    Eißpin weinen zu sehen, das war für Echo nicht nur erstaunlich – es war erschütternd, auch deswegen, weil er ihn zu solch einer Regung nicht für fähig gehalten hatte. Der Anblick rührte ihn so stark, dass ihm selber eine Träne aus dem Auge rollte und ein leiser Schluchzer entfuhr, den er gleich wieder bereute. Denn im Nu schnellte Eißpin hoch wie ein Kastenteufel und stand stocksteif da, ein dürrer Schattenriss vor einem der hohen Fenster. Und er fauchte ins Dunkel: »Ist da wer?«


    Die Worte explodierten regelrecht in Echos Ohren, und er schoss aus seinem Versteck und jagte zur Tür hinaus, als hätte ihm jemand den Schweif in Brand gesteckt. Wie eine Feuerwerksrakete sauste er durch Hallen und Korridore, die Treppen hinab, und erst drei Stockwerke tiefer, in einer nach kalter Kaminasche riechenden Bibliothek voller uralter Folianten, wagte er anzuhalten. Er kroch unter ein wurmstichiges Lesepult und horchte mit wild pochendem Herzen, ob der Schrecksenmeister ihm gefolgt war. Aber er hörte nur das Rauschen der Flügel einiger Ledermäuse, die hier unter der Decke ihre nächtlichen Runden drehten.


  




  

    

    Die kleinste Geschichte von Zamonien


    Der Schrecksenmeister stand über einen Tisch gebeugt und starrte angestrengt in ein Mikroskop, als Echo am nächsten Morgen gähnend und sich immer wieder streckend ins Laboratorium geschlichen kam. Er machte keinerlei Anstalten, das Krätzchen zu begrüßen, sondern blieb in seine Betrachtung versunken, die ihn offensichtlich mächtig faszinierte.


    Echo fühlte sich unausgeschlafen und reizbar, die halbe Nacht hatte er wach gelegen und über Eißpins Verhalten gerätselt. Dazu kam noch die bange Frage, ob der Meister ihn vielleicht doch bemerkt hatte. Er trabte mit gesenktem Kopf zu einer Schale voll süßem Kakao und fing an, daraus zu trinken.


    »Entschuldige bitte«, sagte der Schrecksenmeister erst nach geraumer Zeit, ohne aufzusehen, »ich untersuche gerade ein Laubblatt aus dem Kleinen Wald, und das verlangt allerhöchste Konzentration. Es ist so winzig, dass es selbst unter dem Mikroskop kaum zu sehen ist.«


    »Dem Kleinen Wald?«, fragte Echo zwischen zwei Schlucken. »Ich habe mal etwas vom Großen Wald gehört, aber noch nie was von einem kleinen.«


    Eißpin verstellte die Schärfe des Objektivs. »Nur diejenigen zamonischen Wissenschaftler«, murmelte er, »die mit den stärksten Brillen und den größten Lupen bewaffnet sind, wissen, dass es direkt neben dem Großen Wald noch ein anderes Gehölz gibt, welches man den Kleinen Wald nennt. Es ist der kleinste Wald von Zamonien. Der Kleine Wald ist so winzig, dass sich selbst Insekten darin in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt fühlen. Seine größten Bäume sind so mickrig, dass man aus einem von ihnen höchstens einen einzigen Zahnstocher machen könnte. Und die einzigen Lebewesen, die ihn bewohnen können, ohne unter Platzangst zu leiden, sind die Wurzmännchen.«


    Jetzt war Echo endlich wach geworden. Er leckte sich die Schnauze sauber, wandte sich von der Schale ab, schlenderte auf Eißpin zu und legte sich zu seinen Füßen. Er war heilfroh, dass die Ereignisse der letzten Nacht nicht zur Sprache kamen.


    »Dann müssen die Wurzmännchen aber wirklich winzig sein«, sagte er.


    Diesmal schaffte es der Meister, den Blick vom Mikroskop zu lösen und auf die Kratze zu richten. Er rieb sich die Augen.


    »Groß und klein sind relative Attribute«, sagte er. »Ich erscheine dir sicher ziemlich groß, aber für einen Rübenzähler bin ich ein Zwerg. Du erscheinst mir – mit Verlaub – eher klein, aber für eine Maus bist du ein Riese.«


    

    Eißpin sah sich um, griff dann nach etwas, das vor ihm auf dem Tisch lag und hielt es Echo vor die Nase. Es war ein Stück uraltes vertrocknetes Brot, die typische Art von Nahrung, die der Schrecksenmeister für sich selbst bevorzugte.


    »Das ist ein Stück Brot«, sagte er. »Du würdest es doch als ein großes Stück Brot ansehen, oder?«


    Echo dachte kurz nach und nickte dann. »Klar«, sagte er.


    Daraufhin machte Eißpin eine Faust, wodurch der mürbe Kanten in viele Brösel zerkrümelte.


    »Es sind aber in Wirklichkeit viele kleine Stücke.« Er öffnete die Hand und ließ die Krümel auf den Tisch fallen. Dann klaubte er einen davon auf und klemmte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Und diesen Krümel hier – den würdest du doch auch als einen einzigen Krümel bezeichnen, nicht wahr?«


    Echo nickte wieder, diesmal etwas zögerlicher.


    Darauf zerrieb Eißpin den Brotkrumen zwischen seinen Fingern zu Staub.


    »Er besteht aber auch wieder aus vielen kleineren Stücken. Und so verhält es sich mit der ganzen Materie. Alles, was du hier siehst: der Tisch, der Stuhl, das Mikroskop, die Bücher, die Glasbehälter, das ganze Laboratorium, selbst du und ich bestehen aus winzigen Teilen, die auf wundersame Weise zusammenhalten. Deshalb forschen wir Alchimisten im Kleinen. Im Allerkleinsten. Denn wir glauben, dass irgendwo dort im Mikrokosmos eine gewaltige Kraft schlummert.«


    »Wie kann in etwas Kleinem eine gewaltige Kraft stecken?«, fragte Echo. »Ist das nicht ein Widerspruch in sich?«


    Der Schrecksenmeister schien einen Augenblick abzuwägen, ob er sich weiter seiner Arbeit oder doch lieber Echos Bildungslücken widmen sollte.


    »Pass auf!«, sagte er dann. »Ich will dir eine Geschichte erzählen. Sie handelt vom Kleinen Wald, und sie handelt auch von der Alchimie. Interessiert dich das?«


    Echo nickte.


    »Diese Geschichte muss jeder angehende Alchimist auswendig lernen und bei seiner Diplomprüfung fehlerfrei aufsagen können. Ich kann sie noch heute Wort für Wort.«


    »Dann muss es aber eine wichtige Geschichte sein«, sagte Echo.


    »So ist es. Da sie im Kleinen Wald spielt, wirst du jetzt hoffentlich nicht erwarten, dass es in ihr um große Gefühle, epische Breite oder gar um Riesen 
     geht. Es ist die kleinste Geschichte von ganz Zamonien. Kannst du dich damit abfinden?«


    »Geht in Ordnung«, sagte Echo. »Ich mag kleine Sachen.«


    »Siehst du? Fühlt man sich nicht gleich behaglicher, wenn es um kleine Dinge geht? Erlöst von den Schlagschatten, die monströse Ereignisse vorauswerfen? In engen, aber überschaubaren Verhältnissen werden derart ungeräumige, beschränkte Dinge geschehen, dass selbst ein Wurzmännchen damit fertig werden kann. Ist das nicht beruhigend niedlich?«


    »Ja«, sagte Echo.


    »Also – die Wurzmännchen sind so klein, dass sie nicht einmal der Familie der Zwerge zugerechnet werden, sondern der der Zwirge, in der alle Daseinsformen unter Kastaniengröße zusammengefasst sind: Pepel, Nussmännlein, Ameislinge, Impfe und so weiter. Aber die Wurzmännchen sind die kleinsten, die reichen einem Impf gerade bis ans Knie. Und du weißt ja, wie klein ein Impf ist.«


    »Nein«, sagte Echo. »Weiß ich nicht.«


    »Nun, ein Nussmännlein ist kleiner als ein Pepel, aber größer als ein Ameisling, und ein Impf ist halb so groß wie ein Ameisling. Alle drei aufeinandergestellt verhalten sich gegenüber einem Zwerg wie ein Huhn gegenüber einem Elefanten.«


    »Aha«, sagte Echo.


    »Nachdem die Größenverhältnisse nunmehr geklärt sind, kann ich vielleicht mit der Geschichte beginnen. Also: Alle Wurzmännchen sind gleich. Gleich groß, beziehungsweise gleich klein, gleich lieb, gleich mutig, gleich ängstlich, gleich dies, gleich das. Und weil sie alle so gleich sind, brauchen sie keine Namen. Sie wachsen im Frühling aus dem Boden des Kleinen Waldes, in jedem Jahr immer genau zwölf Stück, und sie leben ziemlich lange, falls sie keinem Unfall zum Opfer fallen. Ihre Aufgabe ist die Hege und Pflege des Kleinen Waldes, sie halten seinen Boden in Bewegung, indem sie ihn harken, sie beschneiden tote Äste und melken die Blattläuse. Na ja, solche Sachen eben.«


    Eißpin verschränkte seine Finger, streckte die Arme aus und ließ seine Gelenke furchtbar knacken – eine seiner Angewohnheiten, die Echo zutiefst verabscheute. Dann fuhr er fort:


    »Unsere Geschichte beginnt, als ein Wurzmännchen, welches fernab seiner Artgenossen auf einer Lichtung – einer sehr kleinen Lichtung – mit Unkrautjäten beschäftigt war, plötzlich einen Fund im Waldboden machte. Es war ein Gefäß, in dem ein Korken steckte.
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    Neugierig geworden, grub das Wurzmännchen es aus und stellte fest, dass es eine tönerne Flasche war. Da die Flasche kleiner war als ein Wurzmännchen, könnte man sie mit Recht eine kleine Flasche nennen, aber da sie andererseits so groß war, dass sie dem Wurzmännchen fast bis zur Schulter reichte, dachte dieses: ›Hoh, das ist aber mal eine große Flasche! Sie scheint antik oder so was zu sein, auf jeden Fall ist sie mächtig alt. Wenn was zu trinken drin ist, schmeckt es sicher fürchterlich.‹


    Das Männchen entkorkte die Flasche behutsam und schnupperte an der Öffnung – da fuhr eine giftig riechende Wolke aus dem Flaschenhals. Es dachte schon, das sei die verdorbene Flüssigkeit, die sich als Gas davonmachte, aber dann wurde die Wolke größer und größer und färbte sich rot wie Lava, das in breiten Strömen in den Himmel quoll. Ein Geheul erhob sich, wie von hundert Sturmdämonen, und als endlich Ruhe einkehrte und das Wurzmännchen fast tot war vor Angst, da schwebte eine Gestalt über dem Kleinen Wald, die fast bis in die Wolken ragte. Es war ein blutroter Riese mit böse dreinblickenden schwarzen Augen und Haaren aus Feuer, der mit donnernder Stimme rief: ›Frei! Endlich frei!‹«
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    »Moment mal«, unterbrach Echo. »Du hast mir doch gesagt, dass da keine Riesen drin vorkommen!«


    »Stimmt«, sagte Eißpin. »Da habe ich dich wohl falsch informiert, um den Überraschungseffekt zu steigern. Soll ich aufhören?«


    »Nein, nein!«, rief Echo. »Erzähl weiter!«


    »Hmm …«, machte Eißpin. »Das Wurzmännchen begriff natürlich sofort, dass es einen Alleszerstörenden Flaschendämon freigesetzt hatte, und es ängstigte sich jetzt, sehr zu Recht, noch viel mehr.


    

    ›Endlich, endlich frei!‹ schrie der Riese. ›Nun kann ich mich rächen! Ich werde diese Welt zerreißen wie ein Stück Papier! Ich werde sie in Brand setzen mit einem Peitschenhieb meiner Haare und sie vergiften mit dem Hauch meines Atems! Mein Hass ist in den Tausenden von Jahren so groß geworden, dass ich mich nicht damit abfinden werde, nur diesen einen Planeten zu vernichten. Nein, ich werde alle Planeten zerstören und sämtliche Sonnen auslöschen und das ganze verdammte Universum in Schutt und Asche legen! Und dann jage ich die verfluchte Zeit, die mich so gequält hat in meiner Gefangenschaft, um sie zu fangen und zu Tode zu foltern!‹


    ›Oh, Mist‹, dachte das Wurzmännchen, ›da hab ich ja was Blödes angerichtet! Was mach ich denn jetzt bloß?‹«


    Eißpin langte sich an die Stirn und setzte eine besorgte Miene auf. »Da war guter Rat teuer!«, rief er. »Wie bekam man so eine Situation in den Griff, wenn man nur über die beschränkten Möglichkeiten eines Wurzmännchens verfügte?«


    »Es sollte seinen Verstand benutzen«, empfahl Echo.


    »Richtig!«, sagte Eißpin. »Genau das tat es auch. ›Wenn der Riese aus der Flasche rausgekommen ist, dann passt er auch wieder hinein‹, dachte es. ›Ich muss ihn dazu kriegen, zurück in die Flasche zu gehen. Dann mache ich den Korken wieder drauf und vergrabe sie so tief wie möglich im Wald.‹«


    »Gute Idee«, sagte Echo.


    Eißpin räusperte sich. »Das Wurzmännchen wandte sich an den Riesen: ›Entschuldigung, Herr Riese …‹, sagte es kleinlaut.


    ›Ich entschuldige gar nichts!‹, brüllte der Koloss. ›Was willst du denn noch in der Minute deines Todes?‹


    Das Männlein schluckte. ›Ich frage mich nur, woher du so plötzlich gekommen bist.‹


    ›Na, aus der Flasche da. Die du geöffnet hast. Wofür ich so dankbar bin, dass ich dich als Ersten zermalmen werde.‹


    ›Oh, das ist zu gütig‹, sagte das Wurzmännchen. ›Nur … was ich nicht glauben kann, ist, dass so ein mächtiger Riese in so eine kleine Flasche gepasst haben soll.‹


    ›Was?‹, donnerte der Riese, ›das glaubst du nicht? Du hast doch gesehen, wie ich da rausgekommen bin.‹


    ›Hab ich leider nicht. Ich hatte die Augen zu vor Schreck.‹


    ›Ja und? Jetzt glaubst du mir nicht, dass ich in der Flasche war?‹


    ›Es klappt!‹, dachte das Männlein und antwortete:


    

    ›Nein, ehrlich gesagt, halte ich das für vollkommen unmöglich.‹


    ›Soll ich es dir beweisen?‹, fragte der Riese.


    ›Es klappt, es klappt!‹, dachte das Männlein und sagte: ›Ach, das kannst du doch gar nicht. Wie sollte das gehen?‹


    ›Indem ich in diese Flasche hineinfahre wie ein Blitz in einen Schornstein! Was ist: Soll ich es dir beweisen oder nicht?‹


    ›Es klappt, es klappt, es klappt!‹, dachte das Männlein und sagte: ›Das kannst du gerne versuchen. Aber das schaffst du niemals.‹


    Der Flaschenriese sah das Wurzmännchen lange an.


    ›Und was ich nicht glauben kann‹, sagte er schließlich, ›ist, dass du es tatsächlich mit dem ältesten Trick in der Geschichte gefangener Flaschendämonen versuchst. Die uralte Du-schaffst-es-nicht-zurück-in-die-Flasche-Nummer. Ich mache mir wirklich Sorgen um deinen Verstand, Spatzenhirn. Ist das alles, was du draufhast?‹


    Das Wurzmännchen musste schlucken. Es hatte die Idee tatsächlich für ausgesprochen clever und originell gehalten.


    Der Riese lachte dröhnend. ›Das ist die Sorte Geschichte, die Flaschendämonen seit Jahrmillionen an der Wiege gesungen wird. Das ist Basiswissen: Geh nie wieder in die Verhältnisse zurück, denen du gerade entronnen bist! Nur eine Flasche geht zurück in seine Flasche! Versuch nie, Leute zu beeindrucken, die kleiner sind als du! Das lernst du in der Flaschendämonenschule noch vor dem Planetenzerreißen. Das machen nur Idioten.‹


    ›Gut‹, sagte das Männchen. ›Ich habe deine Intelligenz beleidigt. Dafür entschuldige ich mich. Aber ich bitte dich noch, bevor du mich zermalmst, den Planeten zerreißt, das Universum verbrennst und die Zeit zu Tode folterst – mir noch eine einzige Frage zu beantworten. Dafür, dass immerhin ich es war, der dir die Freiheit zurückgegeben hat.‹


    ›Die da lautet?‹, brummte der Riese.


    ›Wie kommt es, dass ich – obwohl ich so klein und hilflos bin und du so groß und mächtig bist – trotzdem etwas kann, was du nicht kannst?‹, sagte das Wurzmännchen, denn es wollte den Ehrgeiz des Dämonen anstacheln.


    ›Was soll denn das sein?‹, fragte dieser von oben herab.


    ›Nun, ich würde es schaffen, mich in diese Flasche zu zwängen, in die du nicht reinkommst.‹


    ›Moooment mal!‹, sagte der Riese. ›Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht in die Flasche schlüpfen kann –ich will es nur nicht. Und dass du da reinpasst, das glaube ich erst, wenn ich es gesehen habe.‹


    

    ›Na schön‹, sagte das Männlein, ging zu der Flasche und zwängte sich mit sehr viel Mühe hinein. ›Na‹, ächzte es, ›könntest du das auch?‹


    ›Nein‹, sagte der Riese, ›tatsächlich nicht. Denn jetzt bist du ja da drin, und für uns beide ist wirklich kein Platz.‹


    Mit diesen Worten verkorkte er die Flasche, und das Wurzmännchen musste bitterlich ersticken. Der Flaschenriese aber zerriss die Welt in kleine Stücke und verbrannte sie mit seinen Flammenhaaren, um dann seinen zerstörerischen Weg durch das Universum zu beginnen und Sonne um Sonne mit seinem Todesatem zu verlöschen, bis es nur noch die eisige Kälte des Alls gab, in der er die Zeit zu Tode folterte.«


    Eißpin seufzte und wandte sich wieder seinem Mikroskop zu.


    »Oh«, sagte Echo, »das Ende kam jetzt etwas überraschend.«


    »Nun ja, das war eine zamonische Geschichte, und die enden nun mal traditionell tragisch. Was hattest du denn gedacht? Dass das Gute über das Böse, das Kleine über das Große, das Niedliche über das Hässliche triumphiert? Das war kein Gutenachtmärchen.«


    »Was ich nicht so ganz verstanden habe, ist, was diese Geschichte mit Alchimie zu tun haben soll.«


    »Das Wesentliche an ihr ist, dass sie noch nicht passiert ist. Denn dann gäbe es uns beide nicht. Dann gäbe es das ganze Universum nicht mehr. Dem jungen Alchimisten sagt sie, dass er eine gewaltige Verantwortung hat. Wenn er im Kleinen forscht, könnte es sein, dass er etwas sehr Großes findet. Eine Kraft, die mächtiger ist als alles, was wir kennen. Und dann sollte er sich gut überlegen, ob er sie wirklich entfesselt.«


    »Na ja«, sagte Echo, »aber wenn ein Alchimist sein ganzes Leben nach dieser Kraft forscht und sie dann eines Tages tatsächlich findet – wie kann er dann der Versuchung widerstehen, sie nicht zu entfesseln?«


    »Mit dieser Frage«, sagte Eißpin, »hast du dein Pfötchen in die ewig schwärende Wunde der Alchimie gelegt. Das ist in der Tat ein Problem. Wie wäre es nun mit einem üppigen Frühstück?«
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    Schrecksenmond


    In den schwülwarmen Nächten, die nun folgten, fiel es Echo noch schwerer als bisher, nach den üppigen Mahlzeiten durchzuschlafen. Wenn es ihm gar nicht gelang, dann schlich er hinaus aufs Dach, durch die nun immer offen stehende Geheimtür im Laboratorium und durch das verwaiste Ledermausoleum, denn die Vampire befanden sich nachts auf der Jagd.


    Dort begab er sich schnurstracks zu Fjodors Behausung, um mit dem alten Schuhu zu plaudern, wenn der nicht gerade durch das Kaminsystem des Schlosses geisterte oder in den Verliesen nach Mäusen jagte. Er war ein wesentlich interessanterer Gesprächspartner als das schweigsame Hemd, sein Interessensspektrum war weit gefächert und umfasste die Historie von Eißpins Anwesen genauso wie die Stadtgeschichte von Sledwaya, außerdem Zamonische Biologie, alte und neue Sprachen, ein bisschen Astronomie, Juristerei, Schrecksenkunde und auch so ziemlich alles andere. Sein liebstes und gleichzeitig meistgehasstes Studienobjekt aber war Succubius Eißpin, der Schrecksenmeister selbst.


    »Ich bin ein Uniservalgelehrter«, pflegte Fjodor zu sagen. »Frag mich was, wenn du die Antwort darauf vertragen kannst.«


    Echo war in einer seiner melancholischen Stimmungen, in denen er mit trauriger Miene den Mond betrachtete, der in der letzten Zeit für seinen Geschmack viel zu schnell zugenommen hatte. In dieser Hinsicht hatten er und der Erdtrabant leider etwas gemeinsam.


    »Was weißt du über den Mond?«, fragte Echo, um seine traurigen Gedanken zu vertreiben.


    »Hmm …«, machte Fjodor. »Eigentlich alles. Was schätzt du, wie weit der Mond von uns entfernt ist?«


    »Das ist einfach«, sagte Echo. »Ungefähr so weit wie die Berge da hinten.«


    Der Schuhu sah Echo lange an.


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er schließlich.


    »Das am weitesten Entfernte, was ich sehen kann, sind die Berge. Der Mond hängt genau darüber – also ist er genauso weit entfernt wie die Berge.«


    Der Schuhu sah Echo wieder lange an. »Das ist dein physilakisches Weltbild?«, fragte er.


    »Na ja, ich bin kein universalgelehrter Schuhu, ich bin ein dummes Krätzchen. Ich weiß nur, was mein Frauchen mir erzählt oder aus Büchern vorgelesen 
     hat, und die waren alle nicht sehr dick und hatten meistens Bilder von lustigen Tieren drin. Von Eißpin lerne ich vieles über die Alchimie, aber nichts über die Astronomie. Er forscht lieber im Kleinen.«


    »Verstehe«, sagte Fjodor. »Und wenn ich dir sage, dass der Mond ungefähr zwanzigtausendmal so weit von uns entfernt ist wie die Berge?«


    »Dann würde ich dich für einen ziemlichen Spinner halten. Keiner kann so weit gucken.«


    »Puh«, stöhnte Fjodor, »da müssen wir wohl ganz von vorne anfangen. Also … der Mond ist der unserer Erde am nächsten gelegene Himmelskörper. Er läuft in einer mittleren Entfernung von 385 080 Kolimetern gleich 60,27 Erdhalbmessern in einer Zeit von 29 Tagen, 12 Stunden, 44 Minuten und 11,5 Sekunden um die Erde, wobei er gleichzeitig an der Bewegung der Letzteren um die Sonne teilnimmt. Seine wahre Bahn im Weltraum ist daher eine teilweise innerhalb, teilweise außerhalb der Erdbahn liegende Ecipykloide, die der Sonne immer die hohle Seite zukehrt. Da die Extrenzizität seiner Bahn 0,05491 ist, schwankt sein Abstand von der Erde zwischen 407 110 und 356 650 Kolimetern. Kannst du dir das merken?«


    »Garantiert nicht«, lachte Echo.


    »Versuch’s mal zu wiederholen!«


    »Äh … Der Mond ist der unserer Erde am nächsten gelegene Himmelskörper. Er läuft in einer mittleren Entfernung von 385 080 Kolimetern gleich 60,27 Erdhalbmessern in einer Zeit von 29 Tagen, 12 Stunden, 44 Minuten und 11,5 Sekunden um die Erde, wobei er gleichzeitig an der Bewegung der Letzteren um die Sonne teilnimmt. Seine wahre Bahn im Weltraum ist daher eine teilweise innerhalb, teilweise außerhalb der Erdbahn liegende Ecipykloide, die der Sonne immer die hohle Seite zukehrt. Da die Extrenzizität seiner Bahn 0,05491 ist, schwankt sein Abstand von der Erde zwischen 407 110 und 356 650 Kolimetern.«


    »Na also«, sagte Fjodor. »Geht doch.«


    »So was!«, rief Echo überrascht und hielt sich eine Pfote vor den Mund. »Das kann ich?«


    »Du kannst noch viel mehr. Die Kazapität eines Kratzenhirns ist enorm. Sag mal, was meinst du, wie weit die Sterne da oben von uns entfernt sind? Sind sie genauso weit weg wie der Mond, oder sind sie uns näher?«


    »Du meinst die Löcher im Himmel? Die hat der Mann im Mond mit seiner Mondnadel reingepiekst, damit die Sonne durchscheinen kann, die dahinter schläft.«


    

    Fjodor stöhnte. »Hat dir das auch dein Frauchen vorgelesen?«


    Echo nickte eifrig.


    »Und dass es einen Mann im Mond gibt«, fragte Fjodor, »davon bist du sicher auch überzeugt, hm?«


    Echo legte den Kopf auf die Seite. »Sollte ich das etwa nicht sein?«, fragte er vorsichtig.


    »Der Mond hat doch gar keine Atphosmäääre!«, rief der Schuhu. »Da oben gibt’s keine Luuuhuft! Da würde dein Mann im Mond doch ersticken!«


    Echo dachte angestrengt nach. »Und wer hat dann die Löcher in den Himmel gemacht?«, fragte er.


    Der Schuhu bedeckte sein Auge mit dem einen Flügel und hob den anderen beschwichtigend. Er rang nach Worten.


    »Du meinst, es gibt gar keinen Mann im Mond?«, fragte Echo besorgt.


    »Nein!«, rief der Schuhu. »Auch keine Frau im Mond! Und auch keine Mondkälber! Keine Vulkanzwerge, keine Kraterdrachen und keine Mondnadeln! Er leuchtet auch nicht so schön, weil er aus Silber und mit Diamantenstaub gepudert ist!«


    »Nicht?«, fragte Echo. »Weswegen denn dann?«


    »Ich sehe schon«, ächzte Fjodor, »wir müssen noch viel fundanemtaler ansetzen. Du meine Güte … wo beginnen?«


    »Ich weiß so wenig über die Welt hier unten«, seufzte Echo, »aber über die da oben weiß ich noch weniger.«


    »Also«, hub Fjodor an, »erst mal die Löcher. Das sind gar keine Löcher. Das sind Sterne. Sonnen. So wie die unsere, nur viel weiter entfernt. Klar?«


    »Sonnen«, sagte Echo. »Ist klar.«


    »Gut. Das ist das, was es gibt im Uniservum. Sonnen, Platenen, Gaxalien – alles, was man sehen kann. Alles, was man messen kann. Alles, was es gibt.«


    »Alles, was es gibt«, wiederholte Echo.


    »Und siehst du das, was zwischen den Sternen ist?« Fjodor wies mit dem Flügel über das ganze Sternenzelt.


    »Das Schwarze? Ja, das sehe ich.«


    »Aber da ist doch gar nichts. Wie kannst du es dann sehen?«


    »Ich weiß nicht …«, antwortete Echo unsicher. »Ich sehe es nun mal.«


    »Genau. Da ist nichts, aber du kannst es trotzdem sehen. Das ist alles, was es geben könnte im Uniservum. Das, was man nicht messen kann. Das Ungewisse. Es gibt viele Worte dafür. Das Schicksal. Die Liebe. Der Tod …«


    »Der Tod …«, wiederholte Echo düster.


    

    »Aber das kümmert uns jetzt erst mal nicht. Wir halten uns zunächst an das, was garantiert vorhanden ist im Uniservum. Wir halten uns lieber an das Licht als an das Dunkel. Wir halten uns an die Sterne.«


    »Ich interessiere mich eigentlich gar nicht so sehr für die Sterne«, sagte Echo. »Aber für den Mond. Für den schon.«


    Der Schuhu warf der Kratze einen schrägen Blick zu. »Weißt du eigentlich, warum sich Kratzen so für den Mond intersserieren? Besonders für den Vollmond? Den Schrecksenmond?«, fragte er lauernd.


    »Wieso heißt der volle Mond eigentlich Schrecksenmond?«, fragte Echo zurück. »Was haben denn die Schrecksen mit dem Mond zu tun?«


    »Eigentlich gar nichts. Das ist so ein mittelalterlicher Unsinn, der sich bis heute erhalten hat. Du weißt ja, bei Vollmond passieren manchmal merkwürdige Dinge. Die Leute machen Sachen, die sie gewöhnlich nicht tun würden. Und da man in Zamonien von jeher gerne alles, für das man nicht verantwortlich gemacht werden wollte, den Schrecksen in die Schuhe schob, behauptete man, dass die Schrecksen bei Vollmond den Mond verzaubern – deswegen nannten sie ihn Schrecksenmond. Und der Schrecksenmond, so sagt man, verzaubert wiederum die Leute. Lässt sie verrückte Dinge tun. Im Mittelalter konntest du alles Mögliche machen: das Haus deines Nachbarn anstecken, seine Kuh bunt anmalen und nackt auf dem Dach tanzen – schuld daran waren immer die Schrecksen, wenn du es nur bei Vollmond machtest.«


    »Um ehrlich zu sein«, sagte Echo, »habe ich bei Schrecksenmond auch manchmal das Gefühl, dass er mich verzaubert.«


    »Womit wir wieder bei meiner Frage wären! Warum, meinst du, sind Kratzen so fasniziert vom Vollmond?«


    »Ich weiß nicht genau … aber wenn der Mond voll wird, dann … dann werde ich immer ganz – na ja, ganz kratzig, sag’ ich immer.«


    »Du fühlst dich dann besonders lebendig – willst du das sagen?«


    »Ja, genau. Ich schlafe dann kaum, und wenn, dann hab ich so komische Träume. Und ich kriege so komische Gefühle.«


    »Komische Träume, komische Gefühle, so, so«, sagte Fjodor. »Womit wir im Bereich der Dinge wären, die sein könnten. Das Schwarze zwischen den Sternen. In diesem Fall die Liebe. Sie kann dich erwischen im Leben. Oder auch nicht.«


    »Die Liebe?«, fragte Echo. Das war noch so eine Sache, von der er nichts verstand.


    »Du bist noch eine sehr junge Kratze. Noch in der Puterbät.«


    

    »Puterbät?«


    »Nun ja, wie soll ich sagen …?« Fjodor stockte. Er hatte sich anscheinend zu weit vorgewagt. Echo war noch nicht bereit für dieses Thema. »Jaaa«, fragte er gedehnt, »hat dich dein Frauchen denn noch nicht aufgeklärt?«


    »Aufgeklärt? Worüber?«


    »Na – über die … die Sache.«


    »Die Sache? Welche Sache denn?«


    »Ich rede von der Liebe, von … ach, du meine Güte … wie soll ich sagen …?«


    Fjodor begriff, dass er in gefährliches Wasser geriet, und er versuchte, die leidige Angelegenheit abzukürzen. »Also … es hat mit den Krätzinnen zu tun.« Er atmete erleichtert auf, als hätte er damit alles gesagt und eine schwere Last abgeworfen.


    Aber Echo ließ nicht nach. »Krätzinnen?«, fragte er.


    »Ja. Weibliche Kratzen.«


    »Es gibt noch eine andere Sorte Kratzen?«


    »Oh ja. Allerdings. Eine ganz andere Sorte. Aber sag mal, hast du eigentlich überhaupt keine Ahnung, wie du auf diese Welt gekommen bist?«


    »Doch. Mein Frauchen hat mir erzählt, dass sie mich aus einem Strauch Kratzenminze gepflückt hat.«


    »Du meine Güte …«, ächzte Fjodor.


    »Willst du damit sagen, dass sie mich belogen hat?«


    »Ja. Nein. Doch! Ich meine … Hör zu, ich werde jetzt nicht in die ganzen biogolischen Einzelheiten gehen, sondern alles in, na, sagen wir mal, stark geraffter Form darlegen. Aufs Wesentliche kontrenziert! Klar?«


    »Klar.« Echo stellte die Ohren auf.


    »Also, es ist so: Hier in Sledwaya gibt es keine Krätzinnen mehr. Aber da hinten, hinter dem Hoziront, jenseits der Berge – da gibt es vielleicht noch welche. Und die haben die Antworten auf all deine Fragen, wenn es um die Liebe geht.«


    »Dann werde ich es nie erfahren«, sagte Echo traurig und blickte wieder hinauf zum Mond. »Weil Eißpin mir vorher die Kehle durchschneidet.«


    Der Schuhu, dem das Gespräch zunehmend unbehaglich geworden war, flatterte mit den Schwingen und erhob sich in die Lüfte.


    »Abendzeit!«, rief er. »Jagdzeit! Wie schon gesagt – ich muss mir mein Essen leider noch selbst ornagisieren.«


    Dann stürzte er sich kopfüber in die Tiefe.


    

    Echo saß noch lange auf dem Dach und betrachtete die Blauen Berge am Horizont, deren Spitzen vom spärlichen Mondlicht aus der Dunkelheit geschält wurden. Ob es dahinter tatsächlich noch eine andere Kratzensorte gab? Eine, die ihn von der Unruhe befreien könnte, die ihn immer bei Vollmond befiel? Unklarer hätte der alte Nachtvogel sich wirklich nicht ausdrücken können, jetzt war Echo noch verwirrter als zuvor.


    Er sah wieder hinauf zum Mond, und obwohl dieser längst nicht voll war, musste er den mächtigen Impuls bekämpfen, laut und durchdringend zu miauen.
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    Eißpins Folterkeller


    Die Faszination, die Echo jedes Mal ergriff, wenn er Eißpin beim Kochen zusah, bestand aus Staunen, Bewunderung und Abscheu. In seinem Herrschaftsgebiet war der Schrecksenmeister ein mächtiger Tyrann, Sledwaya war sein Reich, sein Haus war seine Burg, sein Laboratorium der Thronsaal – und die Küche war sein Folterkeller. Die Hack- und Ausbeinmesser, Fleischklopfer und Kartoffelstampfer, die Pfannen voll siedendem Öl, sie waren seine Marter- und Hinrichtungswerkzeuge, die Lebensmittel seine willenlosen Sklaven, die sich für ihn in kochendes Wasser begaben oder auf einen glühenden Rost werfen ließen. Eier warteten demütig darauf, sich köpfen zu lassen, Geflügel wollte entbeint oder gevierteilt werden, Fleisch ließ sich widerstandslos weich klopfen, und Hummer wollte bei lebendigem Leibe gesotten werden.


    »Schlag mich!«, rief die Sahne.


    »Reduziere mich!«, keuchte die Soße.


    »Gib mir Saures!«, stöhnte der Salat.


    Eißpin tranchierte einen Braten oder würgte einen Teig mit einer solchen Hingabe, als hätte er es mit lebenden Kreaturen zu tun. Wie ein Scharfrichter eilte er von Folterinstrument zu Folterinstrument, vom Grill zum Hackklotz und vom Hackklotz zum Kochtopf, um seine Delinquenten zu versengen, zu zerstückeln oder zu sieden. Die wilden Flammenzungen leckten gierig in die Pfannen und entzündeten das heiße Öl. Gelbe Feuer loderten meterhoch und beleuchteten den Schrecksenmeister auf dramatische Weise. Der Wind fuhr durch die offenen Fenster herein, zerpflückte den Nebel, der aus den Töpfen stieg, und bauschte Eißpins Gewand – mit seiner Nummer am Herd hätte der Alte im Zirkus auftreten können.


    »Wer die Hitze nicht vertragen kann«, rief er Echo über die fauchenden Flammen zu, »hat in der Küche nichts verloren.« Er holte mit ungeschützten Händen glühend heiße Kasserollen aus dem Ofen, stippte seinen Finger in kochende Suppe, um davon zu kosten, und nahm frittierte Kartoffeln mit bloßen Händen aus dem siedenden Öl.


    »Natürlich spüre ich den Schmerz«, sagte er, als er Echos entsetzte Blicke bemerkte. »Aber ich respektiere ihn nicht.«


    Wenn Eißpin von einem Schauplatz seiner Kochkunst zum anderen eilte – eilte, wohlgemerkt, und nicht: hetzte –, dann war kein Schritt zu viel und jeder Handgriff saß. Nie brannte etwas an, nie kochte etwas über. Der Schrecksenmeister 
     war Chefkoch, Saucier, Kellner, Sommelier und Tellerwäscher zugleich im Restaurant Eißpin, und er war sich für keine Arbeit zu schade, verrichtete alle Tätigkeiten mit der gleichen Würde, Sorgfalt und Perfektion. Wenn Eißpin mit dem Kochmesser arbeitete, ging es meistens so schnell, dass man es kaum sah. Man hörte nur das Stakkato der Klinge auf dem Holzbrett, und schon lag da ein Stapel hauchdünn aufgeschnittener Zwiebelringe, ein Häuflein millimeterlanger Schnittlauchröllchen oder ein perfektes Thunfischtatar. Einen fertigen Braten tranchierte er mit der Ruhe und Präzision eines Gehirnchirurgen, sodass keine einzige Fleischscheibe zerfiel. Er wendete Omelettes mit der Geschicklichkeit eines Jahrmarktjongleurs in der Luft, ohne überhaupt hinzusehen. Er warf die gehackten Kräuter aus abenteuerlicher Höhe in den Topf, ohne dass auch nur ein einziges Thymianblättchen danebengefallen wäre. Echo sah ihn eine Knoblauchzehe filetieren – er arbeitete dabei mit einem Seziermesser und einer Diamantenschleiferlupe. Eine Aprikose wurde mit einer Rasierklinge und geschlagener Sahne rasiert, weil ihm ihr Flaum zu stoppelig war. Einmal war Echo Zeuge, als der Meister ein Fischei unter dem Mikroskop briet, vermittels einer glühenden Nadel.
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    In Eißpins Küche herrschte eine Disziplin wie in einer Buchhaimer Feuerwehrstation, eine Präzision wie in einer Uhrmacherwerkstatt und eine Hygiene wie in einem Operationssaal. Die Messer waren blitzblank, sterilisiert, rasiermesserscharf und wurden täglich nachgeschliffen. Jede Fleischgabel, jeder Rührbesen, jeder Kupferkessel war auf Hochglanz poliert und funkelte im Kerzenlicht. Die fertig geschälten Kartoffeln im Wassertopf glichen sich wie ein Ei dem anderen, die Schalotten waren in exakt gleich große Würfelchen 
     gehackt, die Gewürzgläser waren immer wohlgefüllt und standen stramm in einer Reihe wie die Zinnsoldaten. Vom Boden essen – in Eißpins Küche hätte man dieser sprichwörtlichen Betätigung tatsächlich nachkommen können, ohne dabei einer einzigen Bakterie zu begegnen. Ein Krankheitserreger wäre sich hier vorgekommen wie ein einsamer Floh auf einem fremden Planeten, der mit Insektenvernichtungsmitteln imprägniert war. Der Steinfußboden war mit Bohnerwachs versiegelt, der Ausguss, die Schneidebretter, die Handläufe, jeder Quadratzentimeter der Küche war mit Essigessenz und Salmiak geschrubbt. Mit der gleichen Ruhelosigkeit, mit der Eißpin in seinem Laboratorium hantierte, war er auch hier zugange. Er mischte Kräuter, stampfte Pfeffer im Mörser, richtete Salatsaucen an, kochte Fonds aus Knochen oder Gräten, salzte Butter, schlug Sahne, entfettete Bratensaft oder pochierte Eier auf Vorrat – niemals gönnte er sich eine Pause.


    War Eißpin mitten in der Zubereitung eines Menüs, dann wurden seine Bewegungen so fließend, dass sie eine tänzerische Qualität bekamen. Die Geräusche, die ihn umgaben – der gurgelnde Gesang der Suppe, das Fauchen der Flammen, das Brutzeln des Bratens, das Zischen des Saftes im heißen Fett –, vereinten sich mit seinem klappernden Schritt zur rhythmischen Melodie und wurden zu einer kulinarischen Musik, die die Deckel auf den Töpfen zum Tanzen brachte.


    Was Echo allerdings verwunderte, war, dass er den Schrecksenmeister selbst so gut wie nie essen sah. Eißpin biss höchstens ab und zu in einen Apfel oder in einen Kanten altbackenes Brot, er kostete nicht einmal von den Speisen, die er seinem Logiergast kredenzte. Kein Gramm Fett war an seinem Körper, als verwehre er sich selbst diese Substanz, die er von anderen Lebewesen so begehrte.


    Dafür beschäftigte er sich theoretisch mit jedem Aspekt des Genusses und der Kochkunst. Er war ein wandelndes Lexikon, wenn es darum ging, Auskunft über Rezepte, Garzeiten, Vitamingehalt, Tranchiertechnik, Lebensmittelkonservierung, Messerpflege, Kräuterkunde, Marinierung, Melangierung oder Mazerierung zu geben. Und trotz emsigster Tätigkeit zwischen Herd und Tisch fand der Schrecksenmeister immer Gelegenheit, Echo mit einem lehrreichen Vortrag die Zeit zu zerstreuen. Das Krätzchen erfuhr, dass man Lebensmittel panieren, parieren, passieren, pochieren, pralinieren, pikieren und pilieren konnte. Und dass ein Huhn zu dressieren nicht bedeutete, dem Geflügel beizubringen, auf Kommando ein Ei zu legen, sondern es mittels Küchengarn in eine Form zu bringen, die der Zubereitung im Backofen zuträglich 
     war. Echo lernte alles über die Pflege von Kupfergeschirr, die hohe Kunst des Soufflierens und frühzamonische Dampfgartechniken in gewässerten Tongefäßen. Kein Thema war zu entlegen, kein Lebensmittel zu uninteressant, kein Stoff zu trocken, dass Eißpin daraus nicht unterhaltsame Funken hätte schlagen können. Und er sammelte dieses Wissen, all seine Rezepte und Ideen, seine Gedanken zur Kochkunst und zur Gourmandise, indem er sie in ein dickes Buch schrieb, das in geräucherte Sumpfschweinschwarte gebunden war. Wenn Echo dem Schrecksenmeister einmal nicht bei der Kocherei zusah, dann blätterte er gerne in diesem Wunderwerk der Kulinarik, das voller Rezepte war, die dem Krätzchen das Maul wässerig machten.
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    Eines Abends – sie standen gerade gemeinsam vor einem der Küchenschränke – hielt Eißpin plötzlich darin inne, ein Ei zu pellen. Er legte es zur Seite und beugte sich zu dem Krätzchen herab. Dann öffnete er eine der unteren Küchenschranktüren und fragte Echo, ob er hineinsehen und ihm sagen könne, was sich darin befinde. Der tat wie geheißen und konnte nur ein staubiges Durcheinander von unidentifizierbaren Küchengeräten ausmachen.


    »Keine Ahnung«, antwortete Echo. »Irgendwelches Gerümpel.«


    »Dies«, sagte Eißpin mit bebender Stimme, »ist das Verlies der sinnlosen Kücheninstrumente. Es gibt ein solches Verlies wohl in jeder besser eingerichteten Küche. Ihre Insassen werden darin gehalten wie besonders gefährliche Patienten einer Irrenanstalt.«


    Eißpin langte in den Schrank und holte ein seltsam geformtes Gerät hervor.


    »Welcher Koch«, rief er, »besitzt nicht solch ein Schnitzgerät, mit dem man ein Radieschen in eine Miniaturrose verwandeln kann? Erworben auf dem Wochenmarkt in einem Augenblick geistiger Umnachtung, in dem man sich ein Leben ohne Miniaturrosenschnitzgerät einfach nicht vorstellen konnte.«


    Er schleuderte das Ding zurück ins Dunkel und förderte ein anderes zutage.


    »Oder das hier, mit dem man eine Kartoffel in eine fünf Meter lange Spirale aufschneiden kann! Oder hier, eine Quetsche zum Entsaften von Kohlrabis! Oder das hier – eine Pfanne, in der man viereckige Pfannkuchen backen kann.«


    Eißpin holte nach und nach die Geräte aus dem Schrank, hielt sie Echo vor die Nase und funkelte sie feindselig an.


    »Was hat einen beim Kauf angetrieben? Was macht man mit einer Kartoffelspirale, mit der man einen Festsaal schmücken kann? Welche Wahnstimme hat einem eingeflüstert, dass man vielleicht einmal Gäste bekommt, die einen unstillbaren Heißhunger auf fünf Meter lange Kartoffeln, viereckige Pfannkuchen und Kohlrabisaft verspüren?«


    Der Schrecksenmeister schleuderte die Geräte angewidert in ihren Kerker zurück. Staub wallte auf, und Echo musste niesen.


    »Nun fragt man sich doch, warum man diese Geräte nicht einfach auf den Müll schmeißt? Ich sage dir auch das. Man behält sie aus einem einzigen Motiv: aus Rache! Man hält sie, wie mittelalterliche Fürsten ihre Gegner als Gefangene in Hungertürmen gehalten haben. Der schnelle Tod auf der Müllhalde wäre zu gnädig. Nein, sie sollen in einem dunklen Verlies schmachten, zu ewiger Untätigkeit verdammt. Nur das ist die einzig gerechte Strafe für eine Kohlrabisaftpresse.«


    

    Mit diesen Worten warf Eißpin die Schranktür zu und drehte ihren Schlüssel dreimal im Schloss um. Dann wandte er sich wieder seiner Kochkunst zu, als sei nichts gewesen.


    Von diesem Tag an betrachtete Echo den Küchenschrank – insbesondere sein unterstes Fach – mit anderen Augen. Das war nun kein Schrank mehr, sondern eine mittelalterliche Burg, deren Verlies ein schreckliches Geheimnis barg. Oft schlich er daran vorbei, und wenn es ganz still war, legte er ein Ohr an die Schranktür und horchte. Und manchmal war ihm, als könne er tatsächlich das dünne Gewimmer von Eißpins bedauernswerten Gefangenen hören, die ihren Kerkermeister anflehten, ihnen ein gnädiges Verrosten auf der Müllhalde zu gewähren.


  




  

    

    Juristische Beratung


    Echo war nun schon eine ganze Weile Eißpins Gast und fühlte sich inzwischen im Schloss des Schrecksenmeisters so heimisch, dass ihm der Gedanke, es zu verlassen, gar nicht mehr kam. Er war viel zu sehr mit Essen, Trinken und ausgedehntem Verdauungsschlaf beschäftigt, oder er wohnte Eißpins Experimenten und seiner Kochkunst bei. Es blieb nicht einmal Zeit für einen Spaziergang in die Stadt, denn die alte Trutzburg selbst bot reichlich Gelegenheit für ausgedehnte und interessante Exkursionen.


    Nur wenn Echo mit Fjodor oben auf dem Dach saß und seinen Blick über das weitgestreckte Land schweifen ließ, befiel ihn gelegentlich die Sehnsucht nach dem geheimnisvollen Reich hinter den Bergen, in dem jene andere Sorte von Kratzen leben sollte, von welcher der Schuhu so geheimnisvoll geraunt hatte.


    »Du hast doch letztens behauptet, Verträge seien dazu da, gebrochen zu werden«, erinnerte sich Echo bei einem ihrer konspirativen Treffen. »Wie hast du das eigentlich gemeint?«


    Fjodor hob träge das Augenlid. »Na ja – so, wie ich es gesagt habe«, antwortete er.


    »Aber das wäre doch ungesetzlich, oder?«


    »Natürlich. Aber man muss vorher erwägen, was man für schlimmer hält: das Schicksal, das einen erwartet, wenn man den Vertrag einhält, oder die Strafe, die einen ereilt, wenn man den Vertrag bricht.«


    

    »Genau darüber denke ich nach«, sagte Echo. »Das Schicksal, das mich erwartet, wenn ich den Vertrag einhalte, ist, dass mir die Kehle durchgeschnitten wird.«


    »Kommt mir für die Einhaltung einer Abmachung unangemessen vor«, brummte der Schuhu. »Geradezu ungerecht. Eigentlich sogar ungerecht für fast jede Straftat, die ich mir ausdenken kann.«


    »Allerdings. Ich frage mich, welche gesetzliche Strafe mich erwartet, wenn ich den Vertrag mit Eißpin breche? Ob sie genauso schlimm sein könnte?«


    »Hmm«, sagte Fjodor. »Das kann ich dir sogar ziemlich genau sagen. Ich kenne mich ein bisschen aus in der Jirusterei, wie du weißt. Es gibt nämlich einen Prädezenzfall in Sachen Schrecksenmeister gegen Kratze. Ein Fall, der vor zweihundertfünfzig Jahren vor dem Gericht von Gralsund verhandelt wurde. Da hatte sich eine Kratze vertraglich verpflichtet, einem Schrecksenmeister zeitlebens die Mäuse zu fangen. Aber die Kratze hat dann eine Mäuseunverträglichkeit entwickelt und konnte ihren Verpflichtungen nicht mehr nachkommen. Der Schrecksenmeister schleppte sie vor Gericht. Ich fürchte, diese Berufsgruppe ist gerenell ein bisschen quelurantisch veranlagt.«


    »Ist das ein vergleichbarer Fall?«, fragte Echo.


    »Kann man so sagen. Gleicher Tatbestand: Vertragsbruch. In deinem Fall käme sicher noch strafmindernd hinzu, dass dein Leben auf dem Spiel steht. Und in den vergangenen zweihundertfünfzig Jahren ist die Gesetzgebung ja auch ein bisschen lirebaler geworden. Ich weiß nicht mal, ob das heutzutage überhaupt gesetzlich ist, was Eißpin da von dir verlangt.«


    »Wie ist der Fall denn damals ausgegangen?«


    »Das Krätzchen ist verdonnert worden.«


    »Also doch! Zu was?«


    »Zu einer Woche Käfig im Tierheim. Bei Wasser und Brot.«


    »Das ist alles? Eine Woche nur?«


    »Es war der Hundekäfig.«


    »Oh«, machte Echo.


    »Na ja, die gute Nachricht ist: Das Krätzchen hat überlebt. Ihm fehlten danach ein Ohr, ein Bein und der Schweif, aber es wurde noch sehr alt. Und wie gesagt: Das ist schon eine Weile her. Das waren barbarische Zeiten, die nicht unwesentlich zur Demizierung deiner Gattung beigetragen haben. Und in deinem Fall kommen ja auch noch tatmildernde Umstände zum Tragen – etwa der geschwächte Zustand, in dem du dich bei Vertragsunterzeichnung befunden hast, vielleicht sogar Unzurechnungsfähigkeit. Also, ich denke, ein Freispruch 
     wäre durchaus drin. Ich bezweifle sogar stark, dass sich heutzutage überhaupt ein Richter findet, der wegen so einer Palalie ein Verfahren anstrengt.«


    »Das sagst du mir jetzt erst?«, rief Echo. »Was mache ich denn noch hier? Warum haue ich nicht einfach ab?«


    Fjodor breitete die Flügel aus. »Na, du bist hier, um dir den Bauch vollzuschlagen, nehme ich an. Das scheint dir offensichtlich ausgesprochenes Vergnügen zu bereiten.«


    »Ja, ja«, winkte Echo verlegen ab. »Ich weiß, dass ich ein bisschen zugelegt habe. Du brauchst nicht dauernd darauf anzuspielen.«


    »Wenn du aus dieser Nummer irgendwie herauskommen willst, wäre es besser für dich, in Form zu bleiben. Es könnte der Augenblick kommen, in dem du gut zu Fuß sein und über eine gute Kindotion verfügen solltest. Der Vertrag sagt ja nicht, dass du alles fressen musst, was dir Eißpin vorsetzt, oder?«


    »Nein«, gab Echo beschämt zu.


    »Na also. Kau mal wieder ein paar Kräuter! Lass die fettigen Sachen weg, iss die gesunden Beilagen! Ich bin auch nicht gerade der Schlankeste, aber ich achte wenigstens auf eine ausgewogene Ernährung. Zum Frühstück etwa esse ich immer rein vetegarisch. Eine Wacholderbeere, ein paar Grashalme, eine Haselnuss und drei wilde Walderdbeeren. Es hat sich herausgestellt, dass dieser gesunde Start in den Tag meinem divestigen Sestym gut bekommt.«


    »Ich werd’s mir merken«, versprach Echo.


    »Wir haben den Faden verloren«, sagte Fjodor. »Du fragst mich, warum du nicht einfach abhaust? Warum du nicht einfach auf den Vertrag pfeifst und in die weite Welt verschwindest?«


    »Genau. Was hält mich davon ab?


    »Du kannst es ja mal versuchen«, raunte Fjodor.


    »Was heißt hier versuchen? Was soll daran so schwer sein? Ich bin nicht eingesperrt. Ich kann jederzeit das Weite suchen, wenn Eißpin beschäftigt ist.«


    »Na, dann versuch’s doch!«


    »Du sagst das in so einem komischen Ton.«


    »Ich wünsch dir viel Glück!«


    »Was soll er denn machen?«, fragte Echo. »Ich meine, er kann nicht zaubern oder so was. Er ist nur ein Schrecksenmeister. Ich weiß gar nicht, warum alle so eine Mordsangst vor ihm haben. Auch wenn ich ein paar Pfund zugenommen habe, bin ich immer noch schneller zu Fuß als er. Schneller als jeder in Sledwaya.«


    

    »Dann solltest du es unbedingt wagen. Meinen Segen hast du.«


    »Ich verschwinde bei Nacht und Nebel, und dann ab durchs Gebirge.«


    »Grüß mir die Berge!«


    Echo sah Fjodor misstrauisch an.


    »Da ist er schon wieder, dieser komische Unterton«, sagte er.


    »Ich sage ja nur«, antwortete Fjodor, »dass er Mittel und Wege hat, gegen die dein Wunsch oder Wille nichts ausrichten kann. Das heißt natürlich nicht, dass du nichts unversucht lassen solltest.«


    »Ich werde abhauen. Das wollen wir doch mal sehen«, sagte Echo trotzig.


    »Du musst tun, was du nicht lassen kannst«, sagte Fjodor und seufzte noch einmal tief. Der Schuhu sah Echo so lange mit seinem wässrigen Blick an, bis dem Krätzchen unbehaglich wurde. »Aber du musst auch manchmal lassen, was du nicht tun kannst«, fügte er geheimnisvoll hinzu.


  




  

    

    Riechung, Hörung, Schmeckung


    Als Echo am Abend dieses Tages die Küche betrat, fielen ihm zunächst die zahlreichen geöffneten Weinflaschen und Gläser auf dem Tisch auf. Ebenfalls ungewöhnlich war die Tatsache, dass sich der Herd nicht in Gebrauch befand und keine Schüsseln mit dampfenden Speisen herumstanden, sondern nur ein paar Brettchen mit verschiedenen Käsesorten und Brot. Außerdem registrierte er auf Eißpins hohen Wangen eine zarte Röte, die ihn ein wenig ungespenstischer als sonst erscheinen ließ.


    »Ich zeige dir jetzt, wie man Wein verkostet!«, sagte Eißpin. Er sprach etwas lauter als sonst und auch langsamer, fast so, als ob ihm das Sprechen heute mehr Mühe bereitete. »Wenn aus dir ein Feinschmecker werden soll, musst du auch etwas vom edlen Rebensaft verstehen.« Er nahm eine geöffnete Flasche und schüttete daraus etwas Rotwein in eine von sieben kristallenen Schalen, welche auf dem Tisch standen. Dann nahm er eine zweite Flasche und goss etwas Weißwein in eine andere Schale.


    »Ich hab noch nie welchen getrunken«, antwortete Echo, nachdem er auf den Tisch gesprungen war. Neugierig beschnupperte er den kredenzten Wein. »Ich weiß gar nicht, ob ich das Zeug überhaupt vertrage.«


    »Kratzen haben zwei Lebern«, sagte Eißpin. »Das verträgst du schon.« Er fuhr fort, die Schalen mit Wein zu füllen, jede mit einer anderen Sorte.


    

    »Was ist das eigentlich für ein Saft?«, fragte Echo. »Mein Frauchen hat nie welchen getrunken. Warum ist er mal hell und mal dunkel? Wie kann etwas das Gleiche sein, das so verschieden ist?«


    »Wein«, sagte Eißpin feierlich, »ist trinkbare Sonne. Wein ist der schönste Frühlingstag deiner Jugend, auf eine Flasche gezogen. Wein kann Musik in Gläsern sein. Aber manchmal ist Wein auch nur saurer Essig in muffigen Schläuchen. Ein verregneter Herbstabend in einem schmutzigen Becher. Ein verkorkter Trauermarsch auf einer verbrannten Zunge.«


    Wein konnte anscheinend ziemlich viel sein, dachte sich Echo.


    »Wein«, sagte Eißpin, »kann dir die berauschendste Inspiration deines Lebens schenken – dir aber auch komplett den Verstand rauben. Mit Sicherheit kann man über Wein eigentlich nur eines sagen.«


    »Und das wäre?«


    »Dass guter Wein ziemlich teuer ist!«, lachte Eißpin. »Los geht’s! Wir beginnen mit der Degustation.«


    Egal, was Wein war, fest stand, dass Eißpin schon etwas davon getrunken hatte. Und dass der besondere Saft ihn zu verändern schien, aber Echo wusste noch nicht, ob zum Guten oder zum Schlechten. In der Stimme des Schrecksenmeisters schwang plötzlich etwas Unberechenbares mit, das so gar nicht zu seiner üblichen Beherrschtheit passte.


    Eißpin füllte ein Glas mit Rotwein und hielt es hoch.


    »Zuerst: die Sichtung!«, rief er.


    Eißpin nahm das Glas ganz nah an sein Gesicht, kniff das linke Auge zu und starrte mit dem rechten hinein.


    »Das Auge trinkt mit!«, sagte er. »Ist der Wein rot oder weiß? Der Kenner kann daraus schließen, ob es sich um einen Rotwein oder um einen Weißwein handelt. Faustregel: Ist der Wein durchsichtig und von leicht goldener Färbung, dann könnte es sich um einen Weißen handeln. Ist er aber tintig und rot und versperrt dem Auge die Durchsicht, dann hat man es eventuell mit einem Rotwein zu tun. Ist er hingegen rosafarben und klar, dann handelt es sich um einen Rosé – den Zwitter unter den Weinen.«


    Im Moment schien der Wein einen guten Einfluss auf den Schrecksenmeister zu haben. Erstmalig schien er das, was er in Gegenwart von Echo von sich gab, nicht ganz ernst zu nehmen.


    Die Kratze beschnupperte den Wein im ersten Schälchen. Er war dunkelrot und duftete betäubend. Echo steckte die Zunge hinein und wollte einen Schluck nehmen – dann wich er entrüstet zurück.


    

    »Bläh!«, sagte er und verzog das Gesicht.


    »Was ist?«, fragte Eißpin.


    »Der schmeckt komisch. So sauer.«


    »Sauer macht lustig! Daran gewöhnt man sich. Der erste Schluck Wein schmeckt nie. Auch hier ist Überwindung der Schlüssel. Runter damit! Der Durst kommt beim Trinken!«


    Echo nahm widerwillig ein paar Schlückchen zu sich. Der Knilschbrömen hatte zuerst auch seltsam geschmeckt, und dann … Ihm wurde warm, zunächst im Magen, dann im Kopf. Das war schön. Gehorsam schlabberte er das Schälchen leer.


    »Zweitens: die Riechung.« Eißpin hängte seinen spitzen Zinken ins Glas und schnaufte genießerisch. »Nun wird der Wein olfaktorisch analysiert. Aaahm! Aah! Riecht er nach Pfirsichblüten, die auf einem Frühlingshauch durch einen Olivenhain gaukeln? Nach einer frisch aufgeschnittenen Pampelmuse? Nach Rosinenkuchen und Vanilleschaum, so wie dieser hier? Dein Frauchen hat sich etwas entgehen lassen, wenn sie völlig auf Wein verzichtet hat. Findest du nicht?«


    »Allerdings!«, bestätigte Echo, der beim zweiten Schälchen angekommen war. Schon jetzt schmeckte der Wein nicht mehr nur sauer. Dieser hier war eher fruchtig, wie die süße Säure einer vollreifen Himbeere. Nun wurden auch seine Ohren warm.


    »Und? Schmeckt es schon besser?«, fragte Eißpin.


    »Der smeckt lecker!«, sagte Echo. Dann stutzte er. Smeckt? Hatte er smeckt gesagt?


    Eißpin stürzte sein Getränk in einem Zug hinunter und schüttete sich gleich aus einer anderen Flasche ein neues Glas ein. Wieder versenkte er die Nase ins Trinkgefäß und inhalierte. Zog sie allerdings schnell wieder heraus und schnitt eine beleidigte Grimasse.


    »Oder riecht der Tropfen nach einer wurmstichigen Hobelbank? Nach einem in Buttermilch eingelegten Schuhputzlappen? Nach der Socke eines fußkranken Moorsoldaten? Oder nach dem Achselschweiß eines toten Lemmings – wie bei diesem Fehlkauf hier? Dann sind die Sekundäraromen abgeschmiert. Deutet auf schlechte Gärung hin. Weg damit.«


    Er schüttete den Wein lässig über die Schulter hinter sich auf den Fußboden.


    Echo staunte über die wachsende Ausgelassenheit des Schrecksenmeisters. So zwanglos hatte sich der Alte noch nie benommen.


    

    »Sekunäraromn?«, fragte Echo und wunderte sich darüber, dass manche Buchstaben des Wortes anscheinend an seinem Gaumen kleben blieben.


    »Primäraromen sind die Eigendüfte der Traube«, dozierte Eißpin. »Sekuridäraromen entstehen bei der Gärung. Tertiäraromen durch den Ausbau im Holzfass. Alle zusammen ergeben sie sein Bukett. Seine Blume.«


    Eine Blume hatte der Wein auch noch, staunte Echo. Das war ja wirklich ein vielseitiges Getränk. Je mehr er von dem roten Saft aus den Schalen schlabberte, desto intensiver breitete sich in ihm eine innere Ruhe und Gelöstheit aus, die ihn angenehm an die Phase vor dem Einschlafen erinnerte. Nur dass er dabei nicht den Wunsch verspürte einzuschlafen. Sondern wach zu bleiben.


    »Nun«, sagte Eißpin, »kommen wir zur Hörung.« Er nahm ein frisches Glas, musterte wählerisch die Etiketten der Flaschen auf dem Tisch und schenkte sich dann einen besonders dunkel aussehenden Roten ein.


    »Dem wahren Weinkenner vertraut der Wein seine intimsten Geheimnisse an«, raunte er und schnippte mit dem Finger gegen das halbvolle Glas. Ein hoher Ton erklang. Eißpin hielt das Gefäß dicht an sein Ohr und horchte aufmerksam.


    »Dieser hier stammt aus der Weinau, dem größten Anbaugebiet von Zamonien. Und zwar von einem Weinberg, der in seiner Gegend einen unheimlichen Ruf hat.«


    »Das sagt er dir?« Echo horchte an einem seiner Schälchen, aber er konnte nichts hören.


    »Nicht nur das!«, flüsterte Eißpin. »Dieser Wein kennt düstere Wahrheiten. Schlimme, schlimme Dinge. Sein Gedächtnis reicht viele Jahrhunderte zurück. Man sagt ihm Verwandtschaftsverhältnisse zum legendären Kometenwein4 nach.«


    Eißpin presste sein Ohr noch fester gegen das Glas. »Hört, hört!«, rief er. »Die Tiefen des Weinberges, auf dem er gewachsen ist, bergen ein schreckliches Geheimnis.«


    Echo kam an den Tischrand gelaufen und wäre beinahe heruntergefallen, denn mit seinem Gleichgewichtsgefühl stand es nicht so gut wie gewöhnlich. Er wich einen Schritt von der Kante zurück und stellte die Ohren auf.


    

    »Schon seit langem«, begann Eißpin mit gesenkter Stimme, »fragte man sich in dieser Gegend, wohin die Traubenpflückerinnen verschwanden, die sich, kaum hatten sie mit der Arbeit begonnen, scheinbar in Luft auflösten. Dutzende wurden innerhalb weniger Jahre vermisst, und man munkelte vom Grausamen Reberich, einem Wesen halb Raubtier, halb Pflanze, welches in der Abenddämmerung über den Weinberg schlich, um die wehrlosen Pflückerinnen zu reißen. Hier und da wurde ein halbvoller Korb mit Beeren gefunden, aber von den Arbeiterinnen selbst fehlte jede Spur. Also stellte man dem Reberich nach. Man legte Werwolffallen und hub Gruben aus, in die man spitze Speere stellte, und bei Dämmerung gingen bewaffnete Patrouillen über den Weinberg. Alle Höhlen der Gegend wurden durchsucht. Aber kein Grausamer Reberich wurde gesichtet. Keine Leichen, keine Spuren gefunden. Man verbrannte ein paar Schrecksen – das waren noch die glorreichen Tage der Schrecksenverbrennungen! –, aber auch das half nichts, weiterhin verschwanden die Arbeiterinnen spurlos.«


    Eißpin verstummte.


    »Ja – und?«, fragte Echo gespannt.


    »Nichts und. Das ist die Geschichte.«


    »Und das Geheimnis? Das schreckliche Geheimnis?«


    »Moment!«, sagte Eißpin und hob abwehrend die Hand, während er weiter am Glas horchte. »Das erzählt der Wein mir ja gerade.«


    Eißpin schwieg lange, nickte ab und zu ernst und fuhr zum Schluss erschrocken hoch.


    »Nein!«, rief er.


    »Was denn?«, keuchte Echo und lief aufgeregt auf dem Tisch hin und her. »Was hat er gesagt? Was? Was?«


    Eißpin hielt sich die Hand vor den Mund und schien vor Schrecken erstarrt.


    »Ich weiß nicht«, sagte er dann, »ob ich dir das erzählen darf. Es könnte dir Albträume verursachen.«


    »Ach was! Erzähl schon! Mach! Bitte!«, flehte Echo.


    »Na schön – aber nur auf deinen ausdrücklichen Wunsch. Ich habe dich gewarnt, eine schöne Geschichte ist das nicht.«


    Eißpin hatte das Glas jetzt abgestellt und machte keine Anstalten, seinen Inhalt zu trinken.


    »Also …«, begann er endlich. »Das Geheimnis dieses berüchtigten Weinberges kennt nur dieser Wein hier. Denn die Pflanze, aus der er gekeltert wurde, ist das Gedächtnis dieses Berges. Sein Gehirn. Sein Nervensystem. Der Wein 
     kann nichts sehen und nichts hören, aber seine Reben spüren jede Berührung, und seine Wurzeln ertasten das Innere des Berges. Er fühlt die Hände der Arbeiter, die ihn von der Last der Reben befreien, er kennt jeden Wurm im Erdreich. Er erkennt die Hand des Winzers, der immer wieder über seine Blätter streichelt, um zu prüfen, ob er frei von Schädlingen ist. Mit seinen Wurzeln trinkt er den Regen, der auf seinen Boden fällt, und eines Tages – da trank er Blut.«


    »Blut?«, fragte Echo.


    »Ja, Blut. Literweise wurde es über den Weinberg verschüttet. Und seltsame Dinge spielten sich bei den Reben ab. Wo sonst nur fleißige Hände die Trauben geerntet hatten, war nun plötzlich Kampf.«


    »Kampf? Was für ein Kampf?«


    »Nun … Körper drückten sich in die Rebstöcke, verzweifelte Hände griffen nach den Ranken – der Wein konnte es nicht sehen und nicht hören, aber er konnte spüren, dass in der direkten Nähe seiner Blätter jemand ermordet wurde. Und dann wieder Blut, literweise Blut.«


    Eißpin drehte Echo theatralisch den Rücken zu.


    »So ging es jahrelang. Immer wieder Kampf zwischen den Rebstöcken und dann literweise Blut, das in den Erdboden sickerte. Anschließend lange Ruhe, monatelang, dann wieder Kampf und Blut. Der Wein aber erfüllte in all der Zeit seine Pflanzenpflicht, wuchs, streckte seine Ranken, füllte seine Trauben mit Saft, trank den Regen und manchmal das Blut. Und in der Erde dehnte er das Reich seiner Wurzeln immer weiter und tiefer aus. So weit, dass sie eines Tages etwas ertasteten, was bisher das schreckliche Geheimnis des Weinberges gewesen war.«


    Eißpin drehte sich wieder um. Sein Blick war starr.


    »Es waren die Leichen von Dutzenden von Frauen, in verschiedensten Zuständen der Verwesung – die ermordeten Traubenpflückerinnen. Verscharrt im Weinberg, eine neben der anderen.«


    Echo setzte sich auf die Hinterläufe. Nun war ihm schlecht.


    »Und der Wein grübelte und grübelte, dachte lange nach über dieses furchtbare Rätsel. Bis eines Tages wieder ein Kampf entbrannte zwischen den Rebstöcken. Jemand griff nach seinen Blättern, und der Wein erkannte eine der Pflückerinnen, die ihn schon oft von den übervollen Trauben erlöst hatte. Ihr Griff war zuerst fest, voller Verzweiflung, dann ließ er nach, wurde schlaff – und wieder war eine ermordet worden! Dann aber griff eine andere Hand an dieselbe Stelle, und der Wein erkannte die schwielige Pranke des Winzers. 
     So fügte sich alles zusammen: Es war der Winzer, der Herr des Weinberges selbst, der hier umging und mordete. Und als kurz darauf das Blut wieder einsickerte, ahnte der Wein auch das Motiv. Der Winzer düngte seinen Boden mit Blut und Leichen, um bessere Erträge zu erlangen.«


    Echo war außer sich. »Und dann?«, rief er. »Und dann?«


    »Nun«, sagte Eißpin düster. »Was sollte der Wein machen? Er war nur eine harmlose Nutzpflanze, die Reben produzierte, Ranken- und Blattwerk auswarf und an Stöcken hochkroch. Aber er sann unablässig auf Abhilfe, denn er war der Einzige, der die Zusammenhänge kannte und vielleicht den Kreislauf von Kampf und Blut unterbrechen konnte. Denn die Morde gingen unvermindert weiter, sogar in immer kürzer werdenden Abständen.«


    Echo schloss die Augen, um sich die Landschaft des Weinberges vorzustellen, aber ihm wurde schwindlig, und er öffnete sie schnell wieder.


    »Je hemmungsloser der Winzer mordete, je mehr er den Boden mit Blut düngte, desto deutlicher verspürte der Wein, dass er sich veränderte. Er wuchs schneller und war widerstandsfähiger geworden, er produzierte, sehr zur Freude seines mörderischen Besitzers, immer mehr und immer prächtigere, süßere Trauben. Seine Ranken wurden kräftiger, die Blätter größer, der gekelterte Wein besser und besser – und der Winzer immer reicher. So wahnsinnig sein Plan auch sein mochte, er war aufgegangen. Es war das Blut der ermordeten Pflückerinnen, das im Wein pulsierte, aber was der Mörder nicht ahnte, war, dass darin auch deren Geist, der nach Rache dürstete, von Tag zu Tag stärker wurde. Der Wein überwucherte nun den Berg wie ein Urwald. Immer größere Stöcke hatte man setzen müssen, um dem Wachstumsdrang der Pflanze nachzukommen, und dennoch wuchs sie weiter, warf ihre Rankenschnörkel in die Luft und durchdrang den Boden mit ihren Wurzeln. Die Wege wuchsen zu, und die Arbeiter mussten das Blattwerk mit den Händen zur Seite schaufeln, um sich fortzubewegen. Derart vor Blicken geschützt, war es dem Mörder noch leichter, seine Opfer zu meucheln und zu verscharren. Nur noch die Ärmsten der Armen, denen nichts anderes übrig blieb, arbeiteten auf dem verfluchten Weinberg, wo nunmehr fast jede Woche eine Pflückerin verschwand.«


    Eißpin verstummte einen Augenblick, als müsse er Kraft tanken für die weiteren, noch grauenvolleren Einzelheiten.


    »Eines Abends ging der Winzer wieder auf die Jagd. Er war der Letzte, den irgendjemand in Verdacht gehabt hätte, zu glaubwürdig beklagte er in aller Öffentlichkeit den Verlust seiner Arbeitskräfte, und niemand ahnte den 
     schrecklichen Zusammenhang zwischen den Morden und dem Wachstum des Weines. Es war in der Abenddämmerung, als er den Berg betrat, und er war hocherfreut, als er sah, dass die Pflanzen üppiger wucherten als je zuvor. Er pflückte eine Beere und kostete sie, sie war prall und zuckersüß und doppelt so groß wie gewöhnliche Trauben. Dann streichelte er ein Blatt, um den Schädlingsbefall zu prüfen. Ihm war, als ginge ein leichter Ruck durch die Pflanze, als er sie berührte, aber er wischte den Gedanken weg. Eine Pflanze bewegte sich nicht so schnell, dass man es sehen konnte. Er hob ein paar Blätter an, um nachzuschauen, ob vielleicht irgendein Tier die Bewegung verursacht hatte – aber da war nichts.«


    Eißpin hatte jetzt angefangen, vor Echos Tisch auf und ab zu gehen.


    »Zufrieden ging der Mörder tiefer in den Berg hinein, der sich in der Dämmerung immer mehr verschattete, er war nun auf der Suche nach einem neuen Opfer. Das war bald gefunden, eine junge Pflückerin, die hoch oben auf dem Berg arbeitete, weit genug weg von den anderen, damit er in Ruhe seinem blutigen Geschäft nachgehen konnte. Sie zuckte ängstlich zusammen, als er vor ihr erschien, aber dann sah sie, dass es der Arbeitgeber war, und setzte ihr Werk beruhigt fort. Der Winzer riss ein paar Ranken ab, um sie zu einem Strick zu drehen, mit dem er sein Opfer erwürgen wollte – eine perfekte Tatwaffe, die er nachher einfach nur ins Gestrüpp werfen musste. Plötzlich verhedderte er sich mit einem Fuß in dem wuchernden Wein. Ungeduldig zerrte er daran, um ihn freizubekommen.


    Aber die Ranken zogen sich immer strammer, und weitere legten sich um sein anderes Fußgelenk. Nun begriff er endlich, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging, und er stieß einen ängstlichen Schrei aus. Die Pflückerin schreckte auf. Als sie ihren Brotherrn mit der Würgeschlinge in den Händen sah, erkannte sie in ihm den gesuchten Mörder. Sie sprang auf und lief davon. Der Winzer wollte ihr folgen, aber die Ranken schmiedeten ihn am Boden fest wie Eisenketten. Der Wein umklammerte nun auch seine Handgelenke, seine Arme und Beine, und ein besonders kräftiger Strang wand sich um seinen Hals. Unter ihm öffnete sich das Erdreich wie ein Grab. Wurzeln züngelten empor, und ein großes Weinblatt legte sich auf den Mund des Mörders, um seine Schreie zu ersticken. Er wurde hinabgerissen, es regnete Erde und Laub auf ihn, Kieselsteine und Geäst, und die Wurzeln wickelten sich um ihn wie ein Kokon.


    Und dann erschienen dem Mörder die gemordeten Frauen. Sie tauchten aus dem Erdreich auf wie aus bewegter See, in verschiedensten Zuständen der 
     Verwesung. Und so wie die Wurzeln die Leichname hoben und senkten und ihre Gliedmaßen umherschlenkerten, sah es aus, als seien sie wieder lebendig geworden. Der Winzer musste mit ansehen, wie die Toten mit ihm als Beute ins Erdreich zurückkehrten, wie alles immer dunkler wurde, bis die fettige Erde ihm endlich die Augen verschloss.«


    Eißpin verstummte.
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    »Das alles hat dir der Wein erzählt?«, fragte Echo.


    Der Schrecksenmeister ergriff das abgestellte Glas und hob es hoch.


    »Ja, das hat er«, sagte er. »Es ist ein sehr mitteilungsfreudiger Wein. Es war eine ziemlich grausige Geschichte, aber das heißt ja nicht, dass es ein schlechter Tropfen sein muss.«


    Mit diesen Worten stürzte Eißpin den Inhalt des Glases hinunter. Echo begab sich zu seinen Schälchen, um sich ebenfalls etwas Stärkung zu gönnen. Das flaue Gefühl, das sich seiner bemächtigt hatte, verflog augenblicklich.


    »Und nun«, rief Eißpin aufgeräumt, »die Denkung.« Er füllte ein frisches Glas mit Weißwein.


    »Es kommt noch mehr?«, fragte Echo.


    »Jawohl. Denn nun nehmen wir mit dem Wein telepathischen Kontakt auf! Und entreißen ihm seine letzten Geheimnisse! Wie steht es mit seinen philosophischen 
     Qualitäten? Ist es eher ein optimistischer oder ein pessimistischer Tropfen? Ist er spritzig oder beschränkt? Geistreich oder hirntot? Führt sein Genuss in lebensbejahende Ausgelassenheit oder in schwermütiges Brüten? Ist er von der Art, die einem präzise Gedanken von messerscharfer Logik eingibt? Oder eher dumpfe Triebwünsche, die in einer Kneipenschlägerei enden können? Diese Frage kann nur einer beantworten, der flüchtigste Bestandteil des Weines – sein Geist. Der Alkohol.«


    Nun verschleierte sich Eißpins Blick, und er sackte ein wenig zusammen. Er war wieder in der Wirklichkeit und bei seinem Thema angekommen, bei den flüchtigen Substanzen. Echo hatte die Befürchtung, dass er sich umgehend wieder in seine Arbeit stürzen könnte.


    Aber stattdessen trank er einfach nur das Glas leer. »Aaaah!«, machte er. »Ganz eindeutig ein Optimist, dieser Wein! Ein Schöngeist und Freidenker, von dem man sich gerne ein paar Kisten in den Keller stellt.« Dann schleuderte er das Glas mit Schwung in den Kamin, wo es hinter den Flammen zerbarst.


    »Hier kommt ja richtig Stimmung auf«, dachte Echo und genehmigte sich ein weiteres Schälchen. Das Gefühl der Beschwingtheit ging nun fast schon in Euphorie über.


    Eißpin schüttete sich ein neues Glas derart voll mit dunklem Roten, dass es überlief.


    »Und nun«, rief er, »die Schmeckung!«


    Er trank das Glas in einem einzigen Zug leer, wobei es ihm völlig egal zu sein schien, dass ihm der rote Saft in den Kragen lief. Er behielt einen Schluck im Mund, auf dem er übertrieben lange herumkaute, bevor er auch ihn herunterschluckte.


    »Aaaah! Recht frühreif, aber schon von Charakter! Ein starkes Rückgrat aus Walnuss und Erdbeere – blümerant, aber auf eine erdige, ehrliche Art. Ein Echo aus Lakritz hallt lange am Zäpfchen nach und seilt sich dann tief in die Speiseröhre ab. Ein Reifeton, der schmeckt wie eine alte Geige, die ein vertrautes Wiegenlied spielt. Der unvermeidliche Pfirsich, der in jedem Roten lungert, aber paniert mit mürbem Keks. Da ist Kerzenfett. Neuschnee. Spekulatius. Wenig Finesse, dafür eine burschikose Säure, die etwas breitschultrig ist an den Kanten, aber korrekt ins Holz nagelt. Ich schmecke junges Leder, rostiges Eisen, feuchten Teppich, Fensterkitt und Tannennadeln. Auch Gänsebraten und den Brombeerpudding meiner toten Großmutter. Der Körper hat Volumen, aber ich würde ihn nicht als dick, sondern eher als vollschlank bezeichnen, mit viel zu großen Füßen. Eine Olivenölspur schmiert seinen Abgang, 
     welcher lang und breit ist, wie der Ton einer uralten Totenglocke, der in den unterirdischen Gewölben einer Katakombe verklingt, in der siebenhundert nackte Zwerge fasten.«


    Eißpin schleuderte auch dieses Glas ins Feuer und ergriff dann, offensichtlich einer spontanen Laune folgend, einen Gruselsack von einem Regal. Er stellte sich mit dem Musikinstrument vor eines der offenen Fenster und fing an, den Sack mit Luft aufzupumpen, wobei erste quengelnde Töne die Küche erfüllten.


    Echo machte sich auf das Schlimmste gefasst. Der Abend drohte eine unangenehme Richtung zu nehmen. Er hatte unten in Sledwaya schon so manches Konzert des Schrecksenmeisters erdulden müssen, und sie waren selbst aus dieser Entfernung unerträglich gewesen. Nun aber musste er eins aus nächster Nähe über sich ergehen lassen, und er fürchtete um seinen Verstand.


    Doch schon als die ersten Töne erklangen, verflogen Echos Ängste. Sie waren so rein, so schön und melodiös, dass er gar nicht glauben konnte, dass sie auf einem Gruselsack erzeugt wurden. Eißpin entlockte diesem Instrument Laute, die eher zu einer Querflöte passten, manche sogar zu einer Harfe. Echo fing an, auf dem Tisch herumzutänzeln, er konnte gar nicht anders. Auch Eißpin begann, die Füße zu bewegen und mit den Eisenplatten unter seinen Schuhen den Takt vorzugeben.


    Echo hielt es nun nicht mehr länger auf dem Tisch, und er sprang herunter, um mit dem Schrecksenmeister durch die Küche zu tanzen und sich auf eine wilde und ausgelassene Art zu bewegen, wie er es noch nie getan hatte. Eißpins Spiel wurde immer lauter, das Geklapper seiner Schuhe immer rasanter, und Echo schnellte dazu wie eine losgelassene Sprungfeder über Tische und Bänke. Scheinbar unermüdlich tanzten sie ihre wahnsinnige Tarantella – bis Eißpin endlich abrupt sein Spiel beendete und völlig erschöpft auf einen Stuhl niedersank. Auch Echo bemerkte, dass er seine Kräfte überstrapaziert hatte. Er legte sich der Länge nach auf den Fußboden, rollte auf den Rücken und starrte die Decke an. Seltsam, der Raum begann sich langsam zu drehen.


    Nach einer kurzen Rast sprang Eißpin ruckartig auf, glotzte das Krätzchen mit glasigem Blick an und wankte dann dem Ausgang zu.


    »He! Wo gehsu himm, großer Meister?«, lallte Echo. »Issoch gerade erst richtig lustig geworden.«


    »Ich begebe mich zu dem Teil der Degustation, bei dem auch der geselligste Weinkenner alleine sein muss«, rief Eißpin zurück.


    »Es gibt noch einen Teil?«, fragte Echo.


    

    »Ich begebe mich zur Pinkelung!«, krächzte der Schrecksenmeister und entschwand mit wehendem Umhang durch die Küchentür.


    Echo blieb blöde grinsend auf dem Boden liegen und horchte Eißpins heiserem Gelächter hinterher. Ganz so übel schien der alte Bussard gar nicht zu sein, dachte er noch, als ihm die Augen zufielen und er in einen weinseligen Schlaf voller traubensüßer Träume sank.


  




  

    

    Der Baum der Erkenntnuss


    Nur mit Mühe gelang es Echo, seine verklebten Augen zu öffnen, und als er endlich klar sehen konnte, stand Eißpin direkt neben ihm und starrte mit ausdrucksloser Miene schweigend auf das Krätzchen herab. Helles Sonnenlicht fiel durch die Küchenfenster herein, es war früher Morgen. Der Schrecksenmeister machte einen derart reglosen Eindruck, als habe ihn aus heiterem Himmel der Schlag getroffen, er wirkte wie eine seiner eigenen ausgestopften Mumien. Von diesem unheimlichen Anblick endgültig geweckt, rollte sich Echo zur Seite – und bereute es gleich wieder. Er hatte die ganze Nacht auf dem Rücken gelegen, so, wie er eingeschlafen war, und nun reagierten seine Muskeln und Sehnen mit Krämpfen und Schmerzen auf die jähe Bewegung. Schwerfällig rappelte er sich vom Boden auf.


    »Ich nehme mal an, dass dir im Augenblick gar nicht so sehr nach Essen zumute ist«, begrüßte ihn Eißpin kalt. Er war wieder in seine Rolle als unnahbarer Schrecksenmeister geschlüpft und sah aus, als habe das Gelage bei ihm überhaupt keine Nachwirkung hinterlassen.


    »Deshalb habe ich dir nur ein frugales Frühstück gerichtet – ich hoffe, es konveniert.«


    »Schon gut«, ächzte Echo, dem der Boden unter den Pfoten schwankte, als er versuchte, sich in der Küche zu orientieren. »Ich habe keinen Hunger.«


    »Was du gerade durchmachst, nennt man übrigens einen ausgewachsenen Kater«, sagte Eißpin.


    Echo antwortete nicht. Die Stimme des Schrecksenmeisters klang unangenehm laut in seinen Ohren.


    »Das Frühstück steht auf dem Tisch. Ich empfehle dir, dich im Laufe des Tages auf dem Dach selbst zu bedienen, wenn der Appetit wieder da ist. Ich habe heute einige wichtige Experimente zu verrichten, die keinen Aufschub dulden.«


    

    »Schon recht«, brummte Echo und kletterte mühsam über einen Stuhl auf den Tisch, statt wie gewöhnlich mit einem Satz hochzuspringen. Als er ächzend oben ankam, standen dort nur ein Teller mit drei verschrumpelten Nüssen und eine Schale mit warmer Milch.


    »Nüsse?«, fragte Echo schlecht gelaunt.


    »Das sind keine gewöhnlichen Nüsse«, antwortete Eißpin. »Das sind Erkenntnüsse. Vom Baum der Erkenntnuss.«


    »Aha«, sagte Echo und fing an, die trockenen Kerne lustlos zu zerkauen. Sie schmeckten nach gar nichts, nicht mal nach Nüssen.


    »Der Baum der Erkenntnuss wächst im Tal der Grübelnden Eier«, erklärte Eißpin. »Das ist eine wüstenähnliche Senke in der Nähe des Dämonengebirges, in der man die höchsten Temperaturen Zamoniens messen kann – wenn man verrückt genug ist, sie im Sommer zu durchqueren. Genau in der Mitte des Tals stehen zwölf riesige Eier, die höher als Baumkronen in den Himmel ragen. Sie stehen in einem exakten Kreis, von dem gewisse Astronomen behaupten, dass man anhand seiner Koordinaten das gesamte Universum berechnen kann.


    Niemand weiß, wie die Eier dort hingekommen sind, aber die langen Spuren, die sie im Wüstenboden hinterlassen haben, legen nahe, dass sie sich aus eigener Kraft bewegt haben. Eine ornithologische Theorie hingegen besagt, dass sie von Riesenvögeln gelegt wurden und dass eines Tages aus ihnen etwas Unvorhersehbares schlüpfen wird. Die Eier geben brummende Geräusche von sich, als ob sie sehr angestrengt nachdenken. Daher rührt ihr Name.«


    »Und was haben sie mit den Nüssen zu tun?«, fragte Echo, nachdem er die trockenen Krümel heruntergewürgt hatte.


    »Nun, man vermutet, dass die intellektuelle Strahlung der Grübelnden Eier große Teile des Tals regelrecht mit Intelligenz gedüngt hat. Einige Tiere dort können so gut sprechen wie du. Ich besitze einen Kaktus aus der Gegend, mit dem ich auf telepathischer Basis Schach spielen kann – und er gewinnt jedes Mal! Auf diesen geistreichen Grund also fiel irgendwann einmal eine Nuss. Niemand weiß, woher sie gekommen ist, vielleicht hat sie ein Wanderer fallen lassen oder ein Vogel abgeworfen. Vielleicht war sie ein winziger Meteor aus dem Weltall. Man weiß nur, dass es danach tüchtig geregnet haben muss, denn sie ging im Wüstenboden auf, und ihr entspross der Baum der Erkenntnuss. Es ist ein Baum aus blutrotem Holz, der in ganz Zamonien keine Entsprechung hat. Er wucherte mächtig in die Höhe und in die Breite und entwickelte schneeweiße Blätter, die sehr wach im Kopf machen, wenn man sie kaut. Druiden haben den Baum besiedelt und leben in seinen Ästen. Wettergegerbte nackte Kerle sind das, mit meterlangen Haaren und Bärten und irrem Blick. Sie können klettern wie die Affen und kreischen wie die Kakadus. Sie sind durch den Verzehr der Nüsse so klug geworden, dass sie keine Sprache mehr zur Kommunikation benötigen, sondern sich miteinander telepathisch verständigen. Wissenschaftler, Künstler und Politiker aus ganz Zamonien pilgern immer wieder zu dem Baum, wenn sie vor unlösbaren Fragen stehen. Sie schreiben ihre Probleme auf Zettel und legen sie in Bastkörbe, welche die Druiden an Schnüren von oben herablassen. Die Körbe werden eingeholt und kommen in der Regel kurz darauf wieder herunter, mit den Lösungen darin. Durch Vorschläge der Bewohner des Baums der Erkenntnuss wurden zum Beispiel die Florinthischen Sängerkriege beendet, der Aeromorphe Barograph erfunden und das Rehbergersche Kryptogramm geknackt.«
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    »Aha«, sagte Echo. »Wie kommen die Nüsse denn hierher, wenn die Druiden sie aufessen?«


    »Ab und zu fallen ein paar runter auf den Erdboden, und die Druiden sind zu faul, sie aufzulesen. Die werden dann von den Pilgern eingesammelt und verspeist, aber ein paar wenige geraten auch auf den freien Markt. Jede Einzelne von diesen Nüssen führt zu einer tiefschürfenden Erkenntnis.«


    »Ich merk aber nichts«, sagte Echo mürrisch.


    »So funktioniert das nicht. Sie haben eine verzögerte Wirkung. Glaub mir: Sie wird kommen, die Erkenntnis. Beziehungsweise drei Erkenntnisse. Für jede Nuss eine. Erleuchtung garantiert. Manchmal dauert es ein paar Tage.«


    »Das ist ja so, also würde man etwas essen, von dem man erst nächste Woche satt wird.«


    »Du sagst es!« Eißpin raffte seinen Umhang zusammen und machte sich auf den Weg. »Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe im Laboratorium zu tun. Wie gesagt, weitere Verpflegung erwartet dich auf dem Dach.«


    Den restlichen Vormittag lief Echo ziellos und schlecht gelaunt umher, verkroch sich in möglichst dunklen Ecken und wartete ungeduldig darauf, dass sein Körper das Gleichgewicht wiederfand und der lästige Kopfschmerz sich auflöste. Am frühen Nachmittag unternahm er einen Ausflug auf das Dach und verspeiste dort eine Fischpastete und einen Schokoladenkuchen, obwohl die Nahrungsaufnahme ihm keine richtige Freude bereitete. Aber die Mahlzeit machte ihn so müde, dass er sich in eine Dachrinne legte und sich die Sonne aufs Fell scheinen ließ, bis er einnickte und den weiteren Nachmittag und den halben Abend verschlief.


    Als Echo erwachte, war die Sonne längst untergegangen, und er fühlte sich wieder vollkommen hergestellt, fast wie neugeboren. Ja, er war so gut gelaunt, dass er auf übermütige Ideen kam. Er beschloss, dem Schrecksenmeister ein wenig auf die Nerven zu gehen.
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    Schattentinte


    »Mir ist langweilig«, sagte Echo in der herablassendsten Weise, zu der er fähig war, als er das Laboratorium betrat. Dann gähnte er ungeniert und anhaltend.


    Der Schrecksenmeister war gerade in ein Experiment mit einem Leidener Männlein vertieft, das er auf eine Holzplatte geschnallt hatte. Vermittels einer Spritze injizierte er eine grüne Flüssigkeit in den kleinen Körper und beobachtete dann fasziniert die Zuckungen, die das alchimistische Geschöpf schüttelten.
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    »Hm?«, fragte er abwesend. »Was willst du damit sagen?«


    »Dass du dich nicht an deine vertraglichen Verpflichtungen hältst«, quengelte Echo. »Wenn mir langweilig ist, bedeutet das, dass du nicht genügend zu meiner Unterhaltung beiträgst. Los, amüsiere mich!«


    Bereits im nächsten Augenblick bereute er seine arrogante Forderung wieder, denn die Miene des Schrecksenmeisters wurde finster, seine Augen quollen beängstigend hervor, während die Mundwinkel und Augenbrauen sich senkten und seine Unterlippe zu zittern begann. Er setzte offenbar dazu an, Echo mit einer Schimpfkanonade zu bombardieren. Das Krätzchen zog den Kopf ein und rechnete mit dem Schlimmsten. Aber da hielt Eißpin plötzlich inne und entspannte sich wieder. Er sank in sich zusammen, die gewittrige Fratze verschwand, und ein mildes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    

    »Du hast vollkommen recht!«, sagte er zu Echos großer Erleichterung. »Ich war nachlässig. Die Arbeit frisst mich langsam auf – dafür bitte ich um Verzeihung! Deine Unterhaltung ist ein wichtiger Bestandteil unserer Abmachung, und jede einzelne Klausel davon muss strikt eingehalten werden. Nach welcher Art von Zerstreuung steht dir denn der Sinn?«


    Zu allem Überfluss machte der Schrecksenmeister auch noch eine untertänige Verbeugung.


    »Oh«, sagte Echo völlig überrumpelt. »Ich, tja, ich weiß nicht … wie wär’s mit einem Spielchen?«


    »Ein Spielchen, hm …« Eißpin dachte sichtbar angestrengt nach. »Ich kenne ehrlich gesagt nicht viele Spiele.«


    »Schon gut«, sagte Echo, »ich wollte ja eigentlich nur …«


    »Doch halt!«, rief Eißpin. »Da gibt es ein Spiel! Darin bin ich richtig gut.«


    »Ach ja? Welches denn?«, fragte Echo ängstlich.


    »Lass dich überraschen!«, antwortete der Meister. Er legte die Spritze zur Seite und warf noch einen letzten skeptischen Blick auf das zuckende Männlein. Dann eilte er aus dem Laboratorium.


    »Komm mit!«, rief er. »Wir brauchen dafür ein möglichst dunkles Zimmer ohne Fenster.«


    Echo folgte ihm zögernd. Was für ein Spiel mochte das sein, in dem der Schrecksenmeister »richtig gut« war? Er hatte so seine Bedenken, dass es ihm gefallen würde, und er verfluchte seinen Übermut. Das hätte ein ruhiger Abend auf dem Dach werden können, mit Heringssalat, Honigmilch und einem klugen Gespräch mit Fjodor F. Fjodor. Aber nein, er musste ja unbedingt den Schrecksenmeister provozieren und nun mit ihm ein mysteriöses Spiel spielen. In einem »möglichst dunklen Zimmer ohne Fenster«. Großartig!


    Eißpin marschierte mit klapperndem Schritt und wehendem Umhang den Korridor entlang zur halboffenen Tür eines unbeleuchteten Raumes, den Echo bisher noch nicht betreten hatte. Im spärlichen Licht, das vom Korridor hineinfiel, konnte er ein paar Kisten mit Gerümpel, einen großen unbeheizten Kamin und einen angelehnten Besen sehen. Sonst war das Zimmer vollständig leer.


    »Das soll mal ein Vorratsraum werden, aber ich habe ihn noch nicht fertig renoviert«, sagte der Schrecksenmeister. »Für unsere Zwecke ist er ideal, weil er weiße Wände und keine Fenster hat. Warte hier, ich benötige noch ein paar Sachen! Ich bin sofort zurück.«


    Echo schlich beklommen in den nun geheimnisvoll wirkenden Raum, während Eißpin davoneilte. Was für Spiele spielte man in einem leeren Zimmer? 
     War die Tür einmal geschlossen, gab es kein Entkommen aus diesem fensterlosen Gefängnis. Ihm gefiel die Entwicklung des heutigen Abends immer weniger, und er überlegte, ob er eine Unpässlichkeit vortäuschen sollte, um sich aus der Affäre zu ziehen.


    Aber da kam Eißpin schon wieder zurück, einen Stuhl hinter sich herschleifend. Er stellte ihn in die Mitte des Raumes, holte eine Schmerzenskerze und Streichhölzer aus seinem Umhang, setzte die Kerze auf den Stuhl und entzündete sie. Umgehend begann sie mit ihren verhaltenen Klagelauten.


    »Es bedarf des lebhaften Lichtes von Schmerzenskerzen«, erläuterte Eißpin. »Den Rest besorgt die Schattentinte.«


    Er langte wieder in seinen Umhang, holte etwas hervor, das aussah wie ein kleines Butterfass, und stellte es auf den Stuhl.


    Echo umkreiste das Sitzmöbel und beäugte Eißpins Mitbringsel voller Argwohn.


    »So«, sagte der Schrecksenmeister und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Jetzt haben wir alles beisammen, um ein zünftiges Schattenspiel zu inszenieren.«


    Ein Schattenspiel! Echo fiel ein Stein vom Herzen. Ein harmloses Kindervergnügen. Flatternde Vögel auf der Wand. Ein Kaninchen, das mit den Ohren wackelte. Ein Hund, der sich in einen Schwan verwandelte, und solche Sachen. Sofort gefiel ihm der leere Raum viel besser.


    Eißpin langte in das kleine Fässchen und fing an, seine Hände mit der dunklen Paste einzureiben, die es enthielt. Im Nu waren sie kohlenschwarz.


    »Ich nenne diese Substanz Schattentinte«, erklärte er. »Ich habe sie aus den Steinen des Kellergemäuers gewonnen. Du musst wissen, dass diese Steine bei einer enorm niedrigen Temperatur, die man nur im Alchimistischen Ofen erzeugen kann, zu schmelzen beginnen. Und wenn sie einmal geschmolzen sind, dann bleiben sie flüssig. So entsteht Schattentinte. Ich empfehle dir, sie niemals anzurühren! Sie ist so kalt wie das Weltall. Ich habe geraume Zeit gebraucht, um mich an den Schmerz zu gewöhnen.«


    Ja, klar, dachte Echo. Ein Ofen, in dem es fror. Steine, die bei Kälte schmelzen. Aus Eißpins Mund hörten sich die verrücktesten Sachen selbstverständlich an. Wahrscheinlich war es nur stinknormale Schreibtinte. Oder Schuhcreme.


    Eißpin betrachtete seine Hände. »Es ist ein ganz eigener Schmerz, nicht von dieser Welt. Als wären meine Hände wahnsinnig geworden. Glaub mir, ich würde sie mir jetzt am liebsten abschneiden.« Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung. »Aber ich habe auch gelernt, diesen Schmerz zu ignorieren.«


    

    Eißpin drehte die Hände im Kerzenlicht, und Echo konnte jetzt sehen, dass diese schwarze Substanz tatsächlich etwas Besonderes war. Das war keine ordinäre Schuhcreme. Echo hatte noch nie ein so vollkommenes Schwarz gesehen.


    »Du musst wissen, dass dieses Gestein aus dem Herzen der Finsterberge stammt – denen man eine Herkunft vom Ende des Universums nachsagt. Es sind vielleicht Mineralien von einem fremden Planeten. Vielleicht kommen sie auch aus einer anderen Dimension.«


    Eißpin beugte sich zu der Schmerzenskerze herab und fing an, in ihrem unsteten Licht seine Hände zu wringen. Auf der gegenüberliegenden Wand erschien ein großer unförmiger Schatten.


    »Mal sehen«, murmelte Eißpin. »Was machen wir? Etwas Großes? Ein Rhinozeros? Einen Midgardwurm? Einen Elefanten?«


    Eißpin wedelte mit den Handflächen, streckte einen Zeigefinger aus, und dem Schatten entwuchsen ein Rüssel und riesige Ohren.


    »Ach nein!«, seufzte er dann. »Zu schwerfällig. Zu dick. Lieber etwas Leichtes. Etwas Schwereloses.«


    Er legte seine Hände über Kreuz und hakte die Daumen ineinander. Auf der Wand erschien die Silhouette eines Schmetterlings. Eißpin ließ seine Hände erzittern, und der Schmetterling begann zu flattern.


    »Oder ist dir das zu harmlos? Hm? Wie wäre es mit etwas Größerem? Etwas Gefiedertem vielleicht?«


    Eißpin spreizte die Finger ein wenig und hielt seine Hände näher an die Flamme. Der Schatten wurde größer und verwandelte sich in den eines Vogels.


    Echo war entzückt. Der Alte beherrschte diese Kunst tatsächlich! Und zwar nicht schlecht. Der Schattenvogel sah sehr lebendig aus.


    Der Schrecksenmeister zog blitzschnell die Hände von der Flamme weg – aber die Silhouette des Vogels blieb zu Echos größter Verblüffung auf der Wand, als sei sie dort aufgemalt.


    »He!«, rief er. »Wie machst du das?«


    »Ich? Ich mache gar nichts!«, grinste Eißpin. »Es ist die Schattentinte.« Er schnippte dreimal mit den rabenschwarzen Fingern. »Flieg, Schattenvogel!«, rief er. »Flieg!«


    Ein Zittern ging durch die Silhouette, wie Gekräusel auf einer Wasserpfütze. Dann fing der Vogel an, kräftig mit den Flügeln zu schlagen und auf der weißen Wand hin und her zu flattern. Echo konnte sogar das Rauschen der Schwingen hören.


    

    »Das gibt’s doch nicht!«, keuchte er. »Das ist Zauberei!«


    »Keine Zauberei!«, widersprach Eißpin. »Alchimie. Alchimie auf höchstem Niveau.«


    Er klatschte zweimal in die Hände, woraufhin der Vogel sich auf dem Kaminsims niederließ. Dort fing er an zu flöten und zu zwitschern wie eine verliebte Nachtigall.


    »Was für ein Vogel ist das?«, fragte Echo.


    »Tja«, sagte Eißpin. »Ich weiß nicht recht. Das sollst du entscheiden! Jetzt ist er noch eine Nachtigall. Aber wäre dir eine Möwe vielleicht lieber?«


    Er schnippte mit den Fingern, und der Schatten zerfloss in schwarze Schlieren, formte sich neu und nahm die Umrisse eines kräftigen Meeresvogels mit krummem Schnabel an. Die Möwe stieß einen gierigen Schrei aus.


    »Ach nein!«, rief Eißpin. »Die Möwe ist ein ordinäres, lästiges Vieh mit einer hässlichen Stimme. Ein ekliger Aasvogel, der toten Matrosen die Augen auspickt. Wie wäre es mit etwas Würdevollerem? Etwas Majestätischem?«


    Er schnippte wieder mit den schwarzen Fingern. Der Schatten zerfloss erneut, dehnte sich aus und wuchs um das Mehrfache – und plötzlich hockte ein kolossaler Adler auf dem Kaminsims, der gebieterisch langsam den Kopf hin und her drehte, als spähe er eine weite Ebene nach Beute aus.


    Echo musste nach Luft schnappen. Der Adler war riesig. Bislang waren Vögel für ihn Beutetiere gewesen, und er war der Jäger. Bei diesem König der Lüfte aber kehrte sich das Verhältnis um. Einem derart großen Vogel war er noch nie nahe gekommen.


    »Keine Angst!«, sagte Eißpin, als könnte er Echos Gedanken lesen. »Noch ist es nur ein Schatten.«


    Bevor Echo darüber nachdenken konnte, was mit diesem »noch« wohl gemeint war, rief der Meister: »Aber genug jetzt von den blöden Vögeln! Wir brauchen Abwechslung! Wenn es um die Unterhaltung meines hoch geschätzten Ehrengastes geht, werden keine Mühen gescheut.«


    Er beugte sich wieder zur Flamme hinab und knetete seine Hände. Diesmal jedoch hielt er sie unterhalb der Stuhlkante, wodurch der Schatten auf den Sockel der Wand projiziert wurde. Echo erkannte zuerst ein Huhn. Das sich bald in ein Kaninchen verwandelte, kurz zu einem Schimpansen und schließlich zu einem nervösen Nagetier wurde.


    »Ah!«, rief Echo. »Eine Maus.«


    »Nein«, widersprach Eißpin. »Eine Ratte! Sie ist vielleicht ein bisschen zu mickrig, wenn du sie für eine Maus hältst.«


    

    Er hielt seine Hände näher und näher an die Flamme, wodurch der Schatten drei-, vier-, fünfmal so groß wurde.
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    »So«, sagte Eißpin zufrieden. »Das macht doch schon entschieden mehr her.« Er zog seine Hände so blitzschnell wieder zurück wie beim ersten Mal – und der Schatten blieb auch jetzt, wo er war. Eißpin schnippte mit den Fingern, ein Zittern durchlief die Ratte, die jetzt auf die Größe eines Bullterriers angewachsen war. Der Schrecksenmeister klatschte in die Hände, und sie gab fauchende Laute von sich. Dann lief sie rastlos am Sockel hin und her, als sei sie in einem Käfig gefangen.


    Es befremdete Echo, dass die Ratte fast doppelt so groß war wie er selbst – Eißpin hatte etwas Unbehagliches in das harmlose Spiel gebracht. Aber es war schließlich nur ein Schatten, der wie angeleint auf der Wand blieb, auf der er entstanden war.


    Der Schrecksenmeister verschränkte wieder seine langen schwarzen Finger. »Wie wäre es nun mit einem Tier, bei dessen bloßem Anblick sich der Herzschlag beschleunigt?«, flüsterte er. »Ein Tier, das so gefürchtet ist, dass es keine natürlichen Feinde hat? Etwas wirklich Gefährliches?«


    Echo hatte Eißpin auf die Nerven gehen wollen – nun zerrte der Schrecksenmeister an den seinen. Der Kratze blieb nur übrig, so wenig Furcht wie möglich zu zeigen.


    »Na klar!«, sagte Echo kaltblütig. »Etwas richtig Gefährliches. Warum nicht? Was hast du denn zu bieten?«


    »Mal sehen …«, murmelte Eißpin. »Was habe ich denn zu bieten?«


    Der Schrecksenmeister kreuzte die Hände und hakte die Daumen ineinander. Dann verdrehte er seine Handgelenke auf so widernatürliche Weise, dass es Echo beinahe körperliche Schmerzen bereitete. Er näherte die verkrümmten Glieder der Kerze, und auf den Wänden ringsum begannen lange dünne Schatten zu tanzen, die Beine eines viel zu großen Insektes vielleicht, acht 
     Stück an der Zahl. Sie umringten den Raum wie Gitterstäbe und gaben Echo das Gefühl, dass die Wände langsam auf ihn zu rückten. Hoch über ihm an der Decke dräute der schwarze Leib der Schattenkreatur, ein brotförmiger Torso, bei dem man nicht sagen konnte, wo vorne oder hinten war.


    Eißpin riss seine Hände von der Flamme weg – und wieder verblieb der Schatten auf Wänden und Decke, als sei er dort schon immer aufgemalt gewesen.


    »Ich muss gestehen, dass ich mir bei dieser Kreatur ein paar Freiheiten erlaubt habe«, sagte Eißpin. »Das liegt daran, dass ich eine Nurne5 lediglich aus Erzählungen und mittelalterlichen Darstellungen kenne. Nur wenige sind ihr in freier Wildbahn begegnet, und noch wenigere haben diese Begegnung derart unbeschadet überstanden, dass sie davon berichten konnten.«


    Echo hatte nicht die geringste Ahnung, was eine Nurne war, aber ihr bloßer Schatten genügte, ihm Todesangst einzujagen. Der einzige Grund, nicht fauchend aus dem Raum zu schnellen, war der Schrecksenmeister selbst, der ihm den Weg zur Tür abschnitt.


    Eißpin klatschte in die Hände, und der Schatten begann sich staksend und torkelnd zu bewegen. Ein vielblättriges Rascheln erfüllte den Raum, wie das Rauschen einer Baumkrone im Wind.


    »Sehr schön«, sagte der Schrecksenmeister händereibend. »Ein Adler, eine Ratte und eine Nurne. Ein Vogel, ein Säugetier und ein Hybrid. Welche Gattung fehlt uns noch?«


    »Mir reicht es jetzt eigentlich«, wagte Echo einzuwerfen. »Könnten wir es nicht bei den dreien belassen? Ich fand die Aufführung schon beeindruckend genug.«


    »Aber nicht doch!«, gab Eißpin lächelnd zurück. »Du unterschätzt die Grenzen deiner Belastbarkeit. Da ist noch viel Spielraum. Du wolltest doch spielen?«


    Echo zog es vor zu schweigen. Mit jedem weiteren Wort würde er Eißpin nur reizen, seine Kreationen noch größer und furchterregender ausfallen zu lassen.


    »Du hast Langeweile?«, fragte der Schrecksenmeister. »Was ist das Gegenteil von Langeweile? Aufregung? Abenteuer? Spannung? Furcht? Verzweiflung? Todesangst? Du bist noch sehr jung, du hast die Vorzüge der Langeweile noch nicht kennengelernt. Wenn du so alt würdest wie ich – was nicht der Fall 
     sein wird! –, würdest du sie schätzen lernen. Da du aber so lange nicht mehr leben wirst, werde ich dir jetzt eine Lektion erteilen, die deinen Respekt vor der Langeweile wecken soll.«


    Eißpin kniete sich vor der Schmerzenskerze nieder und hob den linken Arm. Er knickte das Handgelenk ein und führte alle Fingerspitzen zusammen. Ein langhalsiger Schatten mit flachem Kopf erschien auf der weißen Wand.


    »Oh – ein Schwan!«, rief Echo erleichtert.


    »Nein«, widersprach Eißpin, »einen Vogel haben wir doch schon. Ein Reptil fehlt uns noch.«


    Er kniff die Augen zusammen, und kaum merkliche Bewegungen seiner Finger und seines Handgelenkes genügten, um den Schwan in eine Schlange zu verwandeln. In ein schwarzes Reptil mit hoch erhobenem Haupt, das den langen Leib leicht zurückgelehnt hatte.


    Der Schrecksenmeister beugte sich nach vorne und hielt seinen Arm so nah an die Kerze, dass er sich beinahe daran verbrannte, wodurch der Schlangenkörper auf der Wand um ein Vielfaches wuchs. Er riss die Hand von der Kerze weg, schnippte mit den Fingern und klatschte in die Hände – alles in einer blitzschnellen Bewegung. Dann erhob er sich aus seiner knienden Haltung.


    Echo war wie hypnotisiert. Der Schatten auf der Wand wiegte seinen mächtigen Reptilienleib hin und her und riss das Maul auf, in dem die Zähne so groß und spitz wie Dolche standen. Die Schlange zischte derart durchdringend, dass das Krätzchen aus seiner Trance aufschreckte und unter dem Stuhl Deckung nahm.
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    »Jedes Ding«, flüsterte Eißpin, »hat seinen Schatten. Der Schatten ist die dunkle Seite, die jedem innewohnt. Solange er an uns gekettet ist, ist er unser Sklave, aber sobald man die Schatten von ihren Besitzern trennt, zeigen sie ihr wahres Wesen. Dann werden sie böse, wild und gefährlich. So, jetzt hast du sie, deine Unterhaltung, so viel davon, dass meine Anwesenheit wohl überflüssig geworden ist. Ich wünsche einen guten Abend.«


    Bevor Echo etwas entgegnen konnte, war der Alte schon zur Tür hinausgeeilt und hatte sie hinter sich abgeschlossen.


    Das Krätzchen war überrumpelt. Was sollte das werden – eine Prüfung? Dann wusste Echo jedenfalls nicht, welche seiner Fähigkeiten hier geprüft werden sollten. Etwa die, diesen Raum aus eigener Kraft zu verlassen? Dann wäre er schon durchgefallen, denn einer Kratze war es unmöglich, eine Tür zu öffnen. Schon gar nicht eine verschlossene. Nein, das hier war kein Spaß, und es war auch keine Prüfung – es war eine Bestrafung.


    Echo lugte unter dem Stuhl hervor, um die Situation zu überblicken. Der schwarze Adler hockte stoisch auf dem Kaminsims. Die Ratte lief am Sockel entlang, immer hin und zurück. Die Riesenschlange pendelte auf der gegenüberliegenden Wand ihren Leib langsam hin und her wie ein Metronom. Und über allem schwankte die Nurne auf ihren langen Stelzen.


    Echo war jetzt ruhig genug, um nachzudenken. Der Weg durch die Tür war versperrt, solange Eißpin nicht zurückkam. Einen anderen gab es nicht, kein Loch in Wand oder Boden, durch das er sich quetschen konnte. Kein Fenster. Halt – was war mit dem Kamin? Wenn die Rauchabzugsklappe offen stand, dann müsste er doch durch den Schacht nach oben klettern können. Vorausgesetzt, die Schlotwände boten genügend Unebenheiten, die seinen Krallen Halt gaben. Einmal auf dem Dach, musste er nur wieder den Weg durch das Ledermausoleum nehmen.


    Dies war allerdings der anstrengende, der dornige und nicht ganz ungefährliche Weg. Er könnte im Kamin stecken bleiben und ersticken oder abstürzen und sich alle Knochen brechen. Ein Schlot konnte sich nach oben verjüngen und schließlich zu eng werden. Dann würde der Abstieg halsbrecherisch, denn hinauf ging es immer leichter als hinunter.


    Die bequemere Alternative war, einfach unter dem Stuhl liegen zu bleiben und zu warten, bis der Schrecksenmeister zurückkam. Vielleicht konnte er sogar ein Nickerchen machen, wenn es ihm gelang, sich an die Anwesenheit der Schattentiere zu gewöhnen. Echo rollte sich zusammen und versuchte, das Gefauche und Gezischel zu ignorieren.
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    In diesem Augenblick stieß der Adler einen heiseren Schrei aus, schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. Als er sich vom Sims löste, geschah etwas, das Echo noch viel erstaunlicher vorkam als all die Ereignisse dieses wundersamen Abends. Der Vogel erschien ihm von einer Sekunde zur anderen nicht mehr als flacher Schatten, sondern als massiver Körper. Echo war wie gelähmt und bewegte sich erst wieder, als der Adler sich kreischend herabstürzte, auf der Stuhlfläche landete und mit seinem großen Schnabel nach ihm hackte. Das Krätzchen wich zurück und stieß heftig mit dem Kopf an ein Stuhlbein. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen und veranlasste ihn, die unsichere Deckung zu verlassen.


    Echo langte mit der Pfote an die schmerzende Stelle an seinem Hinterkopf. Er fühlte etwas Feuchtes und Klebriges – tatsächlich, es war Blut! Hatte er sich durch den Stoß verletzt? Oder hatte ihn der Vogel erwischt? Waren die Schattenkreaturen plötzlich in der Lage, ihm Schmerzen und körperlichen Schaden zuzufügen?


    

    Über ihm raschelte es, als führe ein Wind durch einen Wald, und Echo blickte hinauf. Die Nurne schüttelte wie toll geworden ihren Leib und stakste auf hohen Beinen durch den Raum. Auch sie war jetzt nicht mehr bloß ein Schatten, sondern ein dreidimensionales Wesen geworden, eine Skulptur aus pechschwarzem Holz, die plötzlich zum Leben erwacht war. Hatte Echo durch den Blutgeruch ihre Jagdleidenschaft entfacht? Die Nurne hob ein Bein, winkelte es an und zielte mit der Spitze direkt auf die Kratze. Echo konnte gerade noch zur Seite springen, bevor sie es in den Boden rammte.


    Lange Tentakel fielen aus dem Nurnenleib herab und peitschten auf der Suche nach ihrem Opfer gefährlich schnalzend durch den Raum. Echo sprang in weiten Zickzacksätzen durchs Zimmer, zwischen den elastischen Fangstricken und staksenden Beinen der Nurne hindurch.


    Er wollte gerade den rettenden Sprung in den dunklen Kamin machen, als die Ratte, die nun auch über einen massiven Körper verfügte, sich ihm in den Weg warf. Echo blickte gehetzt zurück. Zu allem Überfluss wälzte sich auch die riesige Schlange auf ihn zu. Nun ging es weder vor noch zurück.


    Die Hilfe kam von unerwarteter Seite: Ein Tentakel fiel herab wie ein nasses Seil und traf die Ratte. Die Nurne machte in ihrem Jagdeifer keine Unterschiede und ließ ein halbes Dutzend weiterer Fangstricke herab, die das Nagetier blitzschnell umwickelten und in die Höhe rissen. Angstvoll quiekend verschwand es im raschelnden Nurnenleib.


    Der Weg war frei, und Echo machte einen beherzten Satz in den Kamin hinein. Graue Asche wirbelte in dicken Wolken auf und hüllte ihn für wenige Augenblicke ein, was ihm Gelegenheit zu einer kurzen Verschnaufpause gab. Wenige Sekunden lang war er für die Schattentiere genauso unsichtbar wie sie für ihn.


    Dann lichtete sich der Staub, und Echo erkannte zu seinem größten Entsetzen, dass der Kamin nicht aus Steinen gemauert, sondern ein rundes und vollkommen glattes Rohr aus Eisen war, welches ihm keinerlei Möglichkeiten zum Klettern bot.


    Durch den dünner werdenden Staubschleier konnte er sehen, wie sich das mächtige schwarze Haupt der Schlange vor dem Kamin erhob. Sie klappte das Maul auf und beugte sich lässig zurück, um Schwung zu holen, wenn sie nach ihrem Opfer schnappte.


    Über ihm raschelte etwas. War das die Nurne? Unmöglich, sie war viel zu groß, um in den Kamin hineinzupassen. Nein, das war kein Rascheln, das war das Rauschen von Schwingen. Im Augenblick der allgemeinen Verwirrung, als 
     die Aschewolken am dichtesten waren, musste es dem Adler gelungen sein, in den Kaminschacht zu fliegen. Jetzt flatterte er über Echo, um jeden Augenblick auf ihn herabzustoßen.


    Und schon wurde Echo von zwei kräftigen Klauen schmerzhaft im Nacken gepackt und in die Höhe gerissen. Er biss und kratzte um sich, aber seine Zähne und Krallen fuhren ins Leere. Der Adler hatte ihn in sicherem Griff, und was er vorhatte, war nicht schwer zu erraten: Das Krätzchen aus dem Kamin hinaus hoch in die Lüfte zu transportieren, um es dann abzuwerfen wie einen Sack und auf dem Pflaster von Sledwaya zerschmettern zu lassen.


    Plötzlich fuhr Echo ein frischer Wind durch das Fell, und er sah tief unten das nächtlich beleuchtete Sledwaya. Er war wieder im Freien.


    Die Krallen ließen sein Genick los, aber er stürzte nicht hinab in die Stadt, er fiel einen Meter tief und landete auf dem sicheren Dach der Dächer. Nur einen Augenblick später setzte Fjodor F. Fjodor neben ihm auf.


    »Fjodor?«, fragte Echo und rieb sich die Augen. »Was machst du denn hier?«


    »Wonach sieht das wohl aus?«, fragte der Schuhu und schüttelte sich den Kaminruß von den Flügeln. »Ich rette dir den Hals, mein junger Freund. Das gute Ende eines gefährlichen Abenteuers mag zwar ein Merkmal der zamonischen Tavriallateritur sein – aber wer liest schon gerne andauernd Trögadien?«


  




  

    

    Flucht


    Nachdem Echo zu seinem Körbchen geschlichen war, lag er die halbe Nacht wach und grübelte. Warum hatte Eißpin ihn wegen einer Lappalie in eine derart bedrohliche Situation gebracht? War es reine Bosheit? Irgendein Kalkül? Schierer Wahnsinn? Es gab eigentlich nur zwei plausible Möglichkeiten. Die eine: Es hatte sich überhaupt nicht um eine gefährliche Situation gehandelt. Die Schatten hätten ihm gar nichts antun können, weil sie nur Projektionen seiner eigenen Ängste waren. Alchimistischer Hokuspokus, so harmlos wie das Gekochte Gespenst. Wahnvorstellungen, hervorgerufen durch Ausdünstungen der schwarzen Schmiere, mit welcher der Schrecksenmeister seine Hände eingerieben hatte. Die andere Möglichkeit: Der Alte hatte einfach nicht mehr alle Tassen im Schrank und war noch unberechenbarer als befürchtet.


    Erst gegen Morgen schlief Echo ein. Als er wenige Stunden später erwachte, stand sein Entschluss fest: Er würde die Flucht wagen, noch am heutigen Tag.


    

    Echo schlich aufs Dach, um sich am Milchsee noch einmal richtig den Bauch vollzuschlagen. Und zwar so gründlich, dass er sich erst wieder in ein paar Tagen Gedanken darüber machen musste, woher er etwas zu essen bekam. Anschließend begab er sich schwerfällig durch das Ledermausoleum, das Laboratorium und die Treppen hinunter. Er war erleichtert, dass er dem Schrecksenmeister nirgendwo begegnete und weder seine Witterung aufnahm noch seinen klappernden Schritt hörte.


    Am Eingangstor angekommen, hielt er noch einmal inne und horchte tief in sich hinein. Hatte er Angst? Angst vor der Freiheit? Vor der eigenen Courage? Natürlich fürchtete er sich. Er würde zum ersten Mal in seinem Leben Sledwaya verlassen, seine Heimat eintauschen gegen die Welt. Echo war ein Stadttier, er hatte sein bisheriges Leben in Sledwaya verbracht, ohne dies auch nur ein einziges Mal infrage zu stellen. Er mochte gepflasterte Straßen und Gehwege, schützende Mauern und Dächer, Öfen und warmes Essen, Leutegewimmel und Straßenlaternen. Die Stadt zu verlassen, das war wie in einen wilden Fluss zu springen, ohne schwimmen zu können. Er war eine zahme und verhätschelte Hauskratze, die, völlig auf sich gestellt, aus der Zivilisation hinaustreten wollte in die unberechenbare zamonische Wildnis. Eine Wildnis voller Gefahren der unterschiedlichsten Art, bösartigen Daseinsformen und Tieren, giftigen Gewächsen und tückischen Naturphänomenen. All das gab es angeblich da draußen, man brauchte nur die Mauern der Stadt zu verlassen, um damit konfrontiert zu werden. Wilde Hunde räuberten in den Feldern, viel gefährlicher und brutaler als die Stadthunde – oft hatte Echo sie jaulen hören. Schlangen, Skorpione, Tollwutfüchse, Laubwölfe, Mondscheinschatten – all das waren keine Fabelwesen, sondern reale Bewohner der zamonischen Natur.


    Er musste zunächst einmal über die Müllhalden vor der Stadt, in denen es von Ratten wahrscheinlich nur so wimmelte. Anschließend in die Kornfelder, die von Roggenmumen durchstreift wurden, die alles Lebendige in schwarze Säcke steckten und in Teichen ertränkten. Dann hatte er den Wildwurzelsumpf mit seinen Würgenden Wurzeln und den Saugenden Sumpf zu passieren, in dem es auch noch einen Goldenen Ghoul geben sollte. Dann erst kam das Gebirge mit seinen Raubvögeln und Aasgeiern, Klüften und Gletscherspalten, mit Nebelhexen und Klammdämonen.


    Und danach – das Ungewisse. Echo hatte nicht mal den Hauch einer Ahnung, was ihn hinter den Bergen erwartete – falls er jemals so weit kommen würde. Vielleicht eine Wüste ohne Wasser, ein Meer ohne Ufer, ein Abgrund ohne Boden.


    

    Hatte er Angst?


    Allerdings.


    Hielt ihn das zurück?


    Nein – denn plötzlich jagte er los, einem Anfall von Tollkühnheit folgend, zum Schlosseingang hinaus, die gewundene Gasse hinunter und mitten hinein ins Herz der Stadt.


    Sledwaya. Wie lange war er jetzt nicht mehr hier gewesen? Allzu sehr hatte er sie nicht vermisst, die ungesunde Atmosphäre der Stadt mit ihren chronisch kranken Bewohnern, der bazillengeschwängerten Luft, dem ewigen Geröchel und Gehuste, den blutigen Schnupftüchern und eitrigen Wattebäuschen im Rinnstein.


    Ah, die Apothekenstraße, die pulsierende Flaniermeile der Stadt. Hier gab es alles, was der typische Bewohner von Sledwaya begehrte: eine Apotheke an der anderen, Schaufenster an Schaufenster voller Hustensaftflaschen und Grippetabletten, Vitaminpräparate und Halspastillen, Thermometer und Bandagen, Ohrentropfen und Abführpillen, Torfpflaster und Salben gegen Ledermausbisse. Die Bürger drückten sich die Nasen an den Scheiben platt oder kamen mit Körben voller Medikamente aus den Läden, zeigten sich gegenseitig die neuesten Geschwüre oder Operationsnarben und unterhielten sich schniefend und niesend über ihre Krankheiten oder über neue Arzneien. Fliegende Händler verkauften heiße Zitrone oder Kamillentee, Druidenzwerge boten Sträuße aus Heilkräutern feil, und ambulante Ärzte offerierten lauthals Fiebermessungen oder eine preiswerte Überprüfung der Herztöne samt Sofortdiagnose. Es war offensichtlich, dass diese Quacksalber mit den Apothekern unter einer Decke steckten, verdächtig oft eilten ihre Kunden nach der Schnelluntersuchung panisch in die nächstbeste Apotheke, um sich dort mit teuren Medikamenten einzudecken.


    Echo lief im Slalom durch die schlurfenden und humpelnden Beine, und er bemerkte schnell, dass er erschreckend aus der Form gekommen war. Er begann zu bereuen, dass er sich derart den Wanst vollgeschlagen hatte. Immer wieder erwischte ihn ein Absatz, eine Schuhspitze oder ein Tritt auf den Schweif – früher war ihm das nie passiert. Im Gegenteil, er hatte eine hohe Kunstfertigkeit darin erworben, sich zwischen den Bewohnern von Sledwaya hindurchzuschlängeln. Jetzt aber wurde er gestoßen und getreten wie ein kaputter Spielball. Er war zu langsam, und er passte nicht mehr durch die schmalen Durchlässe, die einer Kratze im hektischen Fußgängerverkehr der Hauptstraße zur Verfügung standen. Ein Stiefel erwischte ihn am Kopf, ein Pferd trat 
     ihm auf den Schweif und eine dicke Frau mitten in den Bauch. Echo legte sich der Länge nach hin, und drei Leute trampelten direkt über ihn hinweg, als sei er eine Fußmatte.


    Das Krätzchen jaulte gequält, rollte sich seitwärts zur Hausmauer und presste sich dicht daran.


    »Ich will mich durch den Unkenwald schlagen«, dachte Echo mit wild klopfendem Herzen, »und ich komme nicht mal die Apothekenstraße hinunter. Ich muss mir einen ruhigeren Weg durch die Außenviertel der Stadt suchen.«


    Was dies aber bedeutete, das war ihm nur zu klar: Hunde. Die wilden Straßenköter, die in der Innenstadt nicht geduldet wurden, streunten überall in den Außenbezirken herum, und er hatte von ihnen schon so manche Tracht Prügel bezogen. Seine momentane Verfassung gab ihm nicht einmal den Hauch einer Chance, ihnen auf allen Vieren zu entkommen. Die hageren Köter waren gute Läufer, und Echo kam kein Regenrohr mehr hoch.


    Aber es half nichts, hier war kein Durchkommen, also bog er in die nächste Abzweigung ein und machte sich auf den Weg in die ruhigeren Straßen. Am bronzenen Denkmal des Selbstlosen Hausarztes vorbei, der sich gegen einen wilden Wintersturm den Weg zum Patienten erkämpfte, durch die Via Dementia, in der die Kopfdoktoren wohnten, über den Platz der Sieben Salben und dann die Blatterngasse hinunter. Immer noch keine Hunde? Großartig. Vielleicht gingen sie einer ihrer stumpfsinnigen Vergnügungen nach, prügelten sich untereinander auf einer Müllkippe oder verfolgten ein armes Katzenvieh in der Kanalisation der Stadt.


    Also die lange trostlose Allee mit den Trauerweiden entlang, die schnurstracks zum südlichen Stadttor führte. Nur ab und zu kamen ihm jetzt noch Bewohner der Stadt entgegen, nach und nach verlöschten die Lichter in den Geschäften. Echo atmete auf. Bald würde er dem Herrschaftsgebiet des Schrecksenmeisters entronnen sein. Und das mit der zamonischen Wildnis, das wollte er erst mal sehen. Vielleicht waren das ja lauter Gerüchte, von irgendwelchen Wanderern in die Welt gesetzt, die sich mit Gruselgeschichten aufspielen wollten. Nomadenlegenden, Altweibergewäsch, Lagerfeuerfolklore. So etwas erzählte man seinen Kindern, damit sie ängstlich bei Haus und Hof blieben und sich um die Kühe kümmerten, wenn die Eltern zu alt dafür geworden waren. Würgende Wurzeln? Dann müsste er sich eben von Bäumen fernhalten. Laubwölfe? Die waren bestimmt nicht an einem kleinen Krätzchen interessiert. Echo bog in die Gasse ein, in der die Nachtärzte praktizierten, die jetzt erst ihre Wartezimmer öffneten – obwohl ihn diese Straße in die entgegengesetzte 
     Richtung, weg von der Stadtgrenze, führte. Echo fragte sich, warum er diesen Umweg machte? Er wusste es nicht. Ihm war einfach danach! Dann durch die Straße, in der sich die Mullbindenwebereien befanden, selbst nachts klapperten hier die Webstühle. Über den Monokelplatz hinweg, an dem ausschließlich Augenärzte und Optiker ihre Praxen und Geschäftsräume hatten. Vertrautes Terrain, sein altes Viertel. Und da: seine Straße, das Haus, in dem er aufgewachsen war. Licht brannte darin, die neuen Besitzer schienen es sich wohnlich gemacht zu haben. Aber er musste weiter, zielstrebig zog es ihn – ja, wohin eigentlich? Irgendwie wieder ins Zentrum der Stadt, seltsam. Und wo genau wollte er hin? Zum Speiselokal Zum Aderlass vielleicht, wo es manchmal so leckere Abfälle in den Mülltonnen gab? Nein, weiter, weiter! Durch die Straße mit dem Gallenstein-Hospital, aus dessen Fenstern immer diese markerschütternden Schreie drangen. Nein, hier wollte er wirklich nicht verweilen, schnell weiter, die Dentistengasse hinauf, mit den riesigen Zähnen und Zangen über den Türen, die für das schmerzensreiche Handwerk ihrer Bewohner warben. Aber auch hier war Echos Bleiben nicht. Schnell an der Ätherfabrik vorbei, wo es immer so betäubend roch, schon wurde ihm schwindelig. Durch die erheblich angenehmer duftende Kräutergartenkolonie der Naturheilpraktiker. Und da war er auch schon, der lange gewundene Weg zu Eißpins Anwesen hinauf, der Schrecksenmeisterpfad. Echo konnte es kaum abwarten, zum Schloss zu gelangen, er lief, so schnell er nur konnte.


    Endlich daheim! Eißpin stand im Eingang und leuchtete mit einer Laterne.


    »Ich habe dich schon erwartet«, sagte er, als Echo an ihm vorbei durch die Tür schlüpfte.


    Erst drinnen hielt das Krätzchen an.


    Und sah sich verwundert um.


    »Was mache ich denn hier?«, fragte Echo, wie aus einem Traum erwachend.


    »Du hältst dich an die Abmachungen unseres Vertrages«, antwortete Eißpin und löschte die Laterne.
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    Der Fettkeller


    »Ich weiß, dass du dich heute auf dem Dach schon selbst verpflegt hast«, sagte Eißpin, der dem geduckt dahinschleichenden Echo durch die Korridore vorausschritt. »Daher sehe ich mal vom Abendessen ab, wenn es recht ist. Ich würde dir aber gerne vor dem Schlafengehen noch etwas zeigen.«


    Echo, der immer noch wie betäubt war, antwortete nicht. Er zerbrach sich den Kopf darüber, was geschehen war. Er hatte etwas gegen seinen eigenen Willen getan, das machte ihn wütend und ängstlich zugleich. Es kam ihm vor, als hätte er vorübergehend den Verstand verloren.


    »Wir müssen dazu in den Keller!«, kommandierte Eißpin und schlug den Weg treppab in die Gewölbe des Hauses ein. »Ich glaube, das ist ein Bereich des Schlosses, den du noch nicht kennengelernt hast, oder?«


    Nein, diesen Bereich hatte Echo noch nicht kennengelernt. Freiwillig und alleine wäre er die breite uralte Treppe auch nicht hinabgestiegen, der Kühle und Düsternis entgegen. In den Keller – ging man dahin nicht bevorzugt mit jemandem, um ihn hinterrücks mit der Kohlenschaufel zu erschlagen? Oder in einem Gurkenfass zu ertränken? Ihn lebendig einzumauern? War Eißpin so übertrieben freundlich, um ihn gleich umso unfreundlicher für seinen Fluchtversuch zu bestrafen?


    Unten angekommen, nahm der Schrecksenmeister eine Lampe auf und klopfte mit dem Fingernagel an ihr Glas, worauf sich darin Schwärme von winzigen Irrlichtern erhoben, durcheinanderschwirrten und ein vielfarbiges, unwirkliches Licht erzeugten, das Echos Unbehagen noch vertiefte. Es ging nun durch kühle leere Gewölbe, die von mehr Ungeziefer behaust waren, als ihm lieb war. Schwarze Käfer mit kräftigen Beinen entflohen ins Dunkel, in einer knackenden Insektensprache schimpfend, wenn Eißpin mit seiner gespenstischen Laterne auftauchte. Spinnen seilten sich von der Decke ab und torkelten schlaftrunken über den unebenen Steinboden. Ohrenkneifer in der Größe von Blindschleichen verschwanden mit peitschenden Bewegungen in Mauerritzen. Über ihnen ächzte das alte Gemäuer, als ob es in all den Jahrhunderten müde geworden sei, sein eigenes Gewicht noch lange zu tragen.


    »Wohin gehen wir denn, Meister?«, fragte Echo bang.


    »Ich will dir zunächst einmal den Fettkeller zeigen«, antwortete Eißpin. »Das ist der Ort, an dem dein Fett aufbewahrt wird, bis ich es verarbeite.«


    Echo hatte das Gefühl, als sei er gerade über sein eigenes Grab gelaufen. 
     Die Vorstellung, einmal hier unten zu enden, war unerträglich. Eißpins Kaltschnäuzigkeit machte ihn sprachlos.


    »Da wären wir«, sagte Eißpin. Der Schrecksenmeister war vor einem hohen steinernen Torbogen mit einer schweren eisernen Tür stehen geblieben, die mit sieben Schlössern gesichert war. Er stellte die Lampe ab und machte sich an den Riegeln zu schaffen.


    »Du kannst mich angesichts dieser Schlösser gerne für übervorsichtig halten, aber für mich birgt dieser Raum das Kostbarste, was ich je in meinem Leben besessen habe. Dies hier zum Beispiel ist ein Akustisches Elementschloss«, sagte Eißpin, auf den obersten Riegel deutend. »Dem Prinzip der antiken Beschwörungsschlösser nicht unähnlich, aber es reagiert nur auf die Nennung von bestimmten Elementnamen in der richtigen Reihenfolge. Und es hat darüber hinaus eine phänomenale Sicherung, die es selbst für den unknackbar macht, der die Formel kennt. Pass mal auf!«


    »Wismut, Niob, Antimon!«, rief er – und das Schloss sprang auf. Dann verriegelte er es wieder und befahl Echo, es ihm nachzumachen.


    »Wermut, Nobi, Montina!«, rief Echo, obwohl er sich die Worte genau gemerkt hatte: Wismut, Niob, Antimon.


    »Versuch’s noch mal«, sagte Eißpin.


    »Missmut, Boni, Tinamon!«, rief Echo. »Verdammt! Ich kenne die Worte, aber sie verdrehen sich auf meiner Zunge.«


    »Tja, wie das funktioniert, weiß ich selber nicht!«, lachte Eißpin. »Ein alchimistischer Schlosser schmiedet diese Dinger unter höchster Geheimhaltung in den Hutzenbergen. Wismut, Niob, Antimon!«


    Wieder sprang das Schloss auf.


    »Versuch’s jetzt noch mal, jetzt, wo das Schloss offen ist.«


    »Wismut, Niob, Antimon!«, rief Echo. »Komisch, jetzt klappt’s.«


    »Tja, zu spät«, grinste Eißpin. »Und sieh mal hier, das ist ein Unmusikalisches Schloss aus gejodeltem Stahl.«


    Er zog eine kleine Flöte aus der Tasche und spielte ein paar völlig unharmonische Töne, die Echo wie Nadelstiche in den Ohren schmerzten. Das Schloss entriegelte sich von selbst.


    »Ja, auch schlecht Flöte spielen will gelernt sein«, sagte Eißpin und verstaute das Instrument wieder in seinem Umhang. »Es müssen natürlich die richtigen falschen Töne sein.«


    So öffnete er ein Schloss nach dem anderen, jedes auf eine unterschiedliche Art, etwa durch das Herunterbeten einer endlos langen Zahlenkette oder 
     durch einen unsichtbaren Schlüssel, mit dem er minutenlang hantierte. Echo begriff, dass jeder, der hier ungebeten einzudringen versuchte, zum Scheitern verurteilt war. Nachdem schließlich die letzte Kette gefallen und das letzte Schloss entriegelt war, wuchtete Eißpin die schwere Eisentür auf und winkte Echo hinein.


    Der langgestreckte Raum mit der niedrigen Decke machte einen ganz anderen Eindruck als die dunklen morschen Gewölbe. Er war sauber mit weißem Gips verputzt, überhaupt nicht baufällig und völlig insektenfrei. Es war angenehm kühl darin.


    »Das ist der Fettkeller«, sagte Eißpin. Er schwenkte stolz seine Laterne über die zahlreichen Regale und tauchte sie in vielfarbiges Licht. »Es muss einmal ein Weinkeller gewesen sein, aber vor so undenklich langer Zeit, dass ich nur noch leere Flaschen fand, mit zerfallenen Korken und etwas Rotweinbelag darin. Ich habe den Raum von Grund auf renoviert, neu verputzt, iodisiert, sterilisiert und eißpinisiert. Hier lagern die kostbarsten alchimistischen Ingredienzen Zamoniens – nicht einmal der mächtige Zoltepp Zaan verfügte über derartige Vorräte. Hier bunkere ich alle wichtigen Elemente, meine Sammlung aus Gasen und Gerüchen, rare Erdmetalle und antike wie hochmoderne alchimistische Substanzen. Oben im Labor ist nur das Zeug, das jeder gewöhnliche Alchimist benutzt. Hier aber befindet sich der Stoff, von dem diese Stümper nur träumen können. Alles eingemantelt in das Fett von seltenen Tieren, zum sofortigen Gebrauch im großen Kessel allzeit bereit.«


    Der Raum sah völlig unspektakulär aus. Wie ein Weinkeller eben, in dem statt Weinflaschen apfelsinengroße Fettkugeln lagerten. Unter jeder Kugel befand sich ein kleines kupfernes Schild am Regal, in das der Name seines Inhalts graviert war. Bald würde hier eine weitere Kugel liegen, auf deren Schildchen »Kratzenfett« stand.


    Eißpin glühte vor Stolz. »In diesem Regal hier lagere ich die zamonischen Elemente: Lithium, Kalium, Rubidium, Onth, Gophor, Zäsium, Skandim, Knothon, Zorphium, Nickel, Krypton, Cnobalt – und so weiter und so weiter. Das ist an sich noch nichts Besonderes – einzigartig sind die Kombinationen, die ich aus ihnen gemixt habe. Hier Permies mit Xyloton, dort Surziom mit Hexagam, kühne Hochzeiten der Elemente, die vor mir niemand gewagt hat. Jahre habe ich gebraucht, um die genauen Dosierungen herauszubekommen. Und nicht immer lief alles glatt, das darfst du mir glauben. Es gab Giftwolken und Zimmerbrände, völlig unerwartete chemische Reaktionen und einmal sogar eine heftige Explosion. Wusstest du, dass ich ein Holzbein trage?«


    

    Eißpin klopfte sich mit dem Fingerknöchel an das besagte Bein. Es klang schauerlich hohl.


    »Die seltenen Metalle dort drüben, die suchst du in einem herkömmlichen Labor auch vergebens: Lanthan, Samarium, Praseodym, Ytterbium, Gelfensilber, Cronosit.«


    Er deutete nacheinander mit spitzem Finger auf die Kugeln, die exakt gleich aussahen, bis auf den Umstand, dass sie sich farblich ein wenig unterschieden.


    »Da hinten, in all den langen Reihen, lagern die Gerüche: Schreckseneiter und Mumentranspiration, Hutzenduft und das herbstliche Parfüm von Laubwölfen. Sieben mal siebenhundert verschiedene Verwesungsgerüche, alphabetisch geordnet, in sieben Verwesungsgraden: frischtot, gesterntot, vorgesterntot, riechtot, sehrriechtot, stinktot und wurmös. Dort die Gase und Nebel: Friedhofsgas und Nebelqualle, Moorschwaden und Grottendampf. Und da ganz hinten, das sind die wirklich raren Sachen, die Vulkangedanken und Feuerträume. Und natürlich, auf einem Ehrenplatz, das seltenste zamonische Element von allen: das Zamomin.«


    Eißpin drehte sich um und zeigte auf ein anderes Regal. »Dies hier, ah, das sind die Todesseufzer. Ich habe mich bemüht, die letzten Atemzüge aller meiner Delinquenten einzufangen. Das ist mir nicht jedes Mal gelungen, es ist eine delikate, heikle Kunst, den letzten Hauch eines Sterbenden zu erhaschen – das Vergänglichste und Flüchtigste, was es überhaupt gibt! Manchmal erwischt man den vorletzten, manchmal verpasst man den richtigen, und nicht selten sitzt man stundenlang da, und das verdammte Biest will und will nicht verrecken. Aber ich habe viele gefangen. Viele.«


    Eißpin machte eine Kunstpause, als erwarte er Echos Mitleid dafür, dass ihm seine Delinquenten nicht zügig genug dahinstarben.


    »Hach«, machte Eißpin, »ich könnte stundenlang über meine Schätze plaudern – aber das ist längst nicht alles, was ich dir zeigen will. Lass uns jetzt weitergehen!«


    Echos Bedarf war eigentlich gedeckt. Er hatte genug von diesem eiskalten Keller voller Dinge, die nur ein wahnsinniger Alchimist wertvoll oder aufbewahrungswürdig finden konnte. Er war müde von seinem anstrengenden Fluchtversuch, verwirrt und verängstigt. Er wollte nur noch in sein Körbchen und dann schlafen, schlafen. Aber er hütete sich, darum zu bitten, er war ja schon zufrieden, wenn der Meister keine Anstalten machte, ihm den Hals umzudrehen. Echo musste daran denken, wie er sich vor kurzem noch über Eißpin lustig gemacht hatte. Wie vollkommen falsch hatte er ihn eingeschätzt! 
     Hier im Keller offenbarte sich der wahre Schrecksenmeister. Seine bloße Präsenz, seine in höflichem Tonfall vorgetragenen Bemerkungen über all seine Scheußlichkeiten – hier unten genügte das völlig, um das Krätzchen in furchtsame Unterwürfigkeit zu versetzen. Also trabte es brav hinter ihm her, wartete geduldig, bis er seine Schatzkammer wieder verriegelt hatte, und folgte ihm auf Schritt und Tritt, als er mit der Irrlichterlaterne in der Hand noch tiefer in die Kellerwelt eindrang.


    Sie kamen nun in ein weitgestrecktes Gewölbe, in dem haufenweise Gerümpel herumlag: geborstene Fässer, zerfallene Möbel, alte rissige Ölbilder in staubigen Goldrahmen, Kisten mit zerbrochenem Geschirr und muffigen Geschäftsbüchern, verrostetes Werkzeug und nahezu versteinertes Feuerholz. Besonders bemerkenswert fand Echo, dass von diesem Raum ringsum Dutzende von Türen abgingen.


    »Oh, du würdest dich wundern, was sich hinter diesen Türen alles verbirgt«, sagte Eißpin. »Und ich bin auch nicht mehr darauf erpicht, jede Einzelne zu öffnen. Manche Türen bleiben besser verschlossen, das kannst du mir glauben. Als ich die da vorne öffnete, fiel mich ein riesiges Insekt an. Es verschwand in der Dunkelheit und lungert vielleicht immer noch irgendwo hier unten. Hinter manchen Türen befinden sich Grabmäler, und manche verbergen Wunderkammern. Skelette hier, uralte Tierpräparate dort. Ein Raum voller Muscheln, von denen ich keine Einzige identifizieren konnte. Von den Tierpräparaten habe ich etliche nach oben getragen und restauriert, und auch meine ersten ausgestopften Dämonenmumien fand ich hier unten. Es gibt ein paar kleine, aber feine Bibliotheken hinter einigen Türen, nach denen sich selbst die besten Antiquare von Buchhaim die Finger lecken würden.«


    Eißpin machte zu Echos Erleichterung keine Anstalten, eine der Türen zu öffnen, sondern schritt zielstrebig durch den großen Raum. »Man sagt, der Speicher eines Hauses ist sein Gedächtnis«, rief er, »und der Keller ist sein Verdauungssystem. Aber bei diesem Gebäude verhält es sich wohl umgekehrt. Hinter diesen Türen verbergen sich die Überbleibsel seiner krummen und kranken Geschichte.« Eißpin lachte leise.


    »Das ist hochinteressant«, sagte Echo. »Ich weiß ja so wenig darüber. Fjodor hat mir ein bisschen erzählt, aber …« Er biss sich auf die Zunge. Verdammt! Jetzt war ihm der Name von Fjodor rausgerutscht.


    »Fjodor?«, fragte Eißpin lauernd. »Wer ist denn Fjodor?«


    Echo dachte verzweifelt nach. »Oh, Fjodor, ist … oder besser: Fjodor war der, äh, Hausknecht meines Frauchens. Leider tot. Eine schlimme Krankheit.«


    

    »So so …«, murmelte Eißpin. »Und dieser Hausknecht, der hatte tatsächlich Ahnung von der Geschichte meines Schlosses?«


    »Nicht allzu viel, wie gesagt. Märchen und Spukgeschichten. Was so kursiert in Sledwaya. Du kennst ja das Zeug.«


    »Ja, es wird viel erzählt in der Stadt. Das meiste ist Unsinn. Zum Beispiel, dass das Schloss über Nacht aus dem Boden gewachsen ist wie ein Geschwür. Es wurde auch weder von Gespenstern erbaut noch jemals von Drachen bewohnt, und es ist auch kein lebendiges Wesen. Wie es wirklich entstanden ist, das kann ich dir allerdings auch nicht sagen. Fest steht nur, dass es von Leuten gebaut worden ist, die ziemlich viel davon verstanden haben, haltbares Mauerwerk zu errichten. Das waren die ersten Bewohner. Von ihnen gibt es die wenigsten Zeugnisse, ein paar primitive Werkzeuge, Tonscherben, plumpe Möbel. Ich glaube nicht, dass sie schreiben konnten, es gibt jedenfalls keine schriftlichen Überlieferungen. Die nächsten Bewohner dürften Soldaten gewesen sein, Söldner wahrscheinlich. Bestimmt keine besonders sensiblen Zeitgenossen, sie stürmten einfach das Haus und töteten alle, die sie darin fanden. Dann wohnten sie über mehrere Generationen darin, mitsamt ihren Familien, und organisierten von hier aus Kriege, Belagerungen und derlei Angelegenheiten – na ja, wofür sich Söldner eben so anheuern lassen. Sie schleppten haufenweise Beutegut hierher, Kunstschätze, Waffen, Schmuck, Bilder, Geschirr, Möbel. Hier unten stapelten sie die Köpfe ihrer Feinde und ließen sie trocknen, um im Sommer damit zu kegeln und im Winter damit zu heizen. Dann müssen sie eines Tages einfach verschwunden sein. Zogen wohl mit Sack und Pack in einen Krieg, der nicht so günstig für sie ausging. Oder sie versanken in irgendeinem Moor.«


    Sie waren nun am Ende des Gewölbes angelangt, und Eißpin öffnete eine unverschlossene Tür zu einer steinernen Treppe, die weiter hinabführte. Er schritt voran, und Echo folgte ihm zögerlich. Die Wände waren jetzt nicht mehr gemauert, sondern direkt aus dem Stein geschlagen. Offensichtlich führte dieser Weg immer tiefer in den Berg hinein, auf dem das Schloss thronte.


    »Wieder stand das Gebäude lange leer oder diente irgendwelchem Gekreuch und Gefleuch als vorübergehende Wohnstatt«, fuhr Eißpin fort. »Weil wohl niemand, der mit ein bisschen Verstand gesegnet war, ein Haus bezog, das einer Armee aus brutalen Söldnern gehörte, die vielleicht jederzeit zurückkehren konnte. Erst als genügend Zeit verstrichen war, um dies auszuschließen, zogen nomadisierende Bluttrinker hier ein und machten sich sesshaft.«


    

    »Großartig!«, dachte Echo. »Auch noch Bluttrinker!« Er wünschte sich, seine Ohren so verschließen zu können wie seine Augen, dann hätte er der schaurigen Geschichte einfach nicht weiter zugehört.


    »Die Bluttrinkerei war neben der Schrecksenpest eine der großen Plagen des zamonischen Mittelalters. Es handelte sich um eine weitverbreitete Sekte, die glaubte, dass ewig leben würde, wer das Blut von anderen trank. Eine Gruppe von ihnen, eine Großfamilie, welche die Donnerleute genannt wurden, weil sie nur bei Gewitter auf die Jagd nach Blut gingen, nahm das Haus für Hunderte von Jahren in Besitz und terrorisierte die umliegende Gegend. Wenn der Donner grollte und der Regen prasselte, hörten ihre Opfer nicht, wie sie Türen und Fenster aufbrachen und in die Gehöfte eindrangen, um ihr schauriges Werk zu vollbringen. Von Generation zu Generation wurden sie immer verrückter und mordlustiger, bis sie anfingen, sich gegenseitig umzubringen, bis auf den letzten Mann.«


    Eißpin war jetzt am Ende der Treppe angelangt und betrat einen dunklen Gang, von dem auf beiden Seiten niedrige hölzerne Türen mit rostigen Schlössern abgingen.


    »Dies ist das Verlies des Hauses. Sein Gefängnis. Sein Kerker. Und sein Friedhof«, sagte Eißpin. »Hinter fast jeder dieser Türen sitzt ein Skelett. Manche Zellen sind so klein, dass die Gefangenen darin weder stehen, sitzen noch liegen konnten. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, jahrelang, oft jahrzehntelang so eingekerkert zu sein?«


    Nein, das konnte und wollte sich Echo nicht vorstellen. Was bezweckte Eißpin mit seinem schaurigen Vortrag? Der Schrecksenmeister fuhr unbarmherzig fort, während er den Gang hinunterschritt:


    »Anschließend stand das Schloss wieder für hundert Jahre leer, weil man glaubte, dass die Gespenster der Bluttrinker-Familie darin spukten. Noch immer verbarrikadierten die Bauern ihre Türen, wenn ein Gewitter aufzog. Sie bewaffneten sich bis an die Zähne und harrten aus, bis der letzte Donner verrollt war. Erst als diese Geschichte zur uralten Legende geworden war, entstand nach und nach die Stadt Sledwaya rings um dieses alte Gemäuer. Es hatte immer noch seinen unseligen Ruf, und niemand, der nicht dazu gezwungen war, mochte darin wohnen. Daher wurde es von den Bewohnern der Stadt als Gefängnis und Irrenanstalt genutzt, für besonders gefährliche Verbrecher und unheilbare Verrückte. Aus ganz Zamonien wurden die hoffnungslosen Fälle der Justiz und Medizin hierhergeschickt, um in diesen Zellen weggesperrt zu werden.«


    

    Echo fühlte sich mittlerweile selbst reif für die Klapsmühle. Der Grund, auf den er seine Pfoten setzte, war moosig und feucht geworden, und immer wieder trat er in kleine Pfützen. Gelegentlich scheuchte er auch etwas Lebendiges auf, das mit sirrendem Geräusch aufflog oder zischend davonschlängelte. Der unterirdische Zellentrakt schien kein Ende zu nehmen, obwohl Eißpin zügig ausschritt, während er seine bedrückende Geschichte weiterspann.


    »Dann geschahen Dinge, die selbst für ein Irrenhaus zu verrückt waren. Als unheilbar geltende Patienten wurden von einem Tag auf den anderen gesund, und kerngesunde Ärzte verloren den Verstand. Notorische Verbrecher, die als geistig gesund galten, wurden plötzlich verrückt und gefährlicher als je zuvor. Wärter und Pfleger öffneten die Zellen und verbrüderten sich mit den Irren und Mördern. Es herrschte das pure Chaos. Man schrieb es einer unbekannten ansteckenden Seuche zu, die Kranke gesund und Gesunde krank machte. In Sledwaya ging das Gerücht um, dass die Geister der Bluttrinker-Familie zurückgekommen seien und im Irrenhaus wieder die Herrschaft übernommen hätten. Nach einer Weile konnte man die Kranken von den Gesunden, die Verbrecher von ihren Wärtern kaum mehr unterscheiden. Die Pfleger, Mediziner und Wachleute, die dazu noch in der Lage waren, öffneten schließlich alle Zellen und suchten das Weite, überließen das Anwesen und seine Insassen sich selbst. Beispielloses soll sich anschließend hier zugetragen haben. Wahnsinnige versuchten Gesunde mit unaussprechlichen Methoden zu kurieren, die langjährige Herrschaft eines Irrenkönigs ist schriftlich dokumentiert. Ich habe seine Autobiographie gelesen, die er mit der abgehackten Hand seines Lieblingsarztes geschrieben hat. Er war es, der sämtliches Fensterglas aus dem Gebäude entfernen ließ, damit er jederzeit ungehindert hinaus ins Weltall fliegen könne, wenn der Befehl dazu von den Bewohnern des Jupitermondes Harpalyke komme, wovon er bis zu seinem Tod felsenfest überzeugt war. Er starb, als er eines Tages glaubte, diesen Befehl zu vernehmen und aus dem Fenster sprang. Der Irrenkönig landete aber nicht auf dem Mond Harpalyke, sondern tief unten auf dem Pflaster von Sledwaya, wo er einen Fleck hinterließ, der heute noch zu sehen ist und unter dem Namen ›Harpalyke-Fleck‹ in die Stadtgeschichte einging.«


    Echo war geistig wie körperlich erschöpft, seine Beine versagten ihm beinahe den Dienst, und sein Hirn war kaum in der Lage, noch mehr von dieser furchtbaren Geschichte aufzunehmen. Aber Eißpin machte keine Anstalten, seinen Marsch zu beenden, und fuhr in seinem Vortrag fort.


    

    »Die anderen Insassen starben nach und nach, und dann stand das Haus wieder für zweihundertfünfzig Jahre leer. Hauptsächlich, weil man befürchtete, dass die mysteriöse Geisteskrankheit immer noch darin lauern würde. Es war nur vorübergehend von einem Rudel Werwölfe bewohnt, bis ein für die Verhältnisse von Sledwaya ungewöhnlich tüchtiger Bürgermeister sie ausräuchern ließ. Man beschloss, das Gebäude zu versiegeln und sich selbst zu überlassen. Da es offensichtlich keinem seiner Bewohner Segen brachte, sollte es verfallen.«


    Eißpin hielt abrupt an. Sie standen vor einer uralten, von Schimmel überwucherten Tür, die den Eindruck machte, dass sie zerfallen würde, wenn man sie berührte.


    »So gelangte dieses zähe Gemäuer schließlich in meinen Besitz. Als ich bei meinem Antritt des Schrecksenmeisteramtes auf alle Gehälter verzichtete und nur freie Logis dort beanspruchte, dachten sie, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Sie ließen mich nicht nur umsonst darin wohnen, sondern sie überschrieben es mir sogar feierlich. So wurden sie es wenigstens symbolisch los.«


    Eißpin lachte heiser. Er drückte die Klinke herunter und stieß die Tür mit seiner spitzen Schulter auf.


  




  

    

    Die Schneeweiße Witwe


    »Die Tür ist nicht abgeschlossen«, grinste Eißpin. »Das ist nicht nötig. Wenn hier jemand eindringen würde, um zu stehlen, was sich dahinter befindet, dann würde er es bald bereuen, wie er noch nie etwas bereut hat.«


    Gemeinsam betraten sie die dunkle Zelle. Der Meister hob seine Laterne, und das vielfarbige Licht schälte etwas aus der Dunkelheit: In der Mitte des Raumes stand ein Objekt, das aussah wie eine kleine Zeltkuppel aus rotem Tuch. Es war etwa zwei Meter im Durchmesser und anderthalb Meter hoch.


    »Was ist das?«, fragte Echo ängstlich.


    »Du hast allen Grund, dich zu fürchten«, flüsterte Eißpin. »Furcht kann manchmal etwas sehr Gesundes sein.«


    Echo hatte nicht vor, sich dem Ding zu nähern, was auch immer es war.


    »Wenn es so gefährlich ist, dann sollten wir vielleicht besser gehen«, empfahl er mit kläglicher Stimme.


    »So weit sind wir gekommen«, sagte Eißpin, »und jetzt sollen wir umkehren? Ohne auch nur einmal nachzusehen, welches Geheimnis sich unter dem 
     Tuch verbirgt? Mein junger Freund, du enttäuschst mich! Wo ist dein Entdeckergeist geblieben? Deine Alchimistenseele?«


    »Ich fühle mich dem Entdeckergeist der Alchimie nicht so verpflichtet, dass ich mein Leben dafür aufs Spiel setzen würde.«


    »Dein Leben wollen wir hier auch nicht riskieren«, sagte Eißpin ernst. »Was ich dir zeigen will, birgt eine große Gefahr. Aber ich versichere dir: Dieser Anblick ist einzigartig. So extraordinär, dass du ihn nie wieder vergessen wirst. Natürlich ist es deine Entscheidung. Wenn du lieber gehen willst, dann gehen wir.«


    Echo zögerte. Das Angebot des Schrecksenmeisters schien durchaus ernst gemeint zu sein. Aber nun nagte die Neugier an ihm. Wenn er jetzt ginge, ohne unter dem Tuch nachzusehen, würden ihn dieses Bild von der rot verhüllten Kuppel und die Frage, was sich darunter verbarg, sicher bis in die Träume verfolgen.


    »Gut«, sagte er. »Zeig’s mir!«


    Eißpin lächelte. »Na also!«, sagte er. »Da ist er wieder, der gute alte Forscherdrang!«


    Er lüftete das Tuch und enthüllte eine Glocke aus durchsichtigem Glas. Sie war von außen mit kunstvollem goldenen Gitterwerk verstärkt, das an einen kostbaren Vogelbauer erinnerte. Im metallenen Geflecht befanden sich kupferne Ventile, und hier und da ragten Messingröhren in den Glassturz hinein. Man hörte ein leises Pfeifen und Säuseln, wie von einem kochenden Wasserkessel. In dem Käfig saß die erstaunlichste Kreatur, der Echo in seinem bisherigen Leben begegnet war.


    »Das ist sie!«, seufzte Eißpin ergriffen. »Die Schneeweiße Witwe! Ist sie nicht wunderschön?«


    »Nein!«, dachte Echo, der von der Nasen- bis zur Schwanzspitze erstarrt war. »Nein, das ist sie nicht!« Ganz im Gegenteil – wenn er sich eine Kreatur aussuchen dürfte, welche unter allen Lebewesen die Auszeichnung »wunderschön« am wenigsten verdiente, dann wäre es diese dort in dem gläsernen Käfig. Das bedeutete nicht, dass sie hässlich war. Aber Echo hatte noch nie zuvor solch ein Grauen vor etwas Lebendigem verspürt.


    Das Furchterregendste an der Schneeweißen Witwe war nicht, was man von ihr sah – sondern das, was man nicht sah. Sie war umgeben von einem Schleier aus schneeweißen Haaren, der ihren Körper vollständig verhüllte. Sie sah aus wie eine kunstvolle Perücke aus langen seidigen Strähnen, als habe sich der Kopf einer Enthaupteten auf seine Haarspitzen gestellt und erhoben, 
     um ihren Henker mit einer schrecklichen Ballettvorstellung zu Tode zu ängstigen. Es schien, als bewege sich die Schneeweiße Witwe unter Wasser oder in der Atmosphäre eines fremden Planeten, auf dem andere Naturgesetze herrschten. Hier und da hatten sich einzelne Strähnen aus dem Haar gelöst und wehten hin und her, auf und ab, unwirklich träge, als ob sie in einer anderen Zeit existierten.


    »Ja, sie ist wirklich gefährlich«, wisperte Eißpin ergriffen. Er hantierte vorsichtig an den Ventilen, bis das Säuseln verstummte. »Ihr Gift ist zehntausendmal wirkungsvoller als das des giftigsten Skorpions. Sie springt auf kurze Entfernungen schneller als der Blitz. Sie singt im Dunkeln, und wenn du diesen Gesang einmal gehört hast, kannst du ihn niemals wieder vergessen. Nie wieder.«


    Die Schneeweiße Witwe machte unter ihrem Glassturz ein paar abrupte Bewegungen, so schnell, dass das Auge nicht folgen konnte. Es sah aus, als habe sie sich von einer Stelle zur anderen und wieder zurück gezaubert. Echo wollte von diesem unerhörten Geschöpf so weit wie möglich entfernt sein, aber gleichzeitig war er nicht in der Lage, sich auch nur um Haaresbreite zu bewegen. All seine Muskeln verkrampften sich, und er bekam rasende Kopfschmerzen.


    Eißpin war jetzt ganz nahe an den Käfig herangetreten. »Wenn sie dich sticht«, sagte er, »oder besser: dich binnen einer Sekunde hundertfach perforiert mit ihren Haarspitzen, dann bist du rettungslos des Todes. Es gibt kein Gegengift, weil sie die Zusammensetzung ihres Giftes täglich verändert. Und was dieses Gift mit deinem Körper anstellt, das ist beispiellos in der Welt der toxischen Substanzen. Der Tod durch die Schneeweiße Witwe ist der schönste und der schrecklichste zugleich, größte Qual und höchstes Entzücken. Der Körper schüttet Unmengen von Glückshormonen aus, um der Qual etwas entgegenzusetzen, und das versetzt dich in eine Agonie des Glücks, in eine Ekstase des Schmerzes, die keinem Lebewesen zu wünschen ist. Deine Haare werden dabei so schlohweiß wie die ihren. Und dann, wenn dein Herz sich endlich vor Pein selbst zerrissen hat, zerfällt dein Körper zu weißem Puder.«


    Die Bewegungen der Schneeweißen Witwe wurden nun schwerelos und fließend wie die einer Qualle im Ozean. Sie warf ihre Strähnen in alle Richtungen, ließ sie für einen faszinierenden Augenblick in der Luft gefrieren, um sie dann wieder aufreizend langsam sinken zu lassen. Echo war so fasziniert von ihrem Tanz, dass er seinen Blick nicht lösen konnte.


    

    »Man sagt, die Schneeweiße Witwe komme von dem Planeten, auf dem der Tod selbst wohnt«, flüsterte Eißpin. »Und dass der Tod sie erschaffen habe, um zu erfahren, wie es ist, sich vor etwas zu fürchten. Das ist natürlich Unfug! Der Tod wohnt in uns allen und sonst nirgends. Aber eines ist unbestritten: Sie ist die Königin der Furcht.«


    Echo hätte beinahe widersprochen. Natürlich, er fürchtete sich, aber dennoch hatte der Wunsch zugenommen, sich dem Glassturz zu nähern, um alles genauer zu sehen. Noch nie hatte ihn ein Geschöpf derart betört und gleichzeitig abgestoßen.


    Ganz behutsam setzte er eine Pfote vor die andere und schlich in geduckter Haltung immer näher an den Käfig heran, wie auf der Jagd nach einem Vogel.


    Die Schneeweiße Witwe machte einen kleinen, langsamen und fast koketten Sprung, als wolle sie noch mehr von Echos Aufmerksamkeit erregen. Sie schwebte für einen Augenblick über dem Käfigboden und drehte sich dabei um ihre eigene Achse, elegant wie eine sterbende Wasserpflanze, die dem Grund entgegensinkt.


    »Es gab welche, denen die Schneeweiße Witwe ihr wahres Antlitz gezeigt hat«, sagte Eißpin. »Sie sollen danach nicht mehr dieselben gewesen sein. Manche von ihnen verbrachten ihr Leben nur noch damit, in einer Ecke zu hocken und wirr vor sich hin zu faseln. Und sie fingen jedes Mal an zu schreien, wenn sich ihnen etwas näherte, das Haare trug.«


    »Sie ist wirklich wunderschön«, flüsterte Echo. Er stand jetzt dicht vor der Glasglocke und berührte mit der Nase beinahe die Scheibe. Seine Furcht war fast verflogen. »Ihre Bewegungen sind wie …«


    Urplötzlich tat es einen Ruck in den Haaren der Schneeweißen Witwe. Zwei Strähnen teilten sich wie ein Vorhang, hinter dem jemand einen heimlichen Blick aufs Publikum werfen will. Sie gaben ein Oval frei, durch das ihn ein Auge anglotzte. Echo wusste, dass es ein Auge war, obwohl es weder Iris noch Pupille besaß. Aber er spürte, dass er angestarrt wurde, dass hinter diesen Haaren etwas Bösartiges lauerte und ihn gerade genauestens studierte. Dieser eiskalte Blick sagte ihm unmissverständlich, dass er, wenn die trennende Glasglocke nicht existieren würde, rettungslos des Todes wäre.


    Echo fuhr zusammen wie unter einem Donnerschlag, fauchte wild, bauschte den Schwanz und sprang dann mit einem Satz direkt in die Arme des Schrecksenmeisters. Der fing ihn so geschickt auf, als habe er nur darauf gewartet, und barg das Krätzchen unter seinen weiten Ärmeln.


    

    »Sie hat dich angesehen«, hörte Echo, der diese schützende Finsternis am liebsten nie wieder verlassen hätte, Eißpin sagen. »Das ist mir noch nie zuteil geworden. Sie muss dich sehr mögen. Das war wirklich Liebe auf den ersten Blick.«


  




  

    

    Schrecksenkunde


    Echo konnte sich am nächsten Morgen nicht mehr daran erinnern, wie er in sein Körbchen gekommen war. Er musste aus lauter Erschöpfung in den Armen des Schrecksenmeisters eingeschlafen sein, was nach all den aufreibenden Ereignissen kein Wunder war. Obwohl er viele Stunden durchgeschlafen hatte, fühlte er sich völlig zerschlagen, und in seinen Gliedern schmerzte ein mächtiger Muskelkater.


    Eißpin hatte ihm ein opulentes Frühstück bereitet, bestehend aus einer Schüssel Kakao, einem Teller Rührei mit knusprigem Frühstücksspeck und Bratwürstchen sowie drei honiggefüllten Hörnchen, und direkt neben seine Schlafstatt gestellt. Echo machte sich gleich darüber her, ließ keinen Krümel übrig und begab sich anschließend aufs Dach, um die Erlebnisse der letzten Nacht mit Fjodor F. Fjodor zu besprechen.


    Der Schrecksenmeister werkelte in seinem Laboratorium und war völlig in seine Arbeit vertieft. Er schenkte dem Krätzchen genauso wenig Beachtung wie die Ledermäuse, die in ihrem Mausoleum fiepsend und schnarchend das getrunkene Blut verdauten. Nach all den beklemmenden und düsteren Erlebnissen genoss Echo die frische Luft und die Aussicht auf dem Dach. Hier konnte man durchatmen. Er begab sich zum Topf mit Kratzenminze, die er so lange beschnupperte, bis sich ihre heilsame und euphorisierende Wirkung einstellte. Dann kletterte er hinauf zu Fjodors Kamin.


    »Ich hab dir gesagt, dass er seine Mittel und Wege hat«, erinnerte ihn Fjodor, nachdem die Kratze ihm von ihrem gescheiterten Fluchtversuch und der Begegnung mit der Schneeweißen Witwe berichtet hatte.


    »Aber wie hat er das gemacht?«, fragte Echo. »Ich meine, er kann nicht zaubern oder so was. Trotzdem war ich wie verhext. Ich bin zu ihm zurückgelaufen, als hätte er mich an einer langen unsichtbaren Leine gezogen. Es war, als wäre ich in wachem Zustand schlafgewandelt.«


    »Ich weiß auch nicht, wie das fonktiuniert, aber es fonktiuniert offensichtlich. Er hat seine Mittel und Wege. Mittel und Wege.«


    

    »Na großartig! Ich war so gut wie raus aus der Stadt. Und was mache ich jetzt? Jetzt weiß Eißpin, dass ich abhauen will. Vielleicht bringt er mich deswegen noch früher um, um zu verhindern, dass ich’s noch mal versuche. Eben im Laboratorium hat er mich behandelt, als ob ich Luft wäre.«


    »Ja, stimmt, euer Vertrauensverhältnis ist nun zerrüttet. Das Tischtuch ist zerschnitten, sozusagen.«


    »Ich weiß mir wirklich keinen Rat mehr. Ich kann nichts anderes tun, als warten, bis meine Zeit abgelaufen ist.«


    Fjodor sah die Kratze so lange an, bis ihr ungemütlich wurde.


    »Hör zu, mein Junge!«, sagte er dann. »Ich habe über dein Broplem nachgedacht.«


    »Ach ja? Mit welchem Ergebnis?«


    »Mit dem Resaltut, dass ich glaube, dir mal etwas über Schrecksen erzählen zu müssen.«


    Echo winkte ab. »Ich will nichts wissen über Schrecksen. Denen bin ich immer aus dem Weg gegangen.«


    »Und warum hast du das getan?«


    »Na ja … Sie riechen unangenehm.«


    »Das ist ein Armugent! Schrecksen können wirklich einen Geruch entwickeln, der gewöhnungsbedürftig ist. Weswegen noch?«


    »Sie, äh, sollen Unglück bringen.«


    »An so was glaubst du?«


    »Nein, natürlich nicht!«, sagte Echo. »Aber ich glaube auch nicht daran, dass es Unglück bringt, unter einer Leiter hindurchzugehen. Und trotzdem geh ich nicht drunter durch. Alte Gewohnheit.«


    »Man könnte es auch Aberglauben nennen. Hopuskopus.«


    »Nenn es, wie du willst.«


    »Was glaubst du denn, was Schrecksen so machen, wenn sie nicht damit beschäftigt sind, Unglück zu bringen?«, fragte Fjodor.


    »Sie stehlen kleine Kinder und kochen Suppe draus.«


    »Wie meinen?«


    »War nur ein Scherz. Sie, öh, sagen die Zukunft voraus.«


    »Aha. Und was noch?«


    »Sie machen Salben und Tränke gegen Krankheiten wie Zahnschmerzen und Warzen und so.«


    Fjodor hob den rechten Flügel. »Ich halte mal fest: Sie sagen Leuten die Zukunft voraus und helfen ihnen mit Medikamenten gegen Krankheiten.«


    

    »Genau.«


    »Und warum geht man ihnen dann aus dem Weg?«


    »Keine Ahnung. Weiß nicht. Herrje, ich hab nichts gegen Schrecksen! Ich riech sie nur nicht so gerne.«


    »Und wenn sie eigentlich nichts Böses, sondern nur Gutes oder zumindest nichts Schädliches tun – warum, meinst du, werden sie dann in Sledwaya so übel behandelt?«


    »Woher soll ich das wissen?«, stöhnte Echo.


    »Na, wegen Eißpin! Weil er die Leute gegen sie aufhetzt.«


    »Ach so. Ja, das kann sein. Er schreibt sogar Bücher darüber.«


    »Richtig. Und warum hetzt er die Leute gegen die Schrecksen auf?«


    Echo ächzte. »Oh, Mann – wird das ein Verhör? Sonst stelle ich doch immer die Fragen!«


    »Na schön, Ich sag’s dir: weil Eißpin Angst vor den Schrecksen hat.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Der hat vor gar nichts Angst. Nicht mal vor der Schneeweißen Witwe.«


    »Jeder hat Angst. Vielleicht wissen die Schrecksen etwas über Eißpin. Oder er weiß etwas über sie, das ihn ängstigt. Wäre es nicht intersserant, das herauszufinden?«


    »Na schön – vielleicht hat er Angst vor den Schrecksen. Und wenn schon! Was soll mir das helfen?«


    »Wenn sich irgendjemand in Sledwaya den Kopf darüber zerbrochen hat, wie man Eißpin beikommt, dann die Schrecksen. Vielleicht sind sie deine einzige Chance.«


    Echo wurde nachdenklich. »Ja, gibt es denn überhaupt noch welche in der Stadt? Ich hab schon ewig keine mehr gesehen.«


    »Tatsächlich ist es Eißpin gelungen, die meisten Schrecksen aus Sledwaya zu vertreiben. Er hat gründliche Arbeit geleistet. Aber eine gibt es noch, das weiß ich. Ich sehe sie gelegentlich bei meinen Erkundungsflügen, wenn sie im Unkenwald Kräuter sammelt.«


    »Und wie soll ich sie finden?«, jammerte Echo. »Ich war noch nie im Unkenwald.«


    »Da wohnt sie ja auch nicht. Sondern mitten in Sledwaya. In der Schrecksengasse.«


    »Bist du sicher?«


    »Schrecksen dürfen nirgendwo anders wohnen. Es ist ganz einfach: Da alle Schrecksen bis auf die eine ausgewandert sind, musst du nur bei Nacht in die 
     Schrecksengasse gehen. In dem einzigen Haus, in dem Licht brennt – da wohnt sie.«


    »Du meinst, ich soll mitten in der Nacht in die Schrecksengasse gehen?«, fragte Echo schaudernd. »Kennst du die Geschichten, die man über dieses Viertel erzählt?«


    »Ja, die kenne ich. Schlimme Geschichten.«


    »Das kann man wohl sagen. Schlimm genug, um die Gasse bei Nacht zu meiden. Ich hab sie noch nie betreten.«


    Fjodor blickte Echo ernst an. »Bei der letzten Schreckse von Sledwaya liegt deine Hoffnung. Ich fürchte, nur sie kann dich retten.«


    »Na schön«, sagte Echo, um das unangenehme Thema zu beenden. »Vielleicht hast du ja recht. Einen Versuch wäre es wert.«


    »Dann zögere nicht zu lange!«, empfahl Fjodor. »Und nun erzähl mir mehr von der Schneeweißen Witwe! War das wirklich ein Auge, was du da gesehen hast? Intersserant, intersserant.«


  




  

    

    Das Goldene Eichhörnchen


    Seit Echos vergeblichem Fluchtversuch schien ihm jeder Wagemut ausgetrieben zu sein. Dafür hatte seine Leidenschaft für das Essen und Schlafen in bedenklichem Maße zugenommen. Zu den bedrückenden Gedanken über seine Zukunft, die er immer wieder mühsam verdrängen musste, hatte sich nun auch noch das verstörende Bild der Schneeweißen Witwe gesellt. Um es zu vergessen, halfen ihm eine ordentliche Mahlzeit und eine Mütze Schlaf noch am besten.


    Der Schrecksenmeister unterstützte Echos Bequemlichkeit, wo er nur konnte. Überall im Haus platzierte er kleine Zwischenmahlzeiten, einen Teller mit Lammwürstchen hier, eine Schüssel Milchreis dort. Er benutzte immer häufiger Zutaten wie Butter und Schmand, Zucker und Käse, Mehl und Schmalz, dafür verzichtete er auf gesunde Nahrungsmittel wie Obst, Salat und Gemüse. Gänseleber oder Blutwurst, Schweinemett oder Schokoladenkuchen, Bauchspeck oder geräucherte Makrele – Echo war es völlig egal, er fraß alles, was auf den Tisch kam. Sein Magen war mittlerweile so gedehnt wie ein Weinschlauch und so robust wie eine Botanisiertrommel. Die klugen Essgewohnheiten einer auf Beweglichkeit erpichten Kratze hatte er längst abgelegt 
     und durch die Gefräßigkeit eines Bären ersetzt, der sich auf den Winterschlaf vorbereitet.


    Seine rasant anwachsende Leibesfülle war auch einer der Gründe dafür, dass Echo immer seltener das Dach aufsuchte. Es wurde ihm zunehmend zur Strapaze, über die steilen Schindeln zu balancieren und die Treppen zu erklimmen. Einmal hatte er sogar das Gleichgewicht verloren, war eine Dachschräge hinabgerutscht und konnte einen Sturz in die Tiefe nur dadurch verhindern, dass er sich an einem Kamin festkrallte. Seit diesem Vorfall betrat er das Dach gar nicht mehr und verlor darüber tagelang den Kontakt zu Fjodor.


    Den schweren Gang in die Schrecksengasse verschob er ein ums andere Mal. Er blieb lieber im Schloss, um dort träge durch die Korridore zu flanieren, meist auf der Suche nach etwas Essbarem. Seine einzige Begleitung war das Gekochte Gespenst, und das war Echo sehr recht, denn es stellte keine komplizierten und unbequemen Fragen und drängte ihn auch nicht, zur Geisterstunde die verrufene Schrecksengasse aufzusuchen. In der Begleitung des Hemdes traute er sich in fast alle Etagen des Schlosses, selbst in die unteren, wo sich die meisten von Eißpins unheimlichen Mumien befanden.


    Eines Nachts waren die beiden im Erdgeschoss unterwegs, als das Gekochte Gespenst entgegen seiner sonstigen Art plötzlich die Führung übernahm. Nervös flatternd wehte es voran, anscheinend um Echo anzutreiben.


    »He!«, rief Echo. »Wohin so eilig?« Ohne eine Antwort zu erwarten, beschleunigte er seinen Schritt. Es wäre ihm unangenehm gewesen, hier unten den Anschluss an seine Gesellschaft zu verlieren, denn sie befanden sich in einem der unheimlichsten Bereiche des Schlosses. Dies waren die alten Krankensäle aus der Zeit, als das Haus eine Irrenanstalt war. Sie eilten durch hohe und große Räume mit weiß getünchten Wänden und Decken, nur vom spärlichen Mondlicht beleuchtet, das hier und da durch ein Fenster hereinfiel. Die Krankenzimmer waren vollgestellt mit rostigen Betten, an denen noch die Fesseln zum Fixieren der Patienten baumelten. Riesige schmucklose Kerzenleuchter hingen von den Decken, manche waren auch herabgestürzt und lagen wie die Gerippe verendeter Vögel auf dem staubigen Boden. Ein feines Sirren lag in der Luft, dessen Herkunft sich Echo nicht erklären konnte.


    Er musste an die geheimnisvolle Geisteskrankheit denken, die hier womöglich immer noch lauerte. Er stellte sie sich als einen dürren Schatten auf dünnen Beinen vor, der einen aus der Dunkelheit anfallen konnte wie ein heimtückisches Tier. Echo bemühte sich noch mehr, mit dem Hemd Schritt zu halten, um die Krankensäle so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. 
     So gelangten sie bald in den Bereich, wo die Kopfdoktoren ihre mittelalterlichen Methoden praktiziert hatten, welche oft verrückter waren als die Symptome, die sie kurieren sollten. Hier gab es verrottete Apparate und Maschinen, die eher an Folterinstrumente erinnerten als an Werkzeuge der Medizin. Er sah riesige mit Grünspan überzogene alchimistische Batterien, an die man die Patienten angeschlossen hatte. Da waren eiserne Käfige, die in Becken hinabgelassen werden konnten, welche damals mit kaltem Wasser gefüllt waren. Rostige Bohrer, blutverkrustete Sägen. Was die Verrückten nach ihrer Machtübernahme mit diesen Geräten angestellt hatten, das wagte sich Echo nicht auszumalen.


    Schließlich wurden die Räume kleiner und übersichtlicher und auch weniger bedrückend. Hier hatte das Personal gehaust, es gab Schlafräume und Esszimmer, eine verfallene Krankenhausküche, von Spinnweben eingesponnen. Dann hielt das Hemd plötzlich an, flatterte kurz wie eine Fahne im Sturm, flog mitten in eine Mauer hinein und war verschwunden.


    So plötzlich allein gelassen, überwältigte Echo die Furcht mit aller Macht. In diesem Bereich des Schlosses war er noch nie gewesen, und er wusste auch nicht, wo es wieder hinausging. Es sei denn, er würde den ganzen Weg durch die gespenstischen Krankensäle alleine zurücklaufen.


    Zu allem Überdruss hörte Echo nun auch noch ein vielstimmiges klagendes Geräusch, welches ihm durch Mark und Bein ging. Warum kam ihm das so vertraut vor? Konnten das die Geister der verrückten Patienten sein, die hier verstorben waren? Zu welchen Gräueln mochte ein Gespenst in der Lage sein, das nicht nur sein Leben, sondern auch den Verstand verloren hatte? Oder war er selbst verrückt geworden, infiziert von der geheimnisvollen Krankheit, die diesen Ort plagte?


    Da, aus einem der angrenzenden Räume drang Licht! Nein, das war nicht der Mond, das war ein unsteter Schein, wie von einem Kaminfeuer. Echo schlich bangen Herzens zur Tür und spähte vorsichtig hinein.


    Es war eine muffig riechende Bibliothek, vollgestopft mit uralten Büchern und festlich erleuchtet von vielen Kerzen. Mitten im Raum, über hohen Stapeln aus brüchigen Folianten, schwebte das Gekochte Gespenst. Echo fiel ein Stein vom Herzen. Der vielstimmige Klagelaut war stärker als zuvor, und nun begriff er, dass dies keine herkömmlichen Kerzen, sondern Schmerzenskerzen waren – so viele, wie er bisher noch nie in einem Raum gesehen hatte.


    Jetzt wurde alles klar: Eißpin war vor kurzem hier gewesen, Echo witterte sein schlimmes Parfüm und sah seine Fußspuren im Staub. Wahrscheinlich 
     hatte er hier irgendeine Recherche betrieben in der Fachliteratur der Kopfdoktoren, aus der die Bibliothek bestand. Bücher darüber, wie man ein Gehirn entwässerte oder einen Dämonen durch das Ohr absaugte, wie man Wahnvorstellungen durch Aderlass oder Hysterie durch Stechapfeltee kurierte. Der Schrecksenmeister hatte all die Schmerzenskerzen entzündet, um die alten Schwarten mit ihren schwer lesbaren handschriftlichen Eintragungen studieren zu können, und anschließend den Raum verlassen, ohne die Kerzen von ihren Qualen zu erlösen.


    Auch wenn das Gekochte Gespenst über kein Gehör verfügte, so schien es doch in der Lage zu sein, die Leiden nachzuempfinden, denen die Schmerzenskerzen ausgesetzt waren. Die Tortur der alchimistischen Kreaturen konnte das Hemd offensichtlich kaum ertragen, denn es flatterte jetzt so unruhig wie nie zuvor und zeigte sein geisterhaftes Antlitz wieder und wieder. Echo verstand, dass es ihn dazu aufforderte, die Schmerzenskerzen von ihren Leiden zu erlösen.


    Er machte sich sofort an die Arbeit. Er stieg über Berge von Folianten, kletterte auf Stühle und Tische, über Lesepulte und Regale, um eine Flamme nach der anderen mit einem Tatzenwisch zu löschen. Nur schwerfällig und heftig nach Atem ringend kam die aufgedunsene Kratze ihrer Aufgabe nach, aber schließlich wurde es in der Bibliothek immer dunkler, die Klagelaute vereinzelter und dünner. Stattdessen hörte man jetzt Seufzer der Erleichterung. Endlich war nur noch eine einzige Flamme übrig. In dem Augenblick, als sich Echo über sie beugte, erblickte er eine weitere Schmerzenskerze, die er bislang übersehen hatte. Aber sogleich erkannte er, dass es gar keine echte Kerze war, sondern nur ihr Spiegelbild in einem silbernen Tablett, das an ein Bücherregal gelehnt war. Und in diesem staubigen Spiegel sah Echo auch sich selbst zum ersten Mal seit langer Zeit.


    Er war ganz und gar nicht erfreut über das, was er da erblickte. Im Gegenteil, er war entsetzt und beschämt zugleich. Es war ein Zerrbild, das mehr einem aufgeblasenen Ballon ähnelte als einer Kratze. War das ein Trickspiegel? Echo wich von der Kerze zurück.


    »Du meine Güte«, keuchte er. »So sehe ich aus?«
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    Im nächsten Augenblick erstrahlte der Raum in blendendem Licht. Echo erschrak, für einen Augenblick dachte er, die Bibliothek sei plötzlich in Brand geraten, aber das Licht erzeugte keine Hitze und rührte auch nicht von Flammen her. Es wurde begleitet von einem tiefen beruhigenden Brummen, und in der Mitte des Raumes erschien ein Eichhörnchen, leuchtend wie flüssiges Gold. Es lächelte Echo freundlich an.


    »Ich weiß, was du jetzt denkst«, piepste das Eichhörnchen. »Und ich kann dich auch gleich beruhigen. Nein, ich bin keine Geisteskrankheit, die gerade bei dir ausbricht. Dieser Gedanke liegt ja nahe in diesen Räumlichkeiten – das ist hier doch eine ehemalige Klapsmühle, oder?«


    Echo nickte benommen.


    »Nein, ich bin nur eine vorübergehende Halluzination, oder präziser: eine telepathische Projektion, erzeugt von einer geistigen Kraft größten Ausmaßes – ich rede vom Tal der Grübelnden Eier. Na, dämmert es? Ich bin die erste Erkenntnis, die dich aufgrund des Konsums einer Frucht vom Baum der Erkenntnuss ereilt.«


    

    Echo versuchte sich zu beruhigen. Die Nüsse vom Baum der Erkenntnuss – die hatte er vollständig vergessen.


    »Es würde jetzt zu weit führen«, plapperte das Eichhörnchen weiter, »dir genau zu erläutern, was es mit den Grübelnden Eiern auf sich hat. Erstens kann man die Grübelnden Eier nicht erklären, und zweitens geht es hier nicht um sie, sondern um dich.«


    »Verstehe«, sagte Echo.


    »Nein, verstehst du nicht. Lass mich doch einfach mal ausreden, denn deswegen bin ich hier. Um alles so weit zu erklären, dass du es auch vollkommen verstehst. Also: Nirgendwo in Zamonien, nicht einmal in den Gehirnen von Eydeeten, wird so gründlich und konzentriert nachgedacht wie im Tal der Grübelnden Eier. Für das, was diese Rieseneier tun, ist Denken eigentlich nicht die richtige Bezeichnung. Das Wort klingt viel zu substanzlos. Ihr Denken ist derart tief lotend und schwer, dass man es eher Donken nennen sollte. Sie sind keine Denker, sondern Donker. Es ist nicht von Bedeutung, woher die Eier gekommen sind. Es ist wesentlich erheblicher, wohin sie gehen werden, wenn sie ihre telepathische Diskussion und ihren philosophischen Erkenntnisprozess abgeschlossen haben. Denn damit entscheidet sich das Schicksal Zamoniens – nicht mehr und nicht weniger.«


    Echo versuchte, eine gebührend beeindruckte Miene zu machen.


    »Das war die übergeordnete Information«, sagte das Eichhörnchen und wedelte mit seinen Ärmchen in der Luft. »Nun zu deiner speziellen Erkenntnis. Die Grübelnden Eier wissen über alles Bescheid – restlos alles! –, was in Zamonien geschieht, geschehen ist und geschehen wird. Auch über deine kleinen persönlichen Probleme.«


    Echo fand seine persönlichen Probleme gar nicht so klein, aber er hielt dies für den falschen Augenblick zu widersprechen.


    »Also: Dein Blick in den Spiegel hat dir gezeigt, dass du nicht nur ein wenig zugenommen, sondern dich fundamental verändert hast. Ist das richtig?«


    »So könnte man es ausdrücken.« Echo schlug die Augen nieder.


    »Ja, könnte man. Aber das wäre viel zu diplomatisch, nicht drastisch genug formuliert. Lass es mich mal so sagen: Du hast dich in eine andere Person verwandelt, und zwar nicht in eine bessere. Du siehst aus wie eine Wurst im Kratzenpelz, wie die Karikatur einer Kratze. Alles, was dich bisher als Kratze an körperlichen Eigenschaften vor anderen Lebewesen auszeichnete – deine fast 
     außerirdische Eleganz, deine windschnittige Anatomie, deine Leichtigkeit, deine Balance –, all das ist einer plumpen Masse gewichen, einem Sack voll Fett.«


    Echo zuckte zusammen. Dieses niedliche Eichhörnchen konnte noch verletzender sein als der Schrecksenmeister.


    »Ja, Fett. Das Wort hörst du nicht gern, denn es erinnert dich an etwas sehr Unangenehmes. Der Schrecksenmeister hat dir seine Begehrlichkeiten mit Fett auf den Leib geschrieben. Es sitzt auf deinen Rippen und hängt an deinen Schenkeln. Es ist jenes Fett, das er aus deinem Körper auskochen will. Du bist die wandelnde Verwirklichung von Eißpins Kontrakt. Du bist dein eigenes Todesurteil. Habe ich mich jetat undiplomatisch genug ausgedrückt?«


    »Ja«, sagte Echo tonlos.


    »Gut. Denn die Erkenntnis, die die Grübelnden Eier dir vermitteln wollen, ist nicht die objektive Einsicht, dass du zu fett geworden bist. Sondern die Konsequenz, die du daraus ziehen sollst.«


    »Ich soll abnehmen«, flüsterte Echo.


    »Genau!«, rief das Eichhörnchen und klatschte in die Pfötchen. »Keine besonders komplexe Einsicht, aber eine fundamentale. Sie wird dein Leben in positiver Weise beeinflussen.«


    Das Licht wurde schwächer, und das Goldene Eichhörnchen immer blasser.


    »Und das wär’s schon für heute«, sagte es. »Wir sehen uns bald wieder, bei der zweiten Erkenntnis. Ich empfehle dir bis dahin so viel Bewegung wie möglich.«


    Das zauberische Licht verglühte, und das Eichhörnchen war verschwunden.


    Echo trat nah an die Schmerzenskerze heran und warf einen letzten Blick auf sein Spiegelbild. Überfällig, abgehangen, schlachtreif – solche Worte kamen ihm in den Sinn, als er seinen feisten Körper betrachtete.


    Echo verlöschte mit der Tatze die Flamme der letzten Schmerzenskerze, und ein tiefer Seufzer der Erleichterung ging durch die nunmehr vollkommen dunkle Bibliothek.
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    Blutwurst und Blutdurst


    »Ich könnte etwas Bewegung vertragen«, sagte Echo so beiläufig wie möglich, als der Schrecksenmeister am nächsten Tag das Abendessen zubereitete. »Und ein wenig leichtere Kost würde mir auch guttun. Würdest du heute bitte die Butter und den Süßkram beiseitelassen?«


    Eißpin horchte auf. »Wieso denn?«, fragte er. »Schmeckt es dir nicht mehr?«


    »Im Gegenteil, das ist ja das Problem«, antwortete Echo. »Es schmeckt mir viel zu gut. Ich werde zu fett.«


    »Mir gefällst du so aber sehr gut«, sagte Eißpin. »Die Rundungen stehen dir.«


    »Das glaube ich dir gern, dass dir meine Rundungen gefallen. Aber ich fühle mich unbehaglich. Ich traue mich nicht mal mehr aufs Dach, weil ich Angst habe runterzufallen. Wir haben nicht abgemacht, wie fett ich werden muss. Ich finde, es reicht jetzt erst mal.«


    Eißpin nahm eine schwere gusseiserne Pfanne von der Flamme. »Wie du wünschst!«, sagte er. »Die Qualität deines Fettes hängt ja auch von deiner persönlichen Befindlichkeit ab. Du weißt ja: Glückliche Hühner legen bessere Eier. Ich möchte, dass du dich wohlfühlst, wenn du stirbst.«


    Echo seufzte. Eißpin war es wieder mal schnurz, was er da in aufgeräumtester Fröhlichkeit von sich gab. Ihm waren wohl ein paar Experimente geglückt, die Echo dem Grab ein bisschen näher brachten.


    »Aber ein kleines Blutwürstchen geht doch noch rein, oder?«, fragte der Schrecksenmeister. »Wo ich es jetzt schon gebraten habe?«


    »Na schön«, sagte Echo. Hunger hatte er schon.


    Eißpin würzte kräftig mit Curry und servierte das Würstchen. Echo machte sich gleich darüber her und verschlang es mit drei Bissen.


    »Nicht übel«, lobte er.


    »Sag mal«, fragte der Schrecksenmeister, »hast du eigentlich schon einmal davon geträumt, eine Ledermaus zu sein?«


    »Eine Ledermaus? Warum sollte ich davon träumen, ausgerechnet so ein hässliches Tier zu sein?« Echo leckte sich die Tatzen sauber.


    »Ledermäuse werden nur von anderen Lebewesen als hässlich angesehen. Wenn du eine Ledermaus wärst, würdest du dich schön finden.«


    »Ja, ich weiß«, sagte Echo. »Oben ist unten und hässlich ist schön.«


    »Ledermäuse können fliegen«, sagte Eißpin.


    

    Echo stutzte. Stimmt. Sie taten ja noch was anderes, als mit dem Kopf nach unten am Dachbalken zu hängen. Wenn er ein anderes Tier sein wollte, dann bestimmt eins, das fliegen kann.


    »Und sie können sich in der Dunkelheit orientieren. In völliger Finsternis jagen. Nur wenige Tiere können solche Sachen.«


    »Das ist wahr. Das sind schon seltsame Vögel.«


    »Keine Vögel – Vampire! Das ist ja das Allerbeste an ihnen«, sagte Eißpin, »dass Ledermäuse Vampire sind.«


    »Was soll daran gut sein?«, fragte Echo verwundert.


    »Na komm schon«, grinste Eißpin. »Du bist jung. In deinem Alter möchte jeder gerne ein Vampir sein. Fliegen können! Blut trinken! Von allen gefürchtet sein! Allein mit dem Rauschen deiner Schwingen könntest du die Leute in Angst und Schrecken versetzen.«


    Eißpin könnte recht haben. Zugegeben, in dem Gedanken, eine von allen gefürchtete Kreatur zu sein, lag eine gewisse Verlockung.


    »Ja, stimmt«, sagte Echo. »Könnte schon interessant sein.«


    »Dein Interesse habe ich vorausgesetzt«, sagte der Schrecksenmeister lächelnd. »Du bist sozusagen schon unterwegs.«


    »Unterwegs?«, fragte Echo. »Wohin?«


    »Zu den Gefährten der Nacht. Zu den Vampiren. Was du da gegessen hast, war ein Ledermausblutwürstchen.«


    Echo fuhr vom Teller zurück.


    »Was?«, rief er entsetzt. »Du tötest Ledermäuse?«


    »Würde ich niemals tun«, winkte Eißpin ab. »Aber Ledermäuse sterben genauso wie andere Lebewesen. Manchmal fällt eine vom Balken. Dann sammele ich sie auf.«


    Echo wurde übel.


    »Das ist ja ekelhaft«, sagte er.


    »Überhaupt nicht. Es hat dir sogar ganz gut geschmeckt. Gib’s zu!«


    Das konnte Echo schlecht leugnen, nachdem er das Würstchen so genüsslich verspeist hatte.


    »Eigentlich schmeckt alles ganz gut«, sagte Eißpin, »was man mit Curry zubereitet. Ich verwende dieses Gewürz deswegen nicht allzu oft – es macht einem die Sache einfach zu leicht. Ich könnte Fensterkitt in Curry zubereiten, und es würde dir auch gut schmecken. Ich habe das Fleisch übrigens eine Woche in Blauem Tee mit Wahnwurz und Hypnian mariniert. Die metamorphose Wirkung dürfte daher nicht von schlechten Eltern sein und die des 
     Lachsklopses um ein Vielfaches übertreffen. Grüß mir die Ledermäuse! Jetzt kriegst du sie, deine Bewegung.«


    »Was?«, fragte Echo. »Was passiert mit mir?«


    Eißpins Gesicht dehnte und verzerrte sich, wurde zu einer wirbelnden Spirale, einem kreisenden Sog, der alles in sich hineinzerrte, die Möbel, den ganzen Raum – und schließlich Echo selbst.


    Ein paar Augenblicke absoluter Schwärze. Das Säuseln des Windes. Kälte. Dann hatte Echo endlich den Mut, die Augen zu öffnen.


    Er befand sich hoch, hoch in der Luft. Sledwaya lag tief unter ihm, in vielen der Häuser brannte Licht. Überall um ihn herum, vor dem Mond und in den jagenden Nachtwolken, zuckten Hunderte von schwarzen Blitzen – das waren seine Gefährten, die Ledermäuse.


    »Ich bin eine Ledermaus«, dachte Echo. »Und ich kann fliegen.«


    Ein dichter Strom von Vampiren ergoss sich durch ein Loch im Dachgestühl der Burg in den Abendhimmel.


    »Nachtzeit!«


    »Jagdzeit!«


    »Blutzeit!« riefen sie.


    »Hütet euch vor den Vorhängen!«, krächzte einer, der direkt neben Echo flatterte und von dem er seltsamerweise wusste, dass er Vlad der Achthundertsiebenundachtzigste hieß.


    »Ja, hütet euch vor den Vorhängen!«, schrie ein anderer.


    Dann stürzte sich die ganze Meute wie auf ein geheimes Kommando hinunter in die Stadt.


    Echo fühlte sich so frei wie noch nie in seinem Leben. Die Erdenschwere war von ihm genommen, all sein Fett war verschwunden. Dafür war er jetzt eine drahtige Ledermaus mit mächtigen Schwingen. Flügel! Er besaß Flügel, und allein dieser Gedanke erfüllte ihn mit einem tiefen Glücksgefühl. Sie schienen wie von selbst zu funktionieren, schlugen regelmäßig auf und ab. »Natürlich!«, dachte Echo. »Ich muss meinen Beinen ja auch nicht andauernd sagen, was sie tun sollen. Ich muss nicht mehr fliegen lernen. Ich kann es schon.«


    Sledwaya sah aus wie eine Schindel, die in Hunderte kleine Stücke zerbrochen war. Die Risse dazwischen, das waren die Straßenschluchten der Stadt, die jetzt darauf warteten, von ihm erkundet zu werden. Echo empfand eine wilde Lust, in diese Schluchten einzutauchen und um alle Ecken und Kurven zu segeln und seine frisch erworbenen Flugkünste im Labyrinth der Stadt zu erproben.


    

    Andererseits: War dies nicht die ideale Gelegenheit zur Flucht? Da hinten lagen die Berge. Mit diesen Schwingen wäre es ein Leichtes, binnen Minuten dorthin zu gelangen und weit darüber hinaus. Aber Echo war schon viel zu sehr Ledermaus, war Vampir geworden, um noch mit seinem Kratzenverstand nachzudenken. Er war aus einem ganz bestimmten Grund hier. Er war hier, um Blut zu trinken. Denn als Vampir kannte er die natürliche Ursache für seinen Blutdurst: Hielt er sich nicht an den ewigen Kreislauf des Trinkens und Verdauens des roten Lebenssaftes, würden seine Zellen zerfallen und er einen schmerzvollen Tod sterben. Grund genug, seinen neuen Artgenossen zu folgen.


    Er ließ sich fallen wie ein Stein, indem er einfach die Flügel anlegte. Das Gefühl des freien Falls, für alle flugunfähigen Geschöpfe eine absolut grauenhafte Empfindung, ist für eine Ledermaus völlig frei von Angst. Es war einfach die schnellstmögliche Überwindung einer Strecke ohne irgendeinen Gedanken an Verletzung oder Tod. Ja, Echo konnte das Gefühl des freien Falls sogar noch beschleunigen, noch mehr Tempo zulegen beim Sturz auf Sledwaya, indem er ein paarmal kräftig mit den Flügeln schlug, völlig berauscht von der eigenen Tollkühnheit. Alle Tiere mit Flügeln mussten glückliche Geschöpfe sein.


    Nur wenige Meter über den Dächern entfaltete er die Schwingen, bremste den Fall und segelte im Gleitflug zwischen Kaminschloten und Wetterhähnen, Rauchsäulen und Fahnenstangen hindurch. Nun herrschte er über die ganze Stadt! Er konnte von oben in Hinterhöfe hineinblicken, in verborgene Gärten, durch Dachfenster in erleuchtete Stuben. Er hätte sich jeden Fleck der Dächerwelt Sledwayas als Landeplatz wählen können. Jeder Turm, jeder Schornstein, jeder Baumwipfel gehörte ihm. Er musste diese Orte nicht mehr mühsam erklimmen, nein, er brauchte sich nur darauf niederzulassen. Aber daran war jetzt gar kein Gedanke. Wer wollte schon sitzen, wenn er fliegen konnte?


    In einer eleganten Abwärtskurve tauchte Echo in die Apothekenstraße ein, die nun, lange nach Ladenschluss, im Dunkeln lag. Hoch oben hatten ihm das Mondlicht und seine Augen genügt, hier jedoch, in den Nachtschatten der Straßenschluchten, benötigte er einen besonderen Sinn zur Orientierung – hier musste er mit den Ohren sehen! Er schloss die Augen, in vollem Vertrauen auf seine Fähigkeiten. Er war jetzt keine Kratze mehr, die vorübergehend in eine Ledermaus verwandelt worden war, nein, er war ganz Ledermaus. Ein Vampir und Draufgänger, ein Bluttrinker und Dämon der Nacht, der sich 
     nur noch ganz entfernt daran erinnern konnte, jemals eine Kratze gewesen zu sein. Hirn, Gehör, inneres Auge, Flügel, Gleichgewichtssinn – all das funktionierte im vollkommenen Einklang, ungestört von jedem Zweifel, von jeder Angst.


    Er tat vier, fünf kurze Triller, unhörbar für die meisten Ohren, aber für ihn leuchtete vor seinem inneren Auge durch das vielfach zurückgeworfene Echo die ganze Apothekenstraße in magischem Glanz auf. Er sah ihre gesamte Oberfläche, die Straße, das Pflaster, die Bordsteine, die Gehwege, die Mauern der Häuser, ihre Fenster, Türen und Dächer, die erloschenen Straßenlaternen und die Reklametafeln der Apotheken, alles in einer einzigen Farbe: in strahlendem Blau.


    Echo – wie gut sein Name jetzt zu ihm passte, besser als je zuvor! Was er nicht sehen konnte, war, was sich hinter den großen Schaufenstern der Apotheken und hinter den anderen Fenstern befand, denn er nahm nur die Oberfläche von allem wahr, an dem sich sein Schall brach. Die Glasscheiben erschienen ihm als leuchtende blaue Vierecke, wie stille Wasserflächen in quadratischen Becken. Es waren auch Leute auf den Gehwegen, wenige nur zu dieser Zeit. Zwei Nachtwächter, ein paar Kranke auf dem Weg zur Notapotheke, heimkehrende Arbeiter aus der Mullweberei, einige trugen Laternen. Es war Echo eine klammheimliche Freude, dass er sie, aber sie ihn nicht sehen konnten. Er hätte sich jetzt gleich auf sie stürzen und in den Nacken beißen können. Wenn sie das Rauschen seiner Flügel gehört hätten, wäre es bereits zu spät gewesen. Aber im Augenblick wollte er es dabei belassen, sich über den bloßen Gedanken zu amüsieren.


    Lieber wollte er jetzt fliegen, nur fliegen. Die Apothekenstraße hinunter und dann einbiegen in einen anderen Häuserkorridor – was ihm als Kratze auf vier Beinen noch als lebensgefährliches Abenteuer erschien, war nun die Sache von ein paar lässigen Schwingenschlägen. Der rechte Flügel setzte für einen Takt aus, der linke zog etwas stärker durch, und schon war er um die Ecke gerauscht, wie auf unsichtbaren Schienen.


    Da unten, Hunde! Ein ganzes Rudel, fünf Stück, große bedrohliche Kerle, wilde Straßenköter mit zerzaustem Fell und von Narben bedeckt. Sicher waren sie auf der Suche nach einem kleineren schwächeren Tier, das sie hetzen und zerfleddern konnten.


    »Hunde!«, dachte Echo. »Und sie machen mir überhaupt keine Angst. Wäre ich jetzt als Kratze da unten unterwegs, dann wäre ich erledigt. Ich würde nicht mal heil die Straße runterkommen.«


    

    Ohne lange darüber nachzudenken, setzte Echo mit dem Flügelschlag aus, stellte beide Schwingen horizontal auf und bremste den Flug. Dann ging er im Trudelflug auf die Hunde hinunter.


    »Könnte Spaß machen, denen ein bisschen einzuheizen«, dachte er. Zwei der Köter kannte er sogar, sie hatten ihn einmal beinahe zu Tode gehetzt – wenn er sich damals nicht auf ein Dach hätte retten können.


    Echo fuhr zwischen die Hunde wie ein Peitschenhieb. Er tat ihnen nichts, rührte sie nicht einmal an, fauchte nur wild und schlug mit den Flügeln. Aber das genügte völlig, um die Riesenkerle mit wildem Gebell in alle Richtungen auseinanderspringen zu lassen. Echo flatterte in die Höhe, um das Ergebnis zu überblicken.


    Die Hunde verteilten sich panisch über die ganze Straße, liefen orientierungslos herum und rotteten sich dann wieder zusammen.


    »Was war das denn?«, kläffte einer von ihnen.


    »Eine verdammte Ledermaus«, rief ein anderer. »Die kam aus dem Nichts!«


    »Verfluchte Viecher! Die übertragen gefährliche Krankheiten. Mein Bruder wurde von einer gebissen und redet seitdem nur noch Unsinn.«


    Echo holte die Schwingen ein, stürzte herab und riss, als er dicht über ihnen war, die Flügel auseinander – was nicht nur den Flug abrupt abbremste, sondern auch einen scharfen Knall verursachte. Die Hundemeute jagte wieder jaulend auseinander, und Echo setzte einem von ihnen nach. Es war einer von den beiden, die ihn damals gehetzt hatten, ein großer muskulöser Kerl mit riesigem Gebiss. Unglaublich, dachte Echo, er hat Angst vor einer Maus! Es kam ihm vor, als ob sich der Hund in einer verlangsamten Zeit bewegte, so leicht fiel es ihm, dem Köter auf den Fersen zu bleiben. Echo flog ganz nah an sein Ohr heran und zischte: »Ich bin direkt hinter dir!«


    Der Hund bellte vor Schreck, rannte noch gehetzter weiter und versuchte dabei rückwärts nach seinem Verfolger zu schnappen. Aber dies geschah in Echos Wahrnehmung derart langsam, dass er genügend Zeit hatte, dem geifernden Gebiss mühelos auszuweichen und in den Nachthimmel zu entschwinden. Der Hund aber hatte jetzt so viel Schwung, dass er nicht mehr anhalten konnte, als er bemerkte, dass er geradewegs auf eine Mauer zulief. Er klatschte dagegen wie ein Sack voller Knochen und blieb ohnmächtig auf dem Pflaster liegen.


    Echo war in Ekstase. Er hatte einen Hund gejagt! Eine ganze Meute verängstigt! Straßenköter von der übelsten Sorte, richtige Killer! Das war der Stoff, aus dem Kratzenträume waren. Es war wirklich eine großartige Idee 
     von Eißpin gewesen, ihn in eine Ledermaus zu verwandeln. Diese Viecher hatten ja einen Mordsspaß! Und die Nacht hatte gerade erst begonnen.


    Echo widerstand der Versuchung, die Hunde weiter zu piesacken. Es war verführerisch, aber seine Vampirexistenz währte nicht ewig, und er wollte sie nicht mit ein paar blöden Kötern verplempern. Er bog nun in die Spitalgasse ein, eine Straße seiner alten Gegend. Die Fenster der anliegenden Krankenhäuser standen zum Teil offen und entließen befremdliche Gerüche. Gerüche, die ihm als Kratze immer sehr unangenehm gewesen waren: Desinfektionsmittel, Äther, Eiter, Jod – aber in der Wahrnehmung einer Ledermaus waren dies himmlische Düfte. Sie wiesen nämlich den Weg zu wehrlosen Opfern, die schlafend oder ohnmächtig in den Betten lagen, betäubt oder halbtot. Und ja, da war auch der Geruch von Blut. Große Mengen davon, überall klebte es, an den Skalpellen der Ärzte, an Schürzen und auf Bettlaken. Es stand in Eimern und Wannen in den Operationssälen, deren Wände über und über damit bespritzt waren. Ein Krankenhaus – das war neben dem Ledermausoleum der schönste Ort von Sledwaya, hier gab es alles, wofür ein Ledermausherz schlug.


    Aber Echo segelte weiter, zuerst musste die Stadt erkundet werden. Seine stummen Schreie ließen nach und nach ganz Sledwaya unter ihm in gespenstischem Blau erscheinen. Die Stadt sah aus, als sei sie aus undurchsichtigem Glas gebaut und von innen beleuchtet. Er segelte durch die glühenden Schluchten, wich geschickt gespannten Wäscheleinen aus und nahm all die Gerüche, die aus den Häusern aufstiegen, auf vollkommen neue Weise wahr. Denn auch der Geruchssinn einer Ledermaus war anderer Natur als der einer Kratze. Er roch das Brot, das in der Nachtschicht der Bäckerei gebacken wurde, den Sirup aus der Hustensaftfabrik, den Hopfengeruch, der von den Bierschwemmen ausging – aber dies waren für eine Vampirnase vollkommen belanglose Düfte. Viel interessanter war all das Leben, welches in diesen Gebäuden hauste. Atem ausstieß und Schweiß ausdünstete. Dieser Duft drang aus den Kaminschloten und offenen Fenstern, stieg hinauf und vereinigte sich in der Nachtluft zu einem Aroma, das wie eine Glocke über die Stadt gestülpt war. In dieser unsichtbaren Kuppel aus appetitanregendem Lebensduft herumzutrudeln, das war, außer dem Trinken von Blut, das Größte für eine Ledermaus.


    Nun musste er sich entscheiden, sein Opfer für die Nacht wählen. Eine Geruchsspur isolieren, der er bis zum Quell folgen würde.


    Unter ihm lag das Drogistenviertel. Echo tat ein paar kurze Schreie, und schon leuchteten sie unter ihm auf, die adretten Villen, wie gläserne Spielzeugpaläste. Er setzte mit dem Flügelschlag aus und trudelte abwärts. Hier, eine 
     schöne große Villa. Aber mit schwatzenden Leuten auf der Veranda, die waren noch viel zu wach. Weiter, weiter! Das nächste Haus war völlig ruhig, aber alle Fenster waren verschlossen. Weiter! Aus dem übernächsten drang Musik, Klaviergeklimper. Nein, auch da wurde noch nicht geschlafen.


    Da, endlich, ein Gebäude mit mehreren offenen Fenstern, verborgen in einem großen Garten liegend. Keine Stimmen, kein Geräusch – und plötzlich eine Duftspur, die Echo das Haus mehrmals umkreisen ließ. Ja, da war Leben drin, frisch gewaschenes, zart parfümiertes Leben. Milchseife, dezent durchsetzt mit Nachtschweiß – ein junges Mädchen in fiebrigem Albtraum?


    Echo flog einen weiten Bogen, um Mut zu sammeln, und segelte dann zurück, direkt auf das Fenster zu, aus dem der Geruch aufstieg. Wehende Vorhänge reckten sich ihm entgegen wie lange Geisterarme, die ihn umfangen wollten. Was hatte die eine Ledermaus noch über Vorhänge gesagt, bevor sie sich auf die Stadt hinabstürzte?


    Egal – Echo war in vollem Schwung, direkt auf das Fenster zu. Er kippte Körper und Flügel in die Senkrechte, flog durch den schmalen Spalt zwischen den Stoffbahnen hindurch – und landete sicher auf der Fensterbank, als hätte er das schon tausendmal gemacht. Er konnte sich das Kompliment nicht verkneifen, eine gewisse Begabung zur Fliegerei zu besitzen. Er öffnete wieder die Augen.


    Das Erste, was er sah, war sein eigenes Antlitz, das sich im Mondlicht in einer der Scheiben des offen stehenden Fensters spiegelte. Er erschrak ordentlich vor der zerknitterten Fratze, aber dann sah er näher hin. Zerknittert, ja, aber auch irgendwie verwegen, oder? Auf jeden Fall drahtig und schlank. Gefährlich. Furchteinflößend. Und auf eine gewisse Weise auch … attraktiv – nicht wahr? Ja, Echo fand sich gut aussehend. Oben ist unten und hässlich ist schön. Krank ist gesund und böse ist gut. Niemand verstand die Ledermäuse.


    Nachtzeit.


    Jagdzeit.


    Blutzeit.
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    Er flatterte von der Fensterbank ins Innere des Zimmers und landete auf dem Fußende eines hölzernen Bettes. Unter ihm erstreckte sich ein Gebirge aus frischem weißen Leinen, dessen Zentrum sich hob und senkte. Dort schlief ein junges Mädchen. Er konnte es riechen. Und hören. Und bald auch schmecken.


    Plötzlich erschrak Echo vor seiner eigenen Begierde. Das war doch eigentlich nicht zu glauben: Er wollte ein junges Mädchen in den Hals beißen und 
     sein Blut trinken – das war sein sehnlichster Wunsch! Der Rest seines Kratzenverstandes sträubte sich heftig gegen diese Vorstellung. War das nicht das Abscheulichste, was man sich wünschen konnte?


    »Nein«, dachte er. War es nicht. Es gab Schlimmeres. Er hatte schon Mäuse gequält, Insekten gefoltert, einen Hamster verprügelt und einen blinden Maulwurf in einen Bach geschubst. Und was er damals mit diesem flügellahmen Kanarienvogel angestellt hatte, darüber wollte er lieber gar nicht erst nachdenken. Ein schlafendes Mädchen in den Hals zu beißen war dagegen doch völlig harmlos. Warum eigentlich nicht? Nur einmal! Er wollte sie ja schließlich nicht umbringen. Ein bisschen anknabbern. Ein Schlückchen Blut trinken. Was war dabei? In ganz Sledwaya fand gerade ein regelrechtes Blutgelage statt, eine Orgie des Vampirismus, und er sollte der einzige Vampir sein, der nüchtern blieb? Am wahrscheinlich einzigen Ledermaustag seines Lebens? Außerdem – das Ganze hier war doch wohl so etwas wie ein Traum, oder? Sehr lebensecht, zugegeben, aber das konnte doch niemals die Wirklichkeit sein. Das alles spielte sich nur in seiner Phantasie ab! Also wäre es so, als würde er lediglich 
     davon träumen, ein Mädchen zu beißen. Und wer kann schon etwas für seine Träume?


    Echo sprang hinab auf das Bett, hob die Flügel hoch und wankte über das weiße Leinengebirge. Bei dem Gedanken daran, dass er jetzt aussah wie eine Gestalt der Zamonischen Schauerliteratur, musste er mehrmals prusten.


    »Huuuh!«, flüsterte er. »Niemand versteht die Ledermäuse.«


    In diesem Augenblick richtete sich das Mädchen auf.


    Öffnete die Augen.


    Sah Echo an.


    Und schrie aus Leibeskräften.


    Echo fauchte vor Schreck. Das Mädchen schrie noch lauter. Er erhob sich panisch flatternd in die Lüfte, während im Flur des Hauses Stimmen laut wurden. Das Mädchen kreischte jetzt so laut, dass es in seinen Ohren schmerzte. Er flog hierher, er flog dorthin, und plötzlich kam ihm der Raum furchtbar beengt vor. Überall standen sperrige Möbel, hingen Lampen und ragten Blumensträuße. Er rammte einen Vogelkäfig, in dessen Geflecht er sich beinahe verhedderte. Dann flog er direkt auf den Mond zu, knallte aber mit dem Kopf gegen einen Spiegel, den er mit dem Fenster verwechselt hatte. Gepolter von draußen. Die Tür flog auf, und zwei kräftige Kerle mit Knüppeln stolperten herein.


    Echo flog geradewegs zum Fenster. Im selben Augenblick wurde der Vorhang durch den Luftzug, den die geöffnete Tür verursachte, ins Zimmer hineingesaugt. Wieder griffen die weißen Geisterarme nach ihm – und diesmal geriet er in ihre Fänge. Seide und Krallen gerieten aneinander, verstrickten und verhedderten sich, und Echos wildes Geflatter und Gekeife verbesserten seine Lage auch nicht. Schon hing er kopfüber in dem Vorhang fest, gefangen wie in einem Spinnennetz.


    Hütet euch vor den Vorhängen!


    Das hatte die Ledermaus gesagt.


    Das Mädchen hörte endlich auf zu kreischen, flehte aber dafür jetzt die kräftigen Gestalten an, die schreckliche Ledermaus totzuschlagen. Die ließen sich nicht lange bitten, kamen rasch auf Echo zu und schickten sich an, mit ihren Stöcken auf ihn einzudreschen.


    Echo stockte der Atem. Das Mädchen verstummte, um die Exekution nicht zu stören. Und die beiden Henker hielten jenen Augenblick inne, den alle Henker ihren Delinquenten schenken.


    »Ihr werdet die Vorhänge ruinieren«, krächzte Echo in die Stille hinein.


    

    Es war das Erstbeste, was ihm einfiel, und es kam ihm auch gleich blöde vor – aber die Wirkung war erstaunlich. Die beiden Kerle wichen unweigerlich vor ihm zurück und umklammerten ihre Stöcke.


    Jetzt erst begriff Echo, dass er das einzig Richtige getan hatte: Er hatte gesprochen. Es spielte anscheinend keine große Rolle, etwas besonders Originelles von sich zu geben, wichtig war, dass weder die beiden Kerle noch das Mädchen, ja, niemand in ganz Sledwaya jemals eine Ledermaus hatten sprechen hören. Sie mussten ihn für einen mächtigen Dämonen oder so etwas halten.


    Seine nächsten Worte aber musste Echo mit mehr Bedacht wählen, so viel war klar. Ihre Angst war seine einzige Waffe, er war so hilflos wie ein Insekt, das auf einem Fliegenpapier klebte. Er musste etwas sagen, das ihnen noch mehr Furcht einflößte, so viel Furcht, dass es sie zur Tür hinaustrieb. Wovor hatten die Leute von Sledwaya am meisten Angst? Natürlich! Vor wem wohl?


    »Seid ihr des Wahnsinns?«, fauchte Echo. »Wisst ihr nicht, wer ich bin?«


    »Nein …«, antwortete einer der Kerle langsam.


    »Ich bin Eißpin! Succubius Eißpin!«, kreischte Echo. »Ich bin euer Schrecksenmeister!«


    Dass Eißpin ein Gestaltwandler war und in vielerlei Verkörperungen die Stadt ausspionierte, das war ein altes Gerücht, welches in Sledwaya immer wieder neu aufgewärmt wurde. Manche hatten ihn in einer Ratte wiedererkannt, andere in einer schwarzen Katze. Einer sogar in der eigenen Schwiegermutter. Die Ledermausvariante war so neu wie wirkungsvoll.


    Dass die Worte tatsächlich gut gewählt waren, bemerkte Echo daran, dass das Mädchen mit einem Satz aus dem Bett sprang und zur Tür hinausstürzte, während die beiden Kerle noch weiter zurückwichen. Aber ihre Stöcke behielten sie in den Händen.


    »Allein für den Vorsatz, mich zu erschlagen, verfluche ich euch für hundert Jahre!«, kreischte Echo. »Ja, ich verfluche euch! Äh … Schrecksendreck und fauler Zauber … Sulphur, Wismut, Antimon …« Er improvisierte nur, aber das genügte, um die beiden aus der Tür zu jagen. Dann Fußgetrampel, ängstliches Geschrei, Türenknallen – und Echo war alleine im Haus.


    Aber er war immer noch gefesselt. Vielleicht waren die Kerle nur losgelaufen, um Verstärkung zu holen. Um die Knüppel gegen Äxte und Messer einzutauschen. Er musste auf jeden Fall so schnell wie möglich von hier verschwinden.


    

    Echo begann, sich zu drehen und zu winden. Aber mit jeder Bewegung wickelte sich der Stoff noch enger und fester um ihn, seine Krallen waren nicht scharf genug, ihn zu zerreißen.


    »Wenn ich eine Kratze wäre«, dachte er, »dann wäre das eine Kleinigkeit.«


    Aber er war eine Ledermaus. Ein blutiger Anfänger im Vampirgewerbe, der die oberste aller Regeln missachtet hatte: »Hütet euch vor den Vorhängen!«


    Noch einmal setzte er zu einem Befreiungsversuch an. Schon nach wenigen Drehungen und Windungen verließen ihn die Kräfte. Er bemerkte jetzt, wie sehr ihn die Fliegerei erschöpft hatte. Auch als Flieger hatte er Anfängerfehler gemacht, seine Energie bei der Hatz auf die Hunde vergeudet. Ja, er war eine Ledermaus, aber eine völlig unerfahrene, die nun in der dümmsten Situation steckte, in die eine Ledermaus geraten konnte. Echos Flügel waren bleischwer und kraftlos, eine große Müdigkeit überkam ihn.


    »Nur einen Moment ausruhen«, dachte er. Er hörte auf, gegen den Vorhang anzukämpfen. Sein Atem wurde gleichmäßiger, sein Herzschlag langsamer. »Kraft sammeln«, dachte er.


    Plötzlich Rufe in der Nacht, Lärm. Echo horchte. Was war das? Stimmengewirr in der Straße. Fußgetrampel, Tumult. Eine Menschenmenge näherte sich. Das Klirren von Klingen. Ein Messer wurde an einem Schleifstein geschärft.


    »Eißpin!«, zischte jemand.


    »Jetzt oder nie!«, ein anderer.


    Echo geriet in Panik. Sie kamen zurück, um ihn totzuschlagen, mit Verstärkung und wirkungsvolleren Waffen. Er hatte wohl doch nicht die richtigen Worte gewählt.


    »Ein für alle Mal!«, rief einer.


    »Er wollte mein Blut trinken!« Das war die Stimme des Mädchens.


    »Ich habe immer gewusst, dass er ein Vampir ist«, krächzte eine alte Frau. »Schlagt ihn tot! Eine bessere Gelegenheit kriegen wir nie!«


    Echo versuchte in den Stoff zu beißen, ihn mit den Zähnen zu zerfetzen, aber je weiter er den Kopf recken wollte, desto mehr drückte ihm die Seide, die sich um seinen Hals gewickelt hatte, die Luft ab.


    »Ich komme hier nicht raus!«, dachte er verzweifelt. »Jedenfalls nicht lebend.«


    Ein Türscharnier knarrte, Gepolter im Flur. Sie betraten das Haus!


    »Schrecksenmeister!«, rief jemand. »Jetzt bist du fällig.«


    Echo mobilisierte die letzten Kräfte und warf sich noch einmal hin und her, aber der Vorhang schlang sich nur noch enger um seinen Leib. »Wie ist das 
     möglich?«, dachte er. Die Seide zog sich immer mehr zusammen, als täte sie dies aus eigener Kraft, wie eine Würgeschlange, die ihren Griff verstärkt.


    »Nein!«, durchfuhr es Echo da. »Nicht der Stoff zieht sich zusammen. Ich dehne mich aus! Ich wachse.«


    Tatsächlich, er konnte es in allen Gliedern spüren – sein Körper dehnte und streckte sich. Was geschah mit ihm? Er spürte, dass sich etwas an ihm veränderte, sein Leib, seine Gliedmaßen, selbst sein Geist und seine Wahrnehmung. Er fühlte sich plötzlich viel kräftiger.


    Echo langte noch einmal nach dem Vorhang, um ihn zu zerreißen. Diesmal gelang es ihm fast mühelos – mit vier scharfen Kratzenkrallen.


    »Ich verwandele mich zurück!«, keuchte er. »Ich werde wieder eine Kratze.«


    Eilige Schritte trampelten eine Treppe hinauf. Klingen klimperten gegeneinander.


    »Die Tür da hinten!«, rief jemand. »Das ist das Schlafzimmer.«


    Echo fing an, sich mit der Kraft und Beweglichkeit einer Kratze zu winden. Er wurde schwerer und größer, er biss und kratzte um sich. Fäden zerrissen, Stoff platzte – und endlich plumpste er auf die Fensterbank. Echo rappelte sich auf. Er stand auf seinen Kratzenbeinen, die Flügel waren verschwunden, der Schweif wieder da. Die Rückwandlung war vollzogen.


    Die Tür flog auf, Licht fiel herein. Stimmengewirr. Ein Haufen Kerle erschien im Türrahmen, bewaffnet mit Äxten und Messern und Sensen. Bevor auch nur einer aus der Meute hereinstürzen konnte, machte Echo einen Buckel. Stellte den Schweif hoch. Und fauchte, so laut er konnte.


    Dann Stille. Niemand sprach, keiner wagte den Raum zu betreten. Eißpin, der Gestaltwandler – jetzt war es Gewissheit. Sie hatten eine gefesselte Ledermaus erwartet, und jetzt stand da eine fauchende Kratze. In was würde er sich als Nächstes verwandeln? In einen reißenden Werwolf?


    Echo nutzte die Gunst des Augenblicks. Er drehte sich um, sprang von der Fensterbank und landete weich im Gras des Gartens. Er schlüpfte zwischen zwei Zaunlatten hindurch und lief über das Kopfsteinpflaster der Gasse davon, so schnell wie er konnte. In die Richtung, in der das Schloss des Schrecksenmeisters lag.
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    Hunger


    Als Echo am nächsten Tag die Augen aufschlug, fühlte er sich wie gerädert. Einen Moment lang wusste er weder, wer, noch, wo er war. Immer noch eine Ledermaus? Oder eine Kratze? Lag er in seinem Körbchen? Oder hing er noch gefangen in einem Vorhang? Er schlug die Decke zurück – und sah, dass er wohlbehalten in seinem Schlafkorb lag. Er blickte an sich herunter: vier Beine und ein Kratzenschweif. Er war wieder eine Kratze.


    Dann erinnerte er sich, dass er es gerade noch zu seiner Schlafstatt geschafft hatte. Durch das nächtliche Sledwaya, voller Angst vor den Hunden, über die er nun nicht mehr die Macht einer Ledermaus hatte. Den steilen Schlosspfad hinauf und dann noch die ganzen Treppen. Halb ohnmächtig war er in Schlaf gesunken. War das alles wirklich geschehen?


    Wie dem auch sei – jetzt hatte er Hunger! Ach was, Hunger, er schob Kohldampf wie nie zuvor. Das war vielleicht die anstrengendste Nacht seines Lebens gewesen. Und er hatte nicht einmal ein Schlückchen Blut abbekommen.


    Er quälte sich aus dem Körbchen und begab sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Die Küche war so aufgeräumt und blitzblank wie nie zuvor, sämtliche Lebensmittel waren verstaut, die Schränke abgeschlossen. Nicht mal ein Äpfelchen lag irgendwo herum. Der Schrecksenmeister war weit und breit nicht zu sehen.


    Ein Blick ins Laboratorium: Der Fettkochkessel war nicht in Betrieb, Eißpin auch hier nicht anwesend – ungewöhnlich für diese Tageszeit. Im Ledermausoleum schnarchten die Vampire, kein Wunder nach dem Exzess der letzten Nacht. Das Dach: Nicht mal einen Geruch von Nahrung gab es hier. Der Milchsee war trockengelegt, die kleinen Boote lagen leer im Gras. Der sonst immer so schön mit Leckereien dekorierte Kamin: heute ungeschmückt. Fjodor war ausgeflogen. Echo seufzte und kehrte ins Schloss zurück.


    Machte Eißpin einen seiner raren Ausflüge in die Stadt? Aber wieso hatte er ihm nichts zu essen hingestellt? Da fiel es Echo ein: Er hatte es dem Meister ja selber untersagt und strikte Diät angeordnet. Aber so konsequent war es doch gar nicht gemeint! Frühstücken musste man doch! Ein Schälchen Milch nur. Eine Scheibe Wurst!


    Echo durchsuchte weiter rastlos das Schloss nach Nahrung. Die Vorratskammern, die sonst immer offen standen, waren verriegelt. Die köstlichsten 
     Düfte entströmten ihnen, aber die Urheber dieser appetitanregenden Gerüche waren unerreichbar.


    »Hunger!«, knurrte Echos Magen. Musste er sich etwa selber eine Maus fangen? Danach stand ihm heute gar nicht der Sinn. Seine Beine schmerzten, als sei er viele Kilometer gelaufen.


    Da – der Geruch von gebratenem Fleisch! Nein, der kam nicht von der Speisekammer. Auch nicht aus der Küche. Echo lief um die nächste Ecke – und da stand ein adrett dekoriertes Tischchen. Es war auf seine Größe zugeschnitten, mit weißem Tischtuch, ein paar Blumen darauf und vor allen Dingen: mit einem kross gebratenen Vogel auf einem Porzellanteller. Echo schnupperte daran. Das war ein Wildvogel, normalerweise nicht sein Fall, er bevorzugte zahmes Geflügel. Das war ihm aber jetzt völlig egal: Hunger!


    Echo verleibte sich den Vogel gierig ein, von den Beinen über die Brust bis zu den Flügelchen. Um danach immer noch hungrig zu sein.


    Die Innereien waren übrig. Auch das war gewöhnlich nicht seine Sache, aber heute wollte er nicht wählerisch sein. Er fraß die Nierchen und die Leber und sogar das zähe Herz. Dann nahm er sich den Magen vor. Erst mal sehen, ob nichts Unappetitliches drin war. Was hatte der Vogel gegessen? Geschickt wie ein Chirurg trennte Echo mittels seiner Krallen die Magenwand auf – das war ja die reinste Autopsie!


    Als Erstes purzelte ihm eine Wacholderbeere entgegen. Keine Überraschung bei einem Waldvogel, dachte Echo. Er rollte die unverdaute Frucht beiseite und forschte weiter. Eine Haselnuss kam zum Vorschein. Er öffnete den Magen noch ein wenig mehr und entdeckte ein winziges, akkurat geschnürtes Gewölle aus zarten Gräsern. »Hm«, dachte Echo. Eine Wacholderbeere, eine Haselnuss und Gräser – woher kam ihm das bekannt vor?


    Und dann fiel es ihm ein. Der Appetit verging ihm schlagartig, und ein eisiger Schauer fuhr durch Echos ganzen Körper. Die Stimme von jemandem, den er gut kannte, erklang in ihm wie die eines Geistes:


    »Zum Frühstück esse ich immer dasselbe. Eine Wacholderbeere, ein paar Grashalme, eine Haselnuss und drei wilde Walderdbeeren. Es hat sich herausgestellt, dass dieser vetegarische Start in den Tag meinem divestigem Sestym gut bekommt.«


    Echo prallte zurück. Er betrachtete das abgenagte Skelett mit bangem Blick. Ja, die Größenverhältnisse könnten hinkommen … Es gab nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden. Mit zitternden Tatzen öffnete Echo den Magen vollständig. Darin lagen drei wilde Walderdbeeren. Ihm wurde abwechselnd heiß 
     und kalt, und eine furchtbare Übelkeit überkam ihn. Er lief fort von dem Tisch, auf dem die Überbleibsel seiner schrecklichen Mahlzeit lagen.


    »Nein, das ist nicht möglich!«, dachte Echo.


    Auf unsicheren Beinen torkelte er zum Fenster. Mit einem Satz sprang er hinauf, um frische Luft zu schöpfen. Aber auch das brachte ihm keine Erlösung. Im Gegenteil, seine Übelkeit verschlimmerte sich. Er musste würgen.


    »Das kann nicht sein«, flüsterte Echo. Und dennoch wusste er, dass er in seiner maßlosen Gier soeben seinen eigenen Freund Fjodor F. Fjodor verspeist hatte.


    Echo wankte an den Rand der Fensterbank und blickte hinab auf die Stadt, die sich unter ihm zu drehen schien wie ein Kreisel. Dann übergab er sich in den Abgrund, bis er glaubte, sein ganzes Innere vollständig nach außen gekehrt zu haben.


  




  

    

    Die Schrecksengasse


    Die Schrecksengasse sah bei Nacht und Nebel aus, als hätte sich eine Bande von hausgroßen Kerlen mit spitzen Räuberhüten an den Rändern einer gewundenen Straße niedergelassen, um dort den Passanten aufzulauern. Als Echo zwischen ihnen hindurchschlich, überkam ihn die beunruhigende Vorstellung, die kauernden Hünen könnten sich auf ein geheimes Signal erheben und mit Keulen auf ihn eindreschen. Es ging etwas Totes wie auch etwas Lebendiges von ihnen aus, was ihn unangenehm an die ausgestopften Schreckensgestalten in Eißpins Behausung erinnerte, denen man ebenso ungern den Rücken zukehrte wie den Häusern dieser Gasse. Er hatte ein trauriges Niemandsland zwischen Diesseits und Jenseits betreten.


    Ein gequältes Ächzen erklang, als er sein Pfötchen auf den hölzernen Gehsteig setzte. Echo erschrak und wechselte schnell auf die Gasse, die primitiver war als die gepflasterten Straßen der übrigen Stadt. Sie bestand lediglich aus platt getretener Erde. Dicke Käfer und anderes Kleingetier krabbelten auf ihr herum, aber dennoch fühlte er sich in ihrer Mitte ein wenig sicherer als in der direkten Nähe der finsteren Behausungen.


    Nebelfetzen tanzten umher wie Gekochte Gespenster und hüllten hier und da ganze Gebäude ein. Ein Käuzchen rief, und Echo schauderte, weil es fast so klang, als riefe Fjodor ihn beim Namen:


    »Eh-ho! Eh-ho!«


    

    »Was mache ich eigentlich hier?«, fragte er sich, furchtsam in alle Richtungen blickend. »Kein vernünftiges Wesen begibt sich mitten in der Nacht in die verfluchte Schrecksengasse. Ich muss den Verstand verloren haben. Warum bin ich nicht tagsüber gegangen?«


    Dann fiel es ihm wieder ein: weil ihm nur des Nachts die Beleuchtung zeigen würde, welches der Häuser bewohnt war – so hatte ihn Fjodor angewiesen. Die guten Ratschläge des Schuhus in Ehren, aber nicht einmal die verwegensten unter den streunenden Katzen und Hunden Sledwayas würden so etwas Hirnverbranntes wagen. Man kannte zu viele Geschichten, die sich um irgendwelche Draufgänger rankten, welche die Gasse bei Nacht betreten hatten – nur um darin ein grausiges Ende zu finden.


    Die Geschichte vom Kopflosen Kater zum Beispiel, der angeblich am Jahrestag seines Todes Schlag Mitternacht in den Gassen Sledwayas erschien, aufrecht auf zwei Beinen gehend und den eigenen weinenden Kopf in den Pfoten vor sich her tragend.


    Oder die Geschichte von den vier furchtlosen Straßenkötern, die die Schrecksengasse gemeinsam aufgrund einer Wette bei Vollmond erkundeten. In der folgenden Nacht kehrten sie zurück – alle zusammen in einer Gestalt! Man hatte die armen Kreaturen in der Mitte durchgeschnitten und unterhalb der Brustkörbe wieder zusammengenäht und so einen grauenerregenden Mischling mit acht Vorderbeinen und vier Köpfen geschaffen. Das Schrecklichste an der Geschichte aber war, dass alle vier Hunde über ihr Schicksal verrückt geworden waren und nun in alle Himmelsrichtungen auseinanderstrebten, bis sie sich mit einem furchtbaren Geräusch zerrissen und vierteilten.


    Echo fiel die schaurige Mär von der Süßen Siamantha ein, der verfressenen siamesischen Naschkatze, welche die Schrecksengasse auf ihrer rastlosen Suche nach Süßigkeiten erforschte. Sie soll nun auf ewig durch das nächtliche Sledwaya streifen, das Fell vom Leib abgezogen und von Kopf bis Fuß knusprig gebraten, mit einem Tranchiermesser im Bauch und einer Fleischgabel im Rücken.


    Aber es waren weniger die Kinderschreckmärchen, die Echo Sorge bereiteten, als vielmehr die konkrete Gegenwart der Schrecksenhäuser. Diese Häuser waren so ehrfurchtgebietend, dass Eißpin es nicht gewagt hatte, sie niederreißen zu lassen, nachdem all ihre Besitzerinnen vertrieben waren. Ihr knotiges und organisches Aussehen hatte etwas an sich, das sie auf unerklärliche Weise unantastbar erscheinen ließ. Ihnen eine Aura von Unzerstörbarkeit und uralter 
     Würde verlieh. Und hinter den dunkelbraunen Holzfassaden lungerte noch etwas anderes, das sich wie ein penetranter Geruch auch durch Gesetzverdrehung und Behördenwillkür nicht vertreiben ließ. Dies war das Schrecksenwesen selbst, eine spürbare Kraft, von der die ganze Gasse durchdrungen war, wirkungsvoll wie ein böser Fluch.


    Da Straßenbeleuchtung den Schrecksen gesetzlich verboten war, spendete das einzige Licht der Mond, der sich in den Pfützen spiegelte. Echo blieb an einer der Lachen stehen, die in der spärlichen Beleuchtung aussahen, als seien sie aus Blut.


    Er war nun am Ende der Gasse angekommen, aber in keinem der Häuser brannte Licht.


    »Na schön«, dachte Echo erleichtert. »Hier wohnt gar keiner. Dann verschwinde ich mal wieder.«


    Er wollte gerade kehrtmachen, da wurde, nur ein paar Kratzensprünge von ihm entfernt, ein Nebelfetzen vom Wind hochgerissen, wie ein Tuch von der Hand eines Zauberers. Er fuhr steil in den Nachthimmel hinauf, und da, wo er soeben noch gewabert hatte, stand urplötzlich das einzige beleuchtete Haus der Gasse.


    Echo rührte sich nicht und starrte das scheinbar aus dem Boden gewachsene Gebäude feindselig an. Eben noch hätte er sich mit der Entschuldigung aus dem Staub machen können, das verflixte Haus im Nebel nicht gefunden zu haben. Aber jetzt war es da, und er hätte schwören können, dass es seinen Blick erwiderte. Es war – nicht sehr viel, jedoch merklich – größer als die anderen, und es stand als Einziges vollkommen frei. Unruhiger Kerzenschein flackerte hinter verrußten Fensterscheiben. Und Echo vernahm Musik, eine leise, seltsame Melodie. Jemand brummte mit tiefer Stimme zu monotonem Geklopfe. Dies schien ihm die passende Art von akustischer Untermalung zu sein, wenn man aus rituellen Gründen Hunde miteinander vernähte oder Kratzen das Fell abzog.


    Aber er fühlte sich auf unerklärliche Weise von dem Haus angezogen. »Ich könnte etwas Placebo-Warzensalbe gebrauchen«, murmelte er vor sich hin, während er weitertrippelte. »Und vielleicht ein paar wirkungsreduzierte Schrecksenflüche.«


    Was redete er da? Placebo-Warzensalbe? Wirkungsreduzierte Schrecksenflüche? Wieso sehnte er sich plötzlich nach Dingen, von denen er nicht einmal wusste, was sie waren? Und wieso zog es ihn so machtvoll die Stufen der Veranda hinauf? Was roch hier eigentlich so komisch?


    

    Bevor er es sich versah, hockte Echo schon auf der Veranda, direkt vor der Tür des Schrecksenhauses. Das wenige Kerzenlicht, das durch die rußigen Scheiben drang, reichte gerade aus, um die Tafeln lesen zu können, die an der Tür befestigt waren.


    

      Jetzt im Angebot:

      Wirkungsreduzierte Schrecksenflüche


       



      

      Weissagungen

      ohne Erfüllungsgarantie


       



      

      Im dezenten Jutebeutel:

      Placebo-Warzensalbe


    


    Aha, das war also die Sorte Dienste, die eine Schreckse heutzutage noch in Sledwaya anbieten durfte. Eißpin hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, ihnen die Ausübung ihres Berufs und ihrer besonderen Fähigkeiten schwer zu machen.


    Ein weiteres Schild warnte:


    

      Vorsicht!


       



      Betreten des Schrecksenhauses auf eigene Gefahr! Der Genuss von Schrecksenmedizin kann Ihre Gesundheit auch beeinträchtigen, wenn sie wirkungsreduziert ist! Glauben Sie einer Schreckse kein Wort. besonders wenn es sich um Prophezeiungen handelt! Und wenn Sie Probleme mit Warzen haben, dann fragen Sie lieber Ihren Arzt oder Apotheker!


      Succubius Eißpin.

      Stadtschrecksenmeister
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    Ein anderes lautete:


    

      Dieses Etablissement wird reguliert vom


       



      Reglementarium

      Schrecksii.


       



      Sollte Ihnen ein Verstoß gegen eine seiner Vorschriften oder Verbote auffallen, melden Sie dies bitte umgehend dem örtlichen Schrecksenmeister!

      Die Ahndung des Vergehens folgt auf dem Fuße.

      Auf Wunsch in Ihrer Gegenwart.


    


    Die Lektüre der Schilder gab Echo eine derart eindringliche Vorstellung davon, wie freudlos der berufliche Alltag der Schreckse sein musste, die hier lebte, dass er plötzlich tiefes Mitleid mit ihr empfand. Außerdem war sein Wunsch nach Placebo-Warzensalbe ins Unermessliche gestiegen. Daher beschloss er, sich endlich bemerkbar zu machen. Aber wie machte man sich einer Schreckse am besten bemerkbar? Rufen? Klopfen? An der Tür kratzen? Echo entschied sich für eine Alternative, von der er nicht allzu oft Gebrauch machte. Er miaute, und zwar so kläglich und mitleiderregend wie möglich. Eine Begegnung, die auf gegenseitigem Mitleid beruhte, hatte vielleicht noch die meisten Chancen, nicht gleich unangenehm zu werden.


    Die Tür ging beinahe im gleichen Augenblick auf, so leise, wie Echo es bei solch einem alten Gebäude nicht für möglich gehalten hätte. Er hatte den krächzenden Schmerzensschrei eines rostigen Scharniers erwartet, aber die Tür öffnete sich geräuschlos wie ein Blütenkelch. Eine Weile passierte nichts, dann sagte eine Stimme, die nach jahrhundertelangem Konsum rauscherzeugender und ungesunder Substanzen klang:


    »Hereinspaziert, wenn’s kein Schrecksenmeister ist.«


    Echo schlich vorsichtig durch den Türspalt. Aus der frischen Nachtluft in die Stube voller Ofenhitze, Suppendampf und fremdartiger Aromen zu treten war fast so, als würde er in nasse Watte gepackt. Die Schreckse stand an einer Kochstelle, beleuchtet vom pulsierenden Glanz des Herdfeuers, und wandte ihm den Rücken zu. Die seltsame Musik war verstummt.


    »Du musst ja wirklich mächtig hungrig sein, Kätzchen, wenn du mitten in 
     der Nacht ausgerechnet in der Schrecksengasse betteln gehst«, brummte sie in tiefstem Bass. »Hat dir noch niemand erzählt, dass da draußen der Kopflose Kater umgeht?«


    »Ich habe keinen Hunger«, sagte Echo. »Und ich bin auch kein Kätzchen.«


    Die Schreckse fuhr herum, und Echo musste dem Impuls, fauchend aus dem Haus zu fliehen, mit aller Kraft widerstehen. Er hatte schon einige leibhaftige Schrecksen gesehen, vor Jahren, als es noch welche in Sledwaya gab. Allerdings immer nur von weitem, denn von ihnen ging ein ganz besonderer Duft aus, der für das sensible Riechorgan eines Krätzchens nur schwer zu ertragen war. Man stelle sich einen hohlen, feuchten Baumstamm vor, in dem eine Iltisfamilie verendet und vermodert ist, zu deren Gedenken ein paar Räucherstäbchen brennen – damit kommt man dem Parfüm einer Schreckse vielleicht am nächsten. Daher war alles, was Echo bisher von Schrecksen gesehen hatte, immer aus der Ferne und entsprechend unscharf gewesen. Nun aber stand eine ausgewachsene Schreckse direkt vor ihm.


    Ihr Gesicht war die fleischgewordene Widerlegung aller Gesetze der Harmonie. Ihre Nase schien bei ihrer Entstehung zunächst nach rechts, dann nach links und dann wieder nach rechts gewachsen zu sein, um schließlich in einer Spitze zu enden, die von einem dritten Nasenloch entstellt war. Die anderen Nasenöffnungen waren so unnatürlich geformt, dass man sogar noch hineinsehen konnte, wenn man größer als die Schreckse war. Dicke fettige Haarbüschel quollen heraus wie fauliges Seegras aus unterseeischen Höhlen. Ihre Augen waren unterschiedlich groß und die Pupillen von verschiedener Farbe, ihre Lippen absurd dick und schwarz bemalt, und ihre Ohren standen schlimmer ab als die einer Ledermaus. Ihre Haut war so verkratert wie der Mond, und hier und da stand ein drahtiges Einzelhaar wie ein verbogener rostiger Nagel. Der Rest ihres Körpers war gnädig von einer Kutte aus grobem schwarzen Leinen verborgen, die um die Hüfte von einer Kordel zusammengehalten wurde und bis auf den Boden reichte. Auf dem Kopf trug sie den Hut eines Oktopuspilzes


    »Du kannst sprechen?«, fragte die Schreckse. »Dann bist du gar kein Kätzchen, sondern eine Kratze. Ich dachte, es gebe keine mehr in Sledwaya.«


    Echo begann sich wieder zu beruhigen. Von ihrer Hässlichkeit ging nichts Bedrohliches aus. Vielleicht war die beste Erklärung für das Aussehen der Schrecksen, dass es der Versuch der zamonischen Natur war, der Schönheit etwas schwarzen Humor entgegenzusetzen.


    »Was bringt dich dann hierher, wenn es nicht der Hunger ist?«


    

    »Ehrlich gesagt, hauptsächlich der unbezähmbare Wunsch, eine Tube Warzensalbe zu kaufen. Obwohl ich gar kein Geld habe«, sagte Echo frei heraus.


    Das Verhalten der Schreckse änderte sich umgehend. Sie riss ihre großen Augen noch weiter auf und schielte Echo an, während ihre Hände fahrige Bewegungen machten. Dann eilte sie zu einem Topf, der auf dem Herd stand, und stülpte einen Deckel darüber. Anschließend wedelte sie mit den Händen in der Luft herum, als wolle sie Ungeziefer vertreiben.


    »Ach du meine Güte!«, rief sie. »Ich muss den Topf mit der Schrecksensuppe versehentlich offen gelassen haben! Ich Dummchen! Ihre Dünste wecken den Wunsch, schrecksimistische Produkte zu kaufen. Und das ist natürlich – und zu Recht! – strengstens verboten.« Sie schenkte Echo ein Lächeln, das ihn beinahe wieder aus der Tür getrieben hätte. Ihre Zähne sahen aus wie von einem Dentisten modelliert, der alle Formen von Zahnkrankheiten zur Abschreckung an einem einzigen Gebiss darstellen wollte.


    »Aber wie gesagt: nur ein Versehen. Kein Grund, gleich den Schrecksenmeister zu alarmieren, nicht wahr? Der Wunsch müsste auch schon wieder verflogen sein.«


    Echo schüttelte den Kopf, er war leicht verwirrt. Tatsächlich, der Wunsch, Placebo-Warzensalbe zu kaufen, war genauso verflogen wie der seltsame Duft.


    »Nein, nein!«, wiegelte Echo ab. »Ich will niemanden alarmieren.«


    Erst jetzt gelang es ihm, seinen Blick von der Schreckse zu lösen und das Innere des Hauses in Augenschein zu nehmen. Es ähnelte mehr einer Höhle als einer Wohnung, etwas, in dem eher ein Bär lebte als ein zivilisiertes Wesen. Für Letzteres sprachen allerdings diverse Merkmale der Zivilisation wie ein klobiger Eisenherd, ein hölzerner Küchenschrank, ein Tisch und Stühle, ein Regal mit Büchern. Dazwischen wucherten überall dicke dunkelbraune Wülste, die an Wurzeln erinnerten. Wurzelartiges wuchs auch aus den feuchtlehmigen Wänden und hing von der Decke herab – hätte Echo es nicht besser gewusst, hätte er angenommen, dieser Raum befände sich unter einem Wald.


    »Was willst du denn dann?«, fragte die Schreckse in nunmehr höchst misstrauischem Ton. »Was lässt dich mitten in der Nacht ausgerechnet in der Schrecksengasse herumtreiben? Spionierst du etwa für Eißpin?«


    Echo wollte nicht lange um den heißen Brei herumreden. Die Schreckse machte den Eindruck, als könne sie ein ehrliches Wort vertragen.


    »Also: Mein Name ist Echo, und ich habe einen Kontrakt mit dem Schrecksenmeister geschlossen. Da er für mich sehr ungünstig ist, wollte ich dich bitten, ob du mir dabei helfen kannst, ihn zu brechen.«
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    Eine lange Pause entstand, in der die Schreckse ihn unverhohlen anstarrte. Er wusste mit ihrem Blick nichts anzufangen. War sie verdutzt? Erbost? Erheitert?


    »Hast du gerade gefragt«, sagte die Schreckse schließlich gedehnt, »ob ich dir helfen kann, einen Vertrag mit dem Schrecksenmeister zu brechen?«


    

    »Richtig«, hauchte Echo und senkte den Blick, beschämt von der eigenen Kühnheit. Was gab ihm eigentlich das Recht, mitten in der Nacht bei wildfremden Leuten aufzukreuzen und derartige Forderungen zu stellen? Als er den Blick wieder hob, sah er ein schwarzes Bündel aus dürren Ästen auf sich zufegen, bevor er davon getroffen und im hohen Bogen durch die Luft katapultiert wurde. Er prallte gegen die Haustür und fiel zu Boden. Bevor er irgendeine Bemerkung oder auch nur einen Schmerzenslaut von sich geben konnte, hatte die Schreckse ihre rechte Hand zu einer gebieterischen Geste erhoben, worauf die Haustür nach innen aufschwang und Echo mit Wucht von hinten traf. Er purzelte genau vor die Füße der Alten, die den Besen erneut schwang und Echo mit einem kraftvollen Wisch zur Tür hinaus auf die Veranda beförderte. Dann fiel die Tür krachend ins Schloss.


    Echo rappelte sich ächzend auf. Was für eine idiotische Idee, seine Hoffnungen ausgerechnet an eine Schreckse zu hängen! Er konnte von Glück sagen, derart glimpflich davongekommen zu sein. Er atmete tief durch, stieg langsam die Verandatreppe hinunter und lief ein paar Schritte die Gasse hinauf, in die Richtung, aus der er gekommen war. Dann blieb er stehen, einem plötzlichen Impuls folgend, und drehte sich noch einmal um.


    Aus dem Schrecksenhaus erklang wieder die hypnotische Musik. Schwarz und furchteinflößend lag es am Ende der Straße wie der abgeschlagene Kopf eines Riesen, in dessen Augen die letzten Lebenslichter verlöschten. Schließlich wurden auch die Fenster dunkel, ein wattiger Nebelfetzen wehte herbei und legte sich über das Schrecksenhaus wie ein Leichentuch.


    Echo blickte hinauf zum Mond, der nur von dünnen Wolken verschleiert über dem Schloss des Schrecksenmeisters stand. Er war nun halbvoll.
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    Todfreunde


    Als Echo ins Schloss zurückkehrte, müde und traurig von seiner sinnlosen Exkursion, spürte er die Präsenz des Schrecksenmeisters bereits, kaum dass er durch die Haustür gekommen war. Eißpin war zweifellos wieder da, obwohl er ihn weder sehen noch hören, noch wittern konnte. Das Haus war tot, wenn der Meister nicht daheim weilte, still und reglos, wie es sich für ein Gemäuer gehörte. War Eißpin aber anwesend, dann schien es zu einem heimlichen Leben zu erwachen, für das Echo mittlerweile so etwas wie einen zusätzlichen Sinn entwickelt hatte. Er hörte die Steine stöhnen und die Möbel ächzen. Er sah, wie ein Teppich eine Gänsehaut bekam oder allerfeinste Wellen durch eine Tapete liefen. Hier gähnte ein Kamin, dort bewegte sich eine Figur auf einem Gemälde fast unmerklich. Staubwirbel tanzten übermütig die Korridore entlang, Geisterhände bauschten die Vorhänge – das ganze Bauwerk war von gespenstischer Aktivität erfüllt. Ein dünner Singsang hing in der Luft, auch heimliches Wispern und freches Gezischel, das sofort verstummte, wenn man sich darauf konzentrierte. Man hätte es dem Wind oder anderen natürlichen Ursachen zuschreiben können, aber Echo ahnte, dass da mehr im Spiel war. Sein Verdacht, dass zwischen dem Gemäuer und dem Schrecksenmeister ein unheilvolles Verhältnis bestand, verdichtete sich mehr und mehr.


    Er kam sich vor wie ein Schauspieler, der auf der Bühne eines Theaters agierte, dessen Ränge von unsichtbaren Gespenstern besetzt waren. Man sah niemanden, aber man hörte das unterdrückte Hüsteln und Getuschel, welches das Drama begleitete, das Eißpin und er zum Besten gaben. Und es war ihm noch immer nicht ganz klar, welche Rollen sie spielten. Waren sie Gegner in einem besonders lange währenden Duell? Todfeinde gar? Nein, jemanden bis in den Tod zu befeinden, dafür fehlte Echo jegliche Anlage. Vielleicht war Todfreunde der treffendere Ausdruck.


    Echo lief die Treppen hinauf und verfluchte sich selbst für seinen undiplomatischen Auftritt bei der Schreckse. Natürlich hatte er sie verstört mit seinem überfallartigen Antrag, ihm beim Überlisten des Schrecksenmeisters zu helfen. Die Schrecksen waren seit langer Zeit von Eißpin gequält und unterdrückt worden – warum also sollte eine von ihnen einer dahergelaufenen Kratze helfen und damit den alten Dämon gegen sich aufbringen?


    Dabei hatte ihm die Schreckse irgendwie gefallen. Sicher, sie war furchtbar hässlich und roch wie ein Sack toter Frösche, aber er hatte eine spontane 
     Zuneigung zu ihr verspürt. Sonst wäre er nicht derart blauäugig mit der Tür ins Haus gefallen. Sie hatte ihn beeindruckt – nicht durch ihr Aussehen, sondern durch ihr Verhalten. Sie hätte einem streunenden Kätzchen etwas zu fressen gegeben, das nachts vor ihrer Tür miaute – das passte nun gar nicht ins Bild, welches die Allgemeinheit von Schrecksen hatte. Er war fast sicher, dass es anders gelaufen wäre, wenn er sich nicht so tollpatschig verhalten hätte. Aber für derartige Überlegungen war es nun zu spät. Wenn er noch einmal an ihrer Tür kratzte, würde sie ihn wahrscheinlich gleich in den Ofen stecken.


    Echo kam gerade an dem Saal mit den verhangenen Möbeln vorbei, als er Eißpin witterte. Er hatte die Furcht vor diesem Raum noch nicht ganz verloren, aber diesmal wusste er gleich, woran er war, als er den Schrecksenmeister darin schluchzen hörte. Echo konnte kein Mitleid mehr mit ihm empfinden. Sein erster Impuls war, gleich wegzulaufen. Aber dann blieb er doch stehen, überlegte kurz, drehte sich um und ging hinein. Dieser Tag war sowieso verdorben. Warum also nicht noch einen oben draufsetzen und den Schrecksenmeister zur Rede stellen.


    Echo miaute laut und vernehmlich, als er den Saal betrat. Dies gab Eißpin Gelegenheit, sein Gesicht zu wahren und die Tränen wegzuwischen, bevor sie sich in die Augen sahen. Die Kratze schritt hoch erhobenen Hauptes zwischen den lakenverhangenen Möbeln hindurch, bis sie zu Füßen des Schrecksenmeisters stand.


    »Warum hast du das getan?«, fragte Echo schroff. »Ich dachte, es wäre eine Sache zwischen dir und mir. Warum musst du jetzt auch noch meine Freunde töten?«


    Eißpin blickte ihn verdutzt an. »Wovon redest du? Was soll ich getan haben?«


    Echo war wieder einmal von der Kaltblütigkeit des Schrecksenmeisters beeindruckt.


    »Ich rede von Fjodor.«


    »Fjodor? Wer ist Fjodor?«


    Echo erschrak. Die Möglichkeit, dass es sich bei dem toten Vogel überhaupt nicht um Fjodor gehandelt hatte, war ihm bislang gar nicht in den Sinn gekommen. Sollte dies der Fall sein, brachte er seinen Freund mit seinem losen Mundwerk gerade in höchste Gefahr. Echo entschied sich dafür, einfach zu schweigen.


    »Moment mal«, sagte Eißpin. »Fjodor – war das nicht der Name des Hausdieners deiner verstorbenen Besitzerin?«


    

    Echo schwieg beharrlich. Wenn der Alte schauspielerte, dann machte er es gut. Der Schrecksenmeister warf seine Stirn in Falten, als arbeite er an der Lösung einer schwierigen Frage, die er alleine herausbekommen wollte.


    »Jetzt verstehe ich!«, rief Eißpin endlich. »Sagtest du nicht, dass er gestorben ist? An einer schrecklichen Krankheit? Aber natürlich – dann muss ich ihn ja auf dem Gewissen haben!« Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


    »So, wie man mich für fast jeden Todesfall in Sledwaya verantwortlich macht. Einschließlich der Todesfälle durch Altersschwäche und Selbstmord. Hah!« Der Schrecksenmeister lachte meckernd.


    »Ich möchte nicht mehr darüber reden«, sagte Echo kurz angebunden und stolzierte davon. Er dankte dem Schicksal, dass er der heiklen Situation so einfach entronnen war.


    »Komm schon!«, rief Eißpin ihm hinterher. »Du bist doch nicht etwa sauer wegen der Sache mit den Ledermäusen?«


    Echo blieb stehen und drehte sich um.


    »Nein«, sagte er. »Das war offen gestanden eine sehr interessante Erfahrung. Es wäre allerdings nett gewesen, wenn du mich vorher instruiert hättest.«


    »Das ist ja das Problem!«, seufzte Eißpin. »Dann funktioniert es meistens nicht. Der Proband sperrt sich bewusst oder unbewusst, und es kommt nicht zur vollständigen Verwandlung. Sondern nur zu wirren Halluzinationen.«


    Echo musste sich eingestehen, dass er sich noch nie so lebendig gefühlt hatte wie in seiner Existenz als Ledermaus.


    Eißpin lächelte gönnerhaft. Und dann machte er etwas, das er bisher noch nie getan hatte. Er klopfte sich mit der Hand auf den Oberschenkel, um Echo dazu einzuladen, in seinen Schoß zu springen und es sich dort gemütlich zu machen.


    Die Kratze wich einen Schritt zurück. Nein, das ging zu weit. Die Sache mit Fjodor war noch längst nicht aufgeklärt, und überhaupt: sich von seinem eigenen Henker kraulen zu lassen, das kam doch nun wirklich nicht infrage!


    Eißpin grinste. »Na, komm schon!«, sagte er.


    Echo trat wieder einen Schritt vor. Es war vielleicht taktisch gar nicht so verkehrt, ein gewisses Vertrauensverhältnis zu Eißpin aufzubauen. Und nicht zuletzt: Es war schon eine geraume Weile her, dass er zum letzten Mal gekrault worden war. Es handelte sich um eines der Grundbedürfnisse einer Kratze, gleich nach dem Fressen und Schlafen. Was war schon dabei? Er musste sich nur überwinden, den Geruch zu ertragen, der in den Kleidern des Schrecksenmeisters wohnte. Aber an den hatte er sich schon längst gewöhnt.


    

    Echo nahm sich ein Herz und sprang mit einem großen Satz, der ihm trotz seiner Leibesfülle gut gelang, auf Eißpins Schoß. Dann legte er sich hin und sah den Alten erwartungsvoll an. Der zögerte zunächst noch und hielt seine Hand über ihm in der Schwebe. Aber schließlich ließ er sie sinken und fing an, die Kratze im Nacken zu kraulen. Echo begann erst leise, dann immer vernehmlicher zu schnurren. Und so verweilten sie noch lange in dem unheimlichen Saal, Kratze und Schrecksenmeister, Delinquent und Henker, zwei Todfreunde einträchtig ruhend in der Nacht.


  




  

    

    Die Rostigeti Gnome


    Von nun an war es Echo sehr ernst damit, sein Übergewicht wieder loszuwerden. Dazu genügte es nicht, auf die Ernährung zu achten, die fettigen Brocken zur Seite zu legen und die gesunden Beilagen zu bevorzugen. Genauso wichtig war es, sich ausreichend Bewegung zu verschaffen.


    Dafür war das Schloss des Schrecksenmeisters genau der richtige Ort. Nirgendwo sonst in Sledwaya gab es so viele Treppen, die er rastlos hinauf- und hinablaufen konnte. Das uralte unebene Mauerwerk war ideal zum Klettern. Die großen Räume eigneten sich bestens, um mit dem Gekochten Gespenst herumzutoben. Auf dem Dach übte er die Balance, trainierte die Dehnung der Sehnen und die Belastung der Gelenke. Wenn Echo durch die hohen Hallen rannte, dann stellte er sich vor, er würde von einer der Naturkatastrophen auf Eißpins Bildern gehetzt, von einer Feuersbrunst, einem Wirbelsturm oder einer Flutwelle. Manchmal stieg er hinab zu den ausgestopften Mumien und ließ sie in seiner Phantasie lebendig werden, um dann in wilder Jagd durch das Schloss vor ihnen zu fliehen. Er war ein berüchtigter Meisterdieb und Einbrecherkönig, der die Mauern des Schlosses bezwang, um in die offenen Fenster einzusteigen und Eißpin die gehüteten alchimistischen Geheimnisse zu rauben. Er jagte Wollmäusen und tanzenden Staubwirbeln hinterher, erkletterte Fenstervorhänge und Efeugitter, Kleiderschränke und Bücherregale, Stofftapeten und verschlissene Ohrensessel. Schlaf gönnte er sich nur so viel, wie unbedingt nötig war.


    Nun begab er sich auch wieder oft zur Kratzenminze, deren Duft eine so heilsame Wirkung auf sein Gemüt hatte und deren gekaute Blätter seinem Fastenmagen die nötige Wärme verschafften. Sooft es ging, manchmal mehrmals 
     am Tag, suchte er Fjodors Kamin auf, aber der alte Schuhu ließ sich nicht blicken.


    Und selbst im Innersten des Gebäudes, hinter Wänden und in Kaminschächten, fand Echo Gelegenheit zur körperlichen Betätigung. Er erkundete ein altes Belüftungssystem, welches das ganze Schloss wie ein Blutkreislauf durchzog, in dem er stundenlang herumkriechen und -klettern konnte. Dort wohnten furchterregende Insekten und fette Ratten, die Echo aber nicht davon abhalten konnten, sein rigoroses Programm zu absolvieren. Er entdeckte die Skelette einer Rasse von Zwergen, die rostrote Bärte trugen und auf seltsame Weise bewaffnet waren. An kupfernen Gürteln trugen sie bizarr geformte Werkzeuge, wie er noch nie welche gesehen hatte. Manche hatten Bücher neben sich liegen, in denen Zahlenreihen standen und Entwurfszeichnungen für mysteriöse Maschinen abgebildet waren.


    Echo stellte fest, dass die Belüftungsschächte nicht nur die Wände des Schlosses durchzogen, sondern auch tief hinab ins Erdreich führten, tiefer noch als die schaurigen Kellergewölbe. Hier fand er in kleinen Höhlen weitere Zeugnisse und Skelette der rostbärtigen Zwerge, kleine kuriose Maschinen aus Holz oder Metall, deren Zweck geheimnisvoll blieb. Manchmal stupste er eine von ihnen mit der Pfote an, worauf sie sich in Gang setzte, zu kurzem mechanischen Leben erwachte und quietschend durch die Gegend torkelte, bis sie vor Altersschwäche auseinanderbrach. Eine Maschine hämmerte und rappelte eine Stunde lang und spie dabei wundervoll ornamentierte Metallscheiben aus. Eine andere marschierte los und drillte Löcher in eine Steinwand. Eine fing an, mit mechanischer Stimme Zahlen aufzusagen, bis sie röchelnd verendete.


    Je tiefer Echo hinabstieg, desto unheimlicher und ungemütlicher wurde es. Schwüle Winde stiegen aus den Eingeweiden der Erde herauf, welche Gerüche in sich trugen, die nichts Gutes verhießen. Er vernahm Geräusche, die an tief sitzende uralte Ängste rührten. Diese Gänge führten in eine Welt, die vielleicht noch gefährlicher war als die da oben – dorthin wollte Echo sich nicht hinabwagen.


    Echo warf die fetten Speisen, die Eißpin ihm nach wie vor kredenzte, einfach kurzerhand zum Fenster hinaus, wenn der Schrecksenmeister abwesend war. Er ging dazu über, sich sein Essen wieder selbst zu jagen, und hetzte den Mäusen des Belüftungssystems hinterher, für die er zu einer regelrechten Plage wurde. Die Nager hatten bislang ein beschauliches Leben ohne natürliche Feinde geführt und waren immer gut versorgt durch Eißpins opulent gefüllte 
     Vorratskammern. Nun aber lauerte dort dieses krallenbewehrte Ungeheuer.


    Eines Nachts hatte Echo, während er auf dem Bauch durch einen besonders engen Schacht der antiken Belüftung robbte, ein Loch entdeckt, durch das er die Eißpinsche Küche fast komplett überschauen konnte. Er sah den Schrecksenmeister ein üppiges Menü zubereiten. Echo witterte eine würzige Suppe, krossen Schweinebraten, gegrillten Fisch, eine Steinpilzsoße. Ein Soufflé war im Ofen und auf dem Herd köchelte ein Vanillepudding.


    Das Essen für Echo hatte er bereits wenige Stunden vorher serviert. Für wen bereitete er solch ein umfangreiches Menü zu? Für sich selbst sicherlich nicht. Erwartete er Gäste? Eißpin bekam nie Besuch.


    Der Schrecksenmeister wähnte sich offensichtlich unbeobachtet, denn er redete mit sich selbst. Echo konnte nicht verstehen, was er da sprach, zu laut war das Gebrodel in den Töpfen, das Zischen des Fettes und das Geklapper von Eißpins Sohlen. Dann drehte sich der Alte so, dass Echo sein Gesicht sehen konnte – und der erschrak heftig über den irren Ausdruck, den er darin erblickte. Es war der Ausdruck hilfloser Verwirrung.


    Unbeirrt fuhr Eißpin fort in seinem geheimnisvollen Tun, und die Kratze musste weiterkriechen, weil der Gang von ekligem Getier nur so wimmelte. Das Essen aber, welches der Schrecksenmeister dort zubereitete, bekam Echo nicht mehr zu sehen.


    Die Kratze verlor die ersten Pfunde und kam in eine bessere Form. Dabei klärte sich auch ihr Verstand, denn je weniger Blut in ihrem Körper für Verdauungsvorgänge benötigt wurde, desto mehr davon stand dem Gehirn zur Verfügung. Echo verbrachte wieder viel Zeit damit, über seine Flucht nachzudenken, statt darüber zu spekulieren, was es zum Abendessen gab. So kam er auf die Idee, es doch noch einmal mit der Schreckse zu versuchen. Diesmal würde er nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, und er kam auch nicht mit leeren Pfoten.


    

      

        [image: Illustration]

      


    


  




  

    

    Die letzte Schreckse


    Beim Gang durch die nächtliche Schrecksengasse war Echo nicht weniger unbehaglich zumute als beim ersten Mal. Aber diesmal hatte er ein klares Ziel vor Augen und sogar so etwas wie einen Plan, was ihn dabei ermutigte, das einschüchternde Spalier der uralten Häuser abzuschreiten und die Veranda der letzten Schreckse von Sledwaya zu betreten.


    »Was willst du denn schon wieder?«, fragte eine tiefe und unfreundliche Stimme aus dem Innern des Hauses.


    Echo wich einen Schritt zurück. Woher wusste sie, dass er da war? Er war auf leisesten Kratzenpfoten geschlichen und hatte noch kein Wort gesagt. Konnte sie doch hellsehen? Oder beobachtete sie ihn einfach durchs Schlüsselloch?


    »Ich hätte ein Angebot zu machen«, sagte er dann so laut und fest wie möglich.


    »Ein Angebot? Wofür?«


    »Nun, werte Schreckse, ich hatte, als du mich kürzlich aus dem Haus komplimentiertest, keine Zeit zu erwähnen, dass ich für die erwünschte Hilfe im Gegenzug durchaus etwas sehr Wertvolles zu bieten habe.«


    Langes Schweigen. Dann, mit noch abweisenderer Stimme:


    »Ich mache keine Geschäfte zuungunsten des Schrecksenmeisters.«


    »Ich habe auch nicht gesagt, dass unser Geschäft zuungunsten des Schrecksenmeisters sein soll. Ich möchte dich nur darum bitten, mich wie ganz normale Kundschaft zu behandeln, die um eine schrecksimistische Beratung ersucht. Ein kurzes Gespräch. Wofür ich, wie gesagt, auch etwas anzubieten hätte.«


    Die Schreckse machte ein paar Geräusche, die Echo nicht zu deuten vermochte.


    »Mal ganz abgesehen davon«, sagte sie dann, »dass ich grundsätzlich keine Geschäfte mache, die mich in Schwierigkeiten mit der Gesetzgebung von Sledwaya bringen könnten – was sollte das denn sein, was du anzubieten hast?«


    Echo räusperte sich. »Nun, da wäre etwa eine intime Kenntnis des Schlosses des Schrecksenmeisters. Insbesondere seines Laboratoriums inklusive Inventar, und zwar vom Alchimistischen Ofen über den Eißpinschen Konservator bis hin zum Inhalt jedes einzelnen Reagenzglases. Ich weiß bis ins kleinste Detail, wie man eine Eißpinierung durchführt oder eine Rektifikation von 
     schmerzempfindlichen Metallen. Wie man ein Leidener Männlein fertigt, das sich jahrelang hält. Wie man Quecksilber trinkbar macht. Ich weiß alles über die Verwandlung von Gasen. Über die Fettkonservierung von flüchtigen Substanzen jeder Art. Wie man siebenhundert verschiedene Alantwässerchen ansetzt und gegen welche Gebrechen sie angewendet werden. Äh – alles über die Destillation von rechtsdrehenden Dampfgedanken. Ich kenne den Inhalt sämtlicher alchimistischer Tagebücher von Succubius Eißpin. Seine chemophilosophischen Tabellen kenne ich ebenfalls in- und auswendig. Ich weiß einiges über Prismenanalyse, Alauntherapie und Ätherkonservierung. Und das ist nur ein kleiner Bruchteil meines Angebotes. Ich weiß, wie man ein Gespenst kocht.«


    Wieder langes Schweigen, in das sich ein asthmatisches Keuchen mischte.


    »Wie richtet man einen Aeromorphen Barographen ein?«, fragte die Schreckse dann.


    Echo musste nicht lange nachdenken.


    »Öh, man kalibriert ihn mit der Fasolatischen Stimmgabel auf 100,777 Eum, und, äh, dann räuchert man seine Linsen mit Fichtennadelholz, bis man sie direkt auf die Sonne richten kann, ohne blind zu werden.«


    Darauf geschah für eine Weile, die Echo endlos vorkam, gar nichts. Endlich öffnete sich die Tür so lautlos und langsam wie beim ersten Mal.


    »Komm rein!«, grunzte die Schreckse. Echo glitt durch den Türspalt ins Innere des Hauses.


    Die tropische Atmosphäre der Schrecksenhöhle umklammerte Echos Körper wie eine feuchte Faust. Halb Treibhaus, halb Dampfbad, vom einen die erdigen und fauligen Dünste, vom anderen die dicke und warme Luft, die man fast schneiden konnte. So musste es sich anfühlen, wenn man in den Friedhofssümpfen von Dullsgard zwischen lauter Moorleichen lebendig begraben war. Umgehend wünschte er sich zurück ins zugige Schloss. Nur Dschungeltiere konnten sich hier wohlfühlen, und es hätte ihn nicht erstaunt, wenn ihn im nächsten Augenblick ein Laubwolf aus den Schatten des Raumes angefallen hätte.


    »Du hast abgenommen seit dem letzten Mal«, sagte die Schreckse. »Aber du bist immer noch fett.«


    »Ich weiß«, seufzte Echo. »Ich arbeite daran.«


    Die Schreckse starrte ihn so unverhohlen an, als habe sie nicht die geringste Ahnung von ihrer Hässlichkeit. Echo versuchte dem Blick standzuhalten, aber schließlich senkte er den Kopf und sah zu Boden.


    

    »Dann pack mal aus!«, befahl sie schroff. »Was willst du wirklich von mir?«


    »Es ist eigentlich ganz einfach, Frau Schreckse …«, hub er an.


    »Izanuela. Izanuela Anazazi. Du kannst mich Iza nennen.«


    »Sehr angenehm. Ich heiße Echo.«


    »Nun raus mit der Sprache!«


    »Also, ich habe da einen Kontrakt mit Eißpin geschlossen, der besagt, dass er mich bis zum nächsten Schrecksenmond mästen muss. Im Gegenzug darf er mir dann die Kehle durchschneiden und mein Fett auskochen.«


    Die Schreckse ließ sich auf einen wurmstichigen Stuhl fallen, der unter ihrem Gewicht ächzte und knirschte. »Ist das wahr?«, fragte sie. Jegliche Schroffheit war aus ihrer Stimme verschwunden.


    »Es war eine Notlage. Ich wäre beinahe verhungert.«


    »Und warum haust du nicht einfach ab?«


    »Ich hab’s versucht, aber es geht nicht. Ich habe keine Ahnung, wie er das macht.«


    Der Stuhl bedankte sich mit erleichtertem Knarzen, als die Schreckse sich wieder erhob.


    »Aber ich weiß das«, sagte sie und hob ihre Brauen, sodass ihre rot unterlaufenen Augäpfel noch mehr hervorquollen.


    »Tatsächlich?« Echo horchte auf.


    »Hast du mal in Eißpins Armen geschlafen?«


    »Ja, gleich zu Anfang. Er hat mich in sein Schloss getragen.«


    »Da hast du’s. Ein Bannfluch. Da kann man nichts machen.«


    »Ein was?«


    »Ein Bannfluch. Eine von Eißpins Spezialitäten. Das ist keine Zauberei. Ein posthypnotischer Befehl. Sehr wirksam. Er hat ihn dir im Schlaf eingeflüstert.«


    »Und da kann man gar nichts gegen machen?«


    »Doch. Ich könnte dich noch mal hypnotisieren. Und den Bannfluch löschen.«


    »Das geht?«


    »Ja. Es sei denn, Eißpin hat eine mentale Sperre eingebaut. Dann löst jede weitere Hypnose bei dir eine Psychose aus. Was bedeutet, dass du für den Rest deines Lebens glaubst, du wärst ein Glas Milch oder das Rathaus von Florinth.«


    »Dann lassen wir das lieber«, entschied Echo rasch.


    »Da würde ich auch von abraten. Zu riskant. Eißpin ist ein Meisterhypnotiseur, und er ist viel zu vorsichtig, um auf eine Sicherung zu verzichten.«


    

    Echo war beeindruckt von Izanuelas Selbstbewusstsein. Das war keine Hässlichkeit, die sich unter großen Kapuzen oder in dunklen Zimmern versteckte. Das war eine stolze, offen ausgelebte Hässlichkeit, die ihre Wirkung zum eigenen Vorteil nutzte. Das war eine Hässlichkeit, die Respekt heischte.


    »Oben ist unten und hässlich ist schön«, dachte Echo.


    »Du meinst, es ist mir tatsächlich unmöglich, aus eigener Kraft wegzulaufen?«, fragte er dann.


    »Ja. So ein Bannfluch verlischt erst, wenn sein Urheber stirbt. Du müsstest Eißpin schon umbringen, um den Bann loszuwerden«, sagte Izanuela leise.


    So selbstverständlich es für Echo mittlerweile war, dass Eißpin ihn töten wollte, so ungeheuerlich kam ihm der Gedanke vor, seinerseits den Schrecksenmeister ins Jenseits zu befördern.


    »So was kann ich nicht«, sagte er.


    »Wäre aber das Einfachste. Da oben im Laboratorium muss doch genügend giftiges Zeug rumliegen, um eine ganze Kompanie Schrecksenmeister umzulegen. Ein bisschen was in den Kaffee – und pffft!« Sie tat so, als würde sie eine Feder aus ihrer Hand blasen.


    »Das ist gegen meine Natur. Unmöglich«, entschied Echo.


    »Deshalb seid ihr Kratzen ja auch bald ausgestorben«, seufzte die Schreckse. »Ihr seid zu nett für diese Welt.«


    »Wieso bist du eigentlich noch hier?«, fragte Echo. »Während alle anderen Schrecksen weggezogen sind? Stehst du auch unter einem Bannfluch?«


    »Nein.« Izanuela starrte ihn an und verstärkte dabei ihr Schielen beinahe ins Unerträgliche.


    »Und wieso verlässt du Sledwaya nicht einfach, wenn Eißpin dir das Leben so schwer macht?«


    »Tja, warum? Ich sag’s dir. Als die anderen Schrecksen fort waren, habe ich gemerkt, was es bedeutet, konkurrenzlos zu sein. Früher haben wir uns hier in der Schrecksengasse alle gegenseitig die Butter vom Brot genommen, und auf einmal war ich die gefragteste Naturheilerin von Sledwaya. Die Leute laufen mir die Tür ein. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie groß in einer Stadt voller kranker Leute das Bedürfnis nach alternativer Medizin ist.«


    Die Schreckse sah Echo wieder unverwandt an und wackelte dabei mit den Ohren, abwechselnd mit dem rechten und dem linken.


    »Und eigentlich lässt Eißpin mich weitgehend in Ruhe. Er weiß, wie wichtig meine Anwesenheit für ihn ist. Welche Stadt braucht einen Schrecksenmeister, wenn sie keine Schrecksen mehr hat?«


    

    »Verstehe!«, sagte Echo. Er starrte gebannt auf die wackelnden Ohren.


    »Und glaub ja nicht, dass es denjenigen Schrecksen, die weggezogen sind, besser geht. Die meisten vagabundieren quer durch Zamonien, ziehen mit Eselskarren und Kochkessel von Jahrmarkt zu Jahrmarkt, schlafen im Freien und leben in ständiger Angst vor irgendwelchen Korndämonen oder Laubwölfen. Ich habe ein Dach über dem Kopf und feste Stammkundschaft. Was will man mehr?«


    Izanuela hörte auf, mit den Ohren zu wackeln. »Nun aber zu dir!«, sagte sie. »Was hast du dir denn gedacht, wie ich helfen kann?«


    »Oh, ich weiß nicht!«, sagte Echo. »Es ist eigentlich die Idee eines Freundes gewesen. Er dachte, dass ihr Schrecksen vielleicht etwas wisst oder besitzt, wovor Eißpin sich fürchtet.«


    Die Schreckse schenkte Echo jenen Blick, den sie für Schwachsinnige parat hatte. Oder für kleine Kinder, die etwas sehr Dummes gesagt hatten.


    »Wie kommt dein Freund denn darauf?«, fragte sie mitleidig. »Warum sollte Eißpin ausgerechnet vor uns Schrecksen Angst haben?«


    »Keine Ahnung!«, antwortete Echo. »Wie gesagt, es war nicht meine Idee. Vielleicht dachte er, ihr könnt irgendein Mittelchen brauen.«


    »Oh«, machte die Schreckse. »Wenn es nur das ist! Das ist natürlich kein Problem. Ein Mittelchen! Vielleicht eins, das ihn schrumpfen lässt? Bis er so klein ist wie eine Maus? Oder eins, das ihn in Luft auflöst?«


    »Das kannst du?«, staunte Echo.


    »Natürlich nicht!«, stampfte die Schreckse auf. »Du meine Güte, welche Vorstellungen hast du von unseren Möglichkeiten? Sieh dich doch mal um! Das wirkungsvollste Mittel, das wir anwenden dürfen, ist Kamillentee!«


    Echo sackte in sich zusammen. »Dann bin ich wohl schon wieder umsonst gekommen«, seufzte er.


    Die Schreckse zuckte mit den Schultern, dass es nur so knackte.


    »Was soll ich denn machen? Hör zu, Kleiner: Die Schrecksen und Eißpin – das ist ein Verhältnis wie das von einer Brennnessel zu einem Waldbrand. Das ist harmlose Kräuterkunde gegen gefährlichsten Alchimismus. Fencheltee gegen die Pest. Da könnte ich mich ja gleich mit einem Wolpertinger anlegen, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ja, ich habe verstanden«, sagte Echo. »Trotzdem vielen Dank, dass du mir zugehört hast.«


    Er wandte sich zur Tür, die auf ein Fingerschnippen der Schreckse aufschwang.


    

    »Und warum habe ich jetzt ein schlechtes Gewissen?«, rief sie und rollte mit den Augen. »Nur weil ich mir selber keinen Strick um den Hals legen will? Weil ich nicht lebensmüde bin? Oder so verrückt wie du, sich mit dem Schrecksenmeister einzulassen?«


    »Ist schon gut«, sagte Echo, als er die Treppe hinunterstieg. »Es war, wie gesagt, nicht meine Idee. Eine gute Nacht wünsche ich.«


    »Warte mal«, sagte die Schreckse.


    Echo blieb auf der untersten Stufe stehen und drehte sich um. Eine vage Hoffnung keimte in ihm auf.


    »Die Sache ist die«, sagte die Schreckse. »Es gibt noch einen anderen Grund dafür, dass ich immer noch in Sledwaya bin.«


    »Und der wäre?«


    »Ich bin die schlechteste Schreckse von Zamonien.«


    »Was?«


    »Ist nun mal so. Ich kann nicht wahrsagen. Ich kann keine Liebestränke mischen. Ich kann nicht mal Karten lesen. Ich habe keinerlei schrecksimistischen Fähigkeiten.«


    »Ist das wahr?«


    Izanuela zog die Schultern hoch. »Allerdings. Hat sich schon auf der Schrecksenschule rausgestellt.«


    »Es gibt eine Schule für Schrecksen?«, fragte Echo.


    »Na klar. Ich war in jedem Fach die Klassenletzte. Du hast dir mit traumwandlerischer Sicherheit die schlechteste Schreckse von ganz Zamonien ausgesucht. Deswegen bin ich hier. Auf dem freien Markt hätte ich keine Chance. Als die anderen noch da waren, habe ich von Almosen gelebt.«


    »Aber was ist mit deiner Kundschaft? Wieso kommen sie zu dir, wenn du nichts kannst?«


    »Ich verkaufe ihnen pflanzliche Heilmittel, und die bestehen zu einem Prozent aus Medizin und zu neunundneunzig Prozent aus Hoffnung. Je mehr du an sie glaubst, desto mehr helfen sie dir. Ich rolle dazu nur ein bisschen mit den Augen.«


    Echo seufzte und wandte sich zum Gehen.


    »Tut mir leid«, sagte die Schreckse. »Kannst jederzeit wiederkommen, Kleiner. Ich meine, wenn du dich mal ausquatschen willst oder so was.« Sie war offensichtlich erleichtert, dass ihr doch noch etwas Tröstliches eingefallen war.


    »Vielen Dank«, sagte Echo, während er die Straße hinunterlief. »Vielleicht mache ich das.«


    

    »Eines musst du mir nur noch erklären«, rief ihm Izanuela hinterher. »Wenn er dich sowieso in zwei Wochen umbringt – warum lebst du jetzt noch Diät?«


    »Niemand versteht die Ledermäuse«, rief Echo zurück.


    Die Schreckse legte den Kopf auf die Seite.


    »Die Ledermäuse?«, fragte sie. »Was zum Henker haben denn die Ledermäuse damit zu tun?«


    Aber Echo war schon in der Dunkelheit verschwunden.


  




  

    

    Die zweite Nuss


    Da Echo nun ganz auf sich selbst gestellt war, musste er seinen eigenen Kopf gebrauchen, um eine neue Strategie zu entwickeln. Nach einem ausführlichen Dauerlauf die Schlosstreppen hinauf und hinab ruhte er in seinem Körbchen aus und führte Selbstgespräche.


    »Was ist Eißpins schwache Stelle?«, überlegte er. »Wo ist er verletzlich? Er lächelt, er lacht, er scherzt – er weint sogar manchmal. Also muss er über Gefühle verfügen wie jede andere Kreatur.«


    Echo drehte sich auf den Rücken und starrte die Decke an.


    »Woher kommt seine Leidenschaft für das Kochen? Jemand, der so viel Liebe auf eine Kunst verwendet, die anderen Genuss bereitet, der muss doch auch zur Nächstenliebe fähig sein. Ob es mir gelingen könnte, an sein Mitleid zu appellieren? Aber womit?«


    Die Decke über ihm erstrahlte plötzlich in goldenem Licht, und in ihrer Mitte materialisierte sich etwas, das von noch hellerem Leuchten erfüllt war. Echo glaubte zuerst, dass es das Gekochte Gespenst sei, dann aber erkannte er das Goldene Eichhörnchen vom Baum der Erkenntnuss.


    »Hallo wieder mal!«, piepste das Eichhörnchen. »Bist du bereit, dir bei wichtigen Erkenntnisprozessen assistieren zu lassen?«


    Echo glotzte die Erscheinung verdutzt an. Er verspürte eine Wärme, die seinen ganzen Körper mit Ruhe und Wohlgefühl erfüllte.


    »Das sind die Sympathetischen Vibrationen, die von den Grübelnden Eiern ausgehen«, sagte das Eichhörnchen. »Mächtige Schwingungen, die sie aus dem Tal der Grübelnden Eier an mich senden, damit ich sie auf dich übertragen kann. Ich bin sozusagen ihr telepathischer Postbote.«


    

    »Schwingungen?«, fragte Echo.


    »Ja. Du kannst es auch einfach Vertrauen nennen. So was braucht man, wenn man solche Visionen hat wie du gerade, um dabei nicht den Verstand zu verlieren.«


    »Um meinen Verstand mache ich mir eigentlich keine Sorgen«, antwortete Echo. »Aber um mein Leben.«


    »Deswegen bin ich hier. Du denkst über eine neue Strategie nach?«


    »Ich habe mir überlegt, wie ich sein Mitleid erregen kann.«


    »Das wird nicht einfach sein. Er hat ein Herz aus Eis.«


    »Aber er weint manchmal.«


    »Vielleicht hatte er was im Auge. Oder Zahnschmerzen.«


    »Nein, diese Schmerzen kamen woanders her.«


    »Gut«, sagte das Eichhörnchen. »Das ist ein Ansatzpunkt. Du fängst am besten bei dir selber an. Hast du schon einmal erforscht, ob es etwas gibt, das dich in deinem Leben tief gerührt hat? Was dein Mitleid erregte?«


    »Nein«, antwortete Echo.


    »Dann tu es! Denk nach! Durchforsche deine Erinnerung!«


    Echo gehorchte. »Hm«, dachte er. Mitleid. Rührung. Er hatte in seinem kurzen Leben noch sehr wenig Gelegenheit zu diesen Gefühlsregungen gehabt.


    »Mitleid hatte ich höchstens mit mir selber.«


    »Das zählt nicht!«, rief das Eichhörnchen. »Denk nach! Vielleicht ist da noch was.«


    Echo überlegte angestrengt.


    »Wann hast du mal geweint? Aber nicht über dein eigenes Schicksal, sondern über das eines anderen?«, half das Eichhörnchen aus.


    Echo erinnerte sich an die Szene, als er einmal einen blinden Maulwurf in einen Bach geschubst hatte. Aber da hatte er nicht geweint, sondern gelacht.


    »Das war Schadenfreude!«, tadelte das Eichhörnchen. »Das war kein Mitleid, sondern das Gegenteil.«


    »Ich weiß«, sagte Echo. »Keine Ahnung, warum mir das gerade eingefallen ist.«


    »Das ist ein Teil des Erkenntnisprozesses«, erklärte das Eichhörnchen. »Dein Gehirn sortiert dein Leben nach den passenden Empfindungen aus. Forsche weiter! Geh so weit zurück wie möglich!«


    Nun dämmerte Echo etwas. Es war ein Ereignis, dass er fast vergessen hatte, weil es so lange zurücklag.


    

    »Ich glaube, da ist was«, sagte er. Bei der bloßen Erinnerung daran kamen ihm wieder die Tränen. »Es ist eine Geschichte, die ich als kleines Krätzchen gehört habe.«


    »Das ist es!«, triumphierte das Eichhörnchen. »Volltreffer! Gratuliere, mein Bester! Das war jetzt die zweite Erkenntnuss. Wir sehen uns nur noch einmal wieder.«


    Das Leuchten erstarb, und das Eichhörnchen verblasste.


    »He!«, rief Echo. »Willst du die Geschichte nicht hören?«


    »Nein!«, rief das Eichhörnchen von sehr ferne. »Nicht mir musst du die Geschichte erzählen. Sondern Eißpin.«


  




  

    

    Eisenstadt


    »Hör zu, Meister!«, sagte Echo, nachdem er das köstliche Fischfilet verzehrt hatte, welches Eißpin ihm an diesem Abend in der Küche kredenzte. »Ich möchte mich endlich revanchieren. Heute möchte ich einmal zu deiner Unterhaltung beitragen. Und eine Geschichte erzählen.«


    Eißpin grinste und fing an, sich eine Pfeife zu stopfen. »Ich wusste gar nicht, dass du so was kannst«, sagte er.


    »Das weiß ich selber nicht«, antwortete Echo. »Ich will es aber wenigstens mal versuchen.«


    »Du überraschst mich immer wieder. Was für eine Art Geschichte ist es denn?«


    »Es ist eine Liebesgeschichte.«


    »Ach«, sagte Eißpin und machte ein Gesicht, als habe er einen Käfer verschluckt.


    »Keine Angst«, rief Echo eilig. »Es ist eine vollkommen tragische Liebesgeschichte. Die tragischste, die ich kenne.«


    Eißpins Züge hellten sich wieder auf. »Dann los!«, befahl er und entzündete die Pfeife. »Ich mag tragische Geschichten.«


    Echo machte es sich auf dem Küchentisch bequem, indem er sich auf den Hinterläufen niederließ und die Vorderpfötchen aufstützte.


    »Zuerst muss ich betonen, dass alles daran wahr ist. Sie handelt von einer wunderschönen jungen Frau.«


    Eißpin nickte und paffte ein paar dicke Qualmwolken in die Luft.


    

    »Stell dir einfach das schönste Mädchen vor, das du dir vorstellen kannst! Sie war in ihrer Jugend nämlich so schön, dass es angesichts meiner beschränkten erzählerischen Begabung überhaupt keinen Sinn ergeben würde, auch nur zu versuchen, ihre Schönheit in Worte zu fassen. Ich jedenfalls wäre damit völlig überfordert und lasse es daher unerwähnt, ob sie blond, brünett, rot- oder schwarzhaarig war. Oder ob diese Haare gelockt, lang, kurz, kraus oder seidenglatt waren. Ich enthalte mich auch der gebräuchlichen Vergleiche ihrer Haut mit Milch, Samt, Seide, Pfirsich, Honig oder Elfenbein. Stattdessen überlasse ich es ganz deiner Phantasie, an diese leere Stelle das Bild deines Ideals von weiblicher Schönheit zu setzen.«


    Eißpins Blick war in eine weite Ferne gerichtet, und aus seinem Gesichtsausdruck konnte man schließen, dass er Echos Wunsch schon nachgekommen war. Jenes seltene Lächeln, das ihn fast sympathisch machte, erschien auf seinen dünnen Lippen. Dass Eißpin überhaupt eine Idealvorstellung von weiblicher Schönheit hatte, fand Echo ermutigend.


    »Gut«, fuhr er fort. »Dieses wunderschöne Mädchen also lebte seinerzeit in Eisenstadt.«


    »Eisenstadt?«, unterbrach Eißpin. Nun sah er verdutzt aus.


    »Ja. Stimmt irgendwas nicht mit Eisenstadt?«


    »Ah … nein, schon gut …« Eißpin winkte ab und sog an seiner Pfeife. »Erzähl weiter!«, befahl er.


    »Nun, Eisenstadt ist bekanntlich die hässlichste und schmutzigste, gefährlichste und unbeliebteste Metropole von ganz Zamonien. Eine Stadt, die komplett aus Metall besteht, aus rostigem Eisen und schwerem Blei, aus angelaufenem Kupfer und Messing, aus Schrauben und Muttern, aus Maschinen und Fabriken. Ja, man sagt, dass die ganze Stadt eine einzige riesige Maschine ist, die sich sehr, sehr langsam auf ein noch unbekanntes Ziel zubewegt. Der größte Teil der Metall verarbeitenden Industrie des Kontinents ist dort ansässig, und selbst die Produkte, die sie hervorbringt, sind hässlich: Waffen und Stacheldraht, Würgeeisen und Kupferne Jungfrauen, Käfige und Handschellen, Rüstungen und Richtschwerter. Wer dort wohnt, haust zumeist in Blechhütten, die vom ätzenden Regen, der beinahe unablässig fällt, zerfressen und vom Kohlenstaub geschwärzt sind. Die, die es sich leisten können, die Bleibarone und Goldgrafen, Waffenhändler und Kanonenfabrikanten, wohnen in stählernen Festungen, immer in Furcht vor ihren darbenden und unzufriedenen Untertanen und Arbeitern. Eisenstadt – eine Stadt, durchflossen von Bächen aus Säure und Öl. Die ewig überdacht ist von einer Kuppel aus Ruß und 
     Gewitterwolken, in der unablässig die Blitze zucken und der Donner rumpelt. Ein ewiges Stampfen und Zischen, das Quietschen von rostigen Angeln und das Klirren von Ketten erfüllten seine rußige Luft. Viele ihrer Bewohner sind selber Maschinen. Eine üble Stadt. Vielleicht die übelste von ganz Zamonien.«


    Eißpin nickte wieder. »Das machst du ziemlich gut«, sagte er. »Sehr atmosphärisch. Genauso sieht es dort aus.«


    »Du kennst Eisenstadt?«, fragte Echo.


    »Allerdings. Aber erzähl weiter!«


    »Jetzt stell dir diesen Kontrast vor: das bildhübsche Mädchen und die hässliche Stadt. Die Schönheit und das Ungeheuer. Die Unschuld und der Moloch aus Stahl.«


    »Ich kann es mir vorstellen«, sagte Eißpin. Sein Blick hatte sich wieder verklärt.


    »Sie ist die Tochter eines Bleibarons und lebt in seiner Festung aus sollrostendem Stahl. Dies ist eine ganz besondere Sorte Metall, das an seiner Oberfläche korrodiert, während es unter dieser trügerischen Schicht aus undurchdringlichem Stahl besteht. Statt Fenster gibt es nur Schießscharten. Statt Türen Fallbrücken, die über Burggräben voller Säure führen.«


    Echo hielt kurz inne. Klappte doch ganz gut mit der Erzählerei. Er sah, dass der Funke des Interesses in Eißpin entfacht war.


    »Endlich kam unsere Schönheit ins heiratsfähige Alter, und der Bleibaron rief einen Wettbewerb aus, bei dem jeder Jüngling der Stadt um die Hand seiner Tochter anhalten konnte – sofern er über ein gewisses Vermögen verfügte. Wie bei allem in Eisenstadt drehte es sich auch bei diesem Wettstreit um Metall: Wer am kraftvollsten Eisenstangen verbog, wer am schnellsten Blei zum Kochen brachte, wer das beste Schwert schmiedete, wer eine goldene Kugel am weitesten stieß – na ja, solche Sachen eben. Zum Schluss blieben drei Kontrahenten übrig. Nun sollten die geistigen Fähigkeiten entscheiden. Unsere Schönheit hatte sich ausbedungen, dass sie jedem von ihnen drei Fragen stellen durfte, und wer sie am klügsten beantwortete, der sollte ihre Hand erhalten.«


    Eißpin war still geworden. Er zog nicht einmal mehr an der Pfeife. Er starrte Echo nur an, mit undeutbarem Gesichtsausdruck.


    »Aber die Fragen waren derart ausgefuchst und raffiniert, dass keiner der Bewerber eine vernünftige Antwort darauf fand. Der Bleibaron war verzweifelt, und die Zuschauer des Wettbewerbs murrten. Sie fühlten sich von der 
     klugen Schönheit getäuscht, die nicht bereit schien, ihr Herz zu verschenken.«


    Echo machte eine Kunstpause.


    »Nun aber betrat ein junger Mann den Schauplatz des Wettkampfes. Er entschuldigte sich für sein Zuspätkommen und absolvierte den ersten Teil des Wettstreits in Windeseile: Er verbog am kraftvollsten die Eisenstange, brachte das Blei am schnellsten zum Kochen, er schmiedete das kunstvollste Schwert, stieß die goldene Kugel am weitesten – na ja, du weißt schon. Schließlich stellte er sich den Fragen unserer Schönheit.«


    Eißpin hatte die erkaltete Pfeife auf den Tisch gelegt. Die Geschichte schien ihn mehr zu bewegen, als Echo erhofft hatte. Und dabei war der Höhepunkt noch weit entfernt.


    »Nun«, fuhr Echo fort, »war niemandem im Saale entgangen, dass unsere Schönheit Gefallen gefunden hatte an diesem jungen Bewerber. Er sah nämlich sehr gut aus – aber auch in diesem Fall möchte ich mich einer Beschreibung enthalten. Denk dir einfach den schönsten Jüngling, den du dir vorstellen kannst.«


    »Das ist einfach«, sagte Eißpin seltsam tonlos.


    »Ach ja?«


    »Ich brauche mir nur das Gegenteil von mir vorzustellen.«


    Echo war erstaunt über Eißpins uneitle Selbsteinschätzung, aber er nahm sie als gutes Omen.


    »Unsere Schönheit stellte die erste Frage. Sie lautete: ›Wie viel ist eins und eins?‹


    Ein beifälliges Raunen ging durch den Saal, denn nun war es offensichtlich, dass sie Gefallen an dem jungen Mann hatte und ihm den Weg zu ihrem Herzen so leicht wie möglich machen wollte.


    ›Zwei‹, sagte der Jüngling.


    ›Und wie viel ist zwei durch zwei?‹, fragte die Schöne.


    ›Eins‹, antwortete er.


    Ein paar Leute im Raum lachten, und der Bleibaron seufzte erleichtert. Unsere Schönheit stellte ihre dritte Frage: ›Wenn ich dich um einen großen Gefallen bitte, der dich um dasjenige bringt, was du am meisten begehrst – würdest du mir diesen Gefallen tun?‹


    Wieder erhob sich ein Raunen, und der Bleibaron sah sich verwirrt um. Was für eine seltsame Frage war das denn?


    ›Natürlich‹, antwortete der junge Mann ernst.


    

    ›Dann folge mir!‹, sagte unsere Schönheit. Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn aus dem Saal, Tumult und Stimmengewirr hinter sich lassend. Erst in einem entlegenen Teil der Festung hielt sie an und sah ihm in die Augen.


    ›Hör bitte zu!‹, bat sie. ›Ich muss dir gestehen, dass du mir gefällst. Sehr sogar. Aber die Sache ist die: Ich bin bereits versprochen – mein Herz gehört einem anderen.‹


    Der junge Mann antwortete nicht.


    ›Dies ist meinem Vater noch unbekannt. Ich habe diesen Wettbewerb nur mitgemacht, um Zeit zu gewinnen für meinen Geliebten. Damit er um meine Hand anhalten kann, muss er nämlich hunderttausend Pyras erwerben. Diese Summe ist, wie du weißt, die Grundvoraussetzung, um ein Mädchen meines Standes zu freien. Das ist ihm aber bis zur Stunde nicht gelungen, da er aus armen Verhältnissen stammt.‹


    Unsere Schönheit sah sich ängstlich um, als befürchtete sie, belauscht zu werden.


    ›Da ich nun weiß‹, fuhr sie fort, ›dass du über diese Summe verfügst, weil du sonst nicht am Wettbewerb teilnehmen könntest, erlaube ich mir die unverschämte Bitte: Kannst du meinem Geliebten die hunderttausend Pyras leihen, damit er um meine Hand anhalten kann? Er wird sie dir sicher eines Tages zurückzahlen, mit Zins und Zinseszins. Und meine ewige Dankbarkeit soll dir gewiss sein.‹


    Der junge Mann war ganz bleich geworden, blieb aber standhaft und gefasst. ›Selbstverständlich‹, sagte er. ›An nichts ist mir mehr gelegen als an deinem Glück.‹


    Unsere Schönheit gab ihm einen Kuss. ›Das ist so selbstlos von dir‹, sagte sie. ›Du musst mir versprechen, dass wir gute Freunde bleiben und du mich immer wieder besuchen kommst.‹


    ›Das werde ich‹, sagte der junge Mann leise und verabschiedete sich. Am nächsten Tag brachte er die gewünschte Summe. Unsere Schönheit küsste ihn noch einmal und rang ihm erneut das Versprechen ab, sie recht bald wieder besuchen zu kommen. Dann ließ sie ihn ziehen.


    Als er verschwunden war, drückte sie den Geldbeutel an ihre Brust. Sie war überglücklich. Denn sie hatte gar keinen anderen Geliebten, sondern wollte nur prüfen, wie groß die Liebe des Jünglings zu ihr tatsächlich war.«


    Eißpin ächzte, und Echo wusste nicht, ob dies mit seiner Geschichte oder mit körperlichen Beschwerden zusammenhing. Die Miene des Schrecksenmeisters jedenfalls verriet einen Schmerz, der beiderlei Ursache haben konnte.


    

    »Also«, fuhr er fort, »einen größeren Liebesbeweis konnte es nicht geben. Dann wartete unsere Schönheit darauf, dass der junge Mann wie abgemacht zu Besuch kommen würde, um ihm ihre grausame Prüfung zu gestehen und mit ihm den Bund fürs Leben zu schließen.«


    Echo seufzte.


    »Aber er kam nicht. Eine Woche verging, zwei Wochen, ein Monat. Unserer Schönheit wurde angst und bange. Schließlich lag sie krank vor Sorge im Bett und umklammerte den Geldbeutel, als sei er ihr Geliebter. Und dann brachten Kuriere die Nachricht: Der junge Mann hatte, nachdem er die Festung verließ, Eisenstadt den Rücken gekehrt und sich einer Armee als Söldner angeschlossen. Kurz darauf starb er bei der Schlacht in den Midgardbergen.«


    Eißpin krallte seine dürren Finger in der Höhe des Herzens in seinen Umhang, und seine Lider flatterten.


    »Über diese Nachricht verlor unsere Schönheit beinahe den Verstand. Sie zerriss sich die Kleider, zerkratzte ihre Haut und weinte einen Monat lang. Dann verließ sie Eisenstadt, reiste ziellos kreuz und quer durch Zamonien, warf den Geldsack in die Dämonenklamm und zog schließlich nach Sledwaya, wo sie fortan in stiller Trauer lebte. Sie führte ein zurückgezogenes Dasein und ging nur selten vor die Tür, und wenn, dann verhüllt mit Umhang und Kapuze. Denn ihre Schönheit war auch in hohem Alter noch angetan, Aufsehen zu erregen.«


    Eißpin fuhr plötzlich auf, sodass Echo furchtbar erschrak.


    »Was?«, donnerte der Schrecksenmeister. »Sie ist in Sledwaya?«


    Er hatte die Augen weit aufgerissen, und seine Unterlippe bebte vor Erregung.


    »Nein, sie ist nicht mehr in Sledwaya. Zumindest lebt sie nicht mehr hier, denn sie ist vor kurzem gestorben. Du musst wissen, dass dies eine wahre Geschichte ist und kein Märchen. Es ist die Geschichte meines Frauchens, die sie mir vor langer Zeit in meiner Kindheit erzählt hat.«


    Eißpin torkelte durch die Küche, als hätte er einen mächtigen Hieb über den Schädel bekommen.


    »Sie war die ganze Zeit hier … hier in Sledwaya …«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu Echo. Dann sah er die Kratze noch einmal an. Echo wich vor diesem Blick zurück, denn in ihm las er eine Verzweiflung, die an der Grenze des Wahnsinns stand. Eine Träne lief aus dem Auge des Schrecksenmeisters, und er wankte zur Tür.


    

    »Sie war die ganze Zeit hier«, flüsterte er noch einmal. Dann stürmte er hinaus.


    Mit einem solchen Gefühlsausbruch hatte Echo nicht gerechnet. Was bedeuteten Eißpins geheimnisvolle Worte? Die Kratze sprang vom Tisch, floh aus der Küche und verkroch sich für den Rest des Abends in ihrem Körbchen.


  




  

    

    Bienenbrot


    In dieser Nacht schlief Echo besonders unruhig. Er träumte wie so oft vom Schrecksenmeister, aber auch von Fjodor F. Fjodor, vom Gekochten Gespenst und von der Schreckse. Er träumte von seinem Frauchen, als junges wunderschönes Mädchen wie auch als gütige Greisin. Er träumte von den Ledermäusen und der Schneeweißen Witwe, von den Schmerzenskerzen und den Lachsen, mit denen er geschwommen war. Von den Schattentieren und Leidener Männlein. Von den wilden Hunden, die er als Ledermaus gejagt hatte, und er träumte von den ausgestopften Dämonenmumien, die in seinem Albdruck lebendig geworden waren. Noch im Traum war Echo bewusst, dass hier sein ganzes bisheriges Leben in geraffter Form aufgeführt wurde – aber wild durcheinander, wie bei einem Theaterstück, in dessen Textbuch die Seiten vertauscht worden waren. Und auch die Akteure in diesem wirren Spiel tauschten die Stimmen und Rollen, wie es ihnen gefiel. Der Schrecksenmeister sprach mit der Stimme der Schreckse und umgekehrt, Fjodor war eine Ledermaus und die Schneeweiße Witwe sein Frauchen. Sie alle erteilten ihm widersprüchliche Ratschläge und verfolgten ihn mit ihrem sinnlosen Geschwätz, während er ruhelos durch die Straßenschluchten von Sledwaya und die Korridore des Schlosses irrte, auf der Suche nach etwas, von dem er vergessen hatte, was es war. Ein riesiger Laubwolf, dem das Harz aus dem aufgerissenen Maul tropfte, kam aus der Dunkelheit gewankt. Mit der Stimme des Goldenen Eichhörnchens sprach er: »Glauben Sie einer Schreckse kein Wort, besonders wenn es sich um den Schrecksenmeister handelt! Und wenn Sie Probleme mit dem Schrecksenmeister haben, dann fragen Sie lieber Ihren Arzt oder Apotheker!«


    Mit diesen Worten im Ohr wurde Echo wach. Völlig zerschlagen rappelte er sich auf. Neben seinem Körbchen standen ein Teller mit Honigbrot, in mundgerechte Happen geschnitten, sowie eine Schale kalter Milch. Daneben lag ein Zettel. Darauf stand:


    

    

      Mein lieber Echo,


       



      tat mir leid, dass ich Dir heute kein besonders aufwendiges Frühstück anbieten kann, ich werde den ganzen Tag mit Forschungsarbeit beschäftigt sein. Dafür aber ist der Honig auf dem Brot ein ganz besonderer, er stammt von Honigtaler Dämonenbienen.


       



      Störe Dich nicht an den toten Bienen im Honig, die sind entstachelt und geröstet und machen ihn schön knusprig.


      Sei aber vorsichtig und kaue sie behutsam. Es kommt sehr selten vor, aber es kann schon einmal sein, dass eine der Bienen nicht entstachelt ist. Ein Stich in den Gaumen oder in die Zunge würde Dich zwar nicht umbringen, aber Dir auf jeden Fall eine unangenehme Zeit bescheren. Man sagt, dass in dieser Gefahr ein Teil des Genusses beim Vertilgen eines Bienenbrotes liegt. Guten Appetit.


       



      Süccübius Eißpin.


    


    »So so«, dachte Echo schläfrig, »Honigtaler Dämonenbienen. Was auch immer. Nach dieser Nacht würde ich auch einen gegrillten Knilsch vertilgen, mit oder ohne Brömen.« Er schlang hastig ein paar Stücke hinunter und nahm einen Schluck Milch. Die Milch schmeckte seltsam, irgendwie seifig, daher fraß er gierig ein weiteres Stück Bienenbrot, um den Geschmack zu vertreiben – und spürte einen stechenden Schmerz in der Zunge.


    »Aua!«, sagte Echo, und mehr kam nicht über seine Lippen. Der Raum begann sich zu drehen, es wurde abwechselnd hell und dunkel, und dann stürzte er einen Schacht hinab, der sich in einer schwarzweißen Spirale in die Tiefe schraubte. Dabei verlor er das Bewusstsein.


    Als Echo erwachte, hatte er den Eindruck, in einen zerbrochenen Spiegel zu sehen, der die Welt um ihn herum in vielen kleinen Stücken wiedergab. Es dauerte nicht lange, da ordneten sich die winzigen Einzelbilder zu einem 
     großen Ganzen, und er konnte erkennen, dass sich über ihm eine mächtige Kuppel befand, die aus gelblichen Waben zusammengesetzt war. Schummriges Licht, welches aus ein paar Ritzen zwischen den Waben kam, erleuchtete den Saal notdürftig. Aber das Beeindruckendste war nicht der Raum, in dem Echo erwachte. Sondern die Gesellschaft, in der er sich befand. Vor sich erblickte er Bienen. Rechts neben ihm waren Bienen. Links neben ihm waren Bienen. Er war überzeugt, auch hinter sich Bienen zu erblicken, wenn er sich umgesehen hätte, doch dazu fehlte ihm der Mut. Das waren Dämonenbienen, so groß wie ausgewachsene Doggen. Es mussten Tausende sein.


    »Moment«, dachte Echo, »Bienen, so groß wie Hunde? Bevor ich in Panik gerate, muss ich nachdenken. Was war vor der Bewusstlosigkeit? Die Milch schmeckte merkwürdig – wahrscheinlich hat Eißpin sie mit irgendetwas versetzt. Ich habe auf einen Bienenstachel gebissen – garantiert hat Eißpin ihn dort platziert. Dies kann nur eine von den Reisen in einen anderen Körper sein, die er mir so freigiebig spendiert. Eine Metamorphose Mahlzeit.«


    Echo sah an sich herunter. Auf seiner Brust wuchsen stachelige schwarze Haare, und seine Beine – sechs Stück! – waren Insektenbeine aus glänzendem schwarzen Chitin. Und das, was da vor seinen Augen baumelte – waren das Fühler? Ja, tatsächlich.


    »Ich bin eine Biene«, dachte er. »Eine Dämonenbiene. Und diese Viecher sind auch gar nicht so groß. Ich bin nur so klein geworden.«


    Echo versuchte sich zu beruhigen. »Es ist nur eine Reise. Es wird vorbeigehen. Entspann dich! Genieß es! Das mit der Ledermaus hat dir schließlich auch gefallen.«


    So sah also ein Bienenstock von innen aus. Es roch angenehm nach Honig. Schön warm hier drin. Seltsam, Echo fühlte sich wie zu Hause. Aber das war eigentlich gar nicht seltsam – er war schließlich eine Biene.


    »Einfach entspannen«, dachte Echo. »Biene sein. Mal sehen, was passiert.«


    Plötzlich erschien ein Gedanke in seinem Kopf, der – er konnte es sich nicht anders erklären – nicht von ihm war. Ein Dämonenbienengedanke. Er lautete:


    »Gnorkx ist sehr groß!«


    Ein Ruck ging durch die Gemeinde, und sämtliche Dämonenbienen machten gleichzeitig einen Schritt nach rechts, einen nach links, und dann drehten sie sich um die eigene Längsachse. Echo machte die Bewegung exakt mit, und er wusste auch, warum er das tat. Diese Tanzschritte waren die Sprache der Dämonenbienen. Und er wusste, was sie bedeuteten. Nämlich:


    »Gnorkx ist sehr groß!«


    

    Er wusste sogar, wer Gnorkx war – Allgemeinwissen für eine Dämonenbiene. Gnorkx war das übernatürliche und verehrungswürdige Wesen, das alle Dämonenbienen erschaffen hatte. Gnorkx wohnte in der Sonne und galt als unsterblich. Wenn eine Dämonenbiene starb, dann ging sie zu Gnorkx und wohnte mit ihm in der Sonne auf immerdar.


    »Donnerwetter«, dachte Echo, »ich bin nicht nur eine Dämonenbiene, ich denke und fühle sogar wie eine. Und es fühlt sich nicht einmal fremdartig an. Sondern eher – normal. Ich hätte nicht übel Lust, etwas Honig zu sammeln. Und ich verspüre das unbändige Verlangen, noch ein bisschen Gnorkx zu huldigen.«


    Er machte einen Schritt nach rechts, einen nach links und drehte sich dann um die Längsachse. Die anderen Bienen taten es ihm gleich. »Gnorkx ist sehr groß!«, tanzten sie zum wiederholten Mal.


    Danach stellte sich das befriedigende Gefühl ein, Gnorkx genügend gehuldigt zu haben. Absolute Stille kehrte ein. Eine Dämonenbiene, die etwas größer war als die anderen, erklomm eine kleine Anhöhe des Raumes.


    »Das muss unser Anführer sein«, dachte Echo. Er empfand dieser Biene gegenüber jedenfalls strengsten Gehorsam. Ja, er wäre bereit gewesen, jeden ihrer Befehle bedingungslos zu erfüllen.


    Die große Biene begann, alleine einen Tanz aufzuführen. Sie drehte sich im Kreis, sirrte mit den Flügeln, wackelte mit den Fühlern und schüttelte den Kopf. Was sie damit sagte, war dies:


    »Gnorkx ist sehr groß! Gnorkx ist unsterblich! Auch wir sind unsterblich, da wir Gnorkx dienen. Selbst wenn wir sterben, sind wir unsterblich und werden auf immerdar mit Gnorkx, der sehr groß ist, in der Sonne Leben!«


    Darin lag, so fand Echo, eine unbestechliche Logik. Die Worte des Anführers waren in Stein gemeißelt und unanfechtbar. Niemals würde ihm in den Sinn kommen, sie anzuzweifeln. Er verspürte den dringenden Wunsch, sie zu bestätigen.


    »Gnorkx ist sehr groß!«, tanzte die Menge, und er tanzte mit.


    Der Anführer kreuzte die Fühler, sirrte zweimal mit den Flügeln und nickte mit dem Kopf. Das bedeutete:


    »Heute ist ein besonderer Tag!«


    »Das ist ja toll«, dachte Echo. »Ich lerne nicht nur hautnah das Leben der Dämonenbienen kennen, nein, ich erwische auch noch einen ganz besonderen Tag. Vielleicht feiern sie ein Fest oder so was.«


    

    »Gnorkx ist sehr groß«, tanzte der Anführer. »Sein Name ist heilig. Darum muss jeder, der Gnorkx Leugnet, vernichtet werden.«


    »Genau«, dachte Echo. »Jeder, der Gnorkx leugnet, muss vernichtet werden. Klare Sache, das.«


    »Wir kennen keine Gnade«, tanzte der Anführer, »wir kennen kein Mitleid. Unbarmherzig werden wir ausrotten, was sich gegen Gnorkx – der sehr groß ist – zu stellen wagt.«


    »Jawohl!«, dachte Echo. Kein Mitleid. Keine Gnade, wenn es um Gnorkxangelegenheiten ging. Endlich sprach es mal jemand aus. Dieser Anführer nahm ihm die Worte aus dem Mund.


    »Das ist der Grund«, tanzte der Anführer, »warum wir heute sterben müssen!«


    »Wie bitte?«, dachte Echo.


    »Der Ewige Krieg gegen die Elfenwespen verlangt unser Opfer, und wir geben unser irdisches Leben gerne, wenn wir dafür auf immerdar mit Gnorkx – der sehr groß ist – in der Sonne Leben dürfen.«


    »Moment mal«, dachte Echo. »Ich habe gar nichts gegen Elfenwespen.« Und eigentlich wollte er auch nicht gerne sterben. Er wollte viel lieber leben, so lange wie möglich. Und was für einen Sinn hatte eigentlich ein Krieg, der ewig dauerte? Und überhaupt: Was für ein Quatsch war das mit der Sonne? Niemand konnte in der Sonne leben. Dort konnte man nur verbrennen. Sein Kratzenverstand meldete sich zurück.


    »Die Elfenwespen fliegen in entgegengesetzter Richtung zur Sonne, und das bedeutet, dass sie Gnorkx leugnen!«


    »Wahrscheinlich fliegen sie in diese Richtung, weil die Sonne sie blendet«, dachte Echo. »Gar nicht so unvernünftig.«


    »Wir haken eine mächtige Waffe – unseren Stachel. Aber jeder von uns kann den Stachel nur einmal einsetzen, weil er danach stirbt! Stechen heißt sterken!«


    »Stechen heißt sterben!«, tanzte die Menge. Echo tanzte mit, das leuchtete ihm wieder ein.


    »Aber Gnorkx ist sehr groß, und deswegen holt er uns, wenn wir sterben, zu sich in die Sonne, wo wir mit ihm ewig Leben! Stechen heißt sterben, aber sterben heißt ewiges Leben!


    »Stechen heißt sterben, aber sterben heißt ewiges Leben!«, tanzte die Menge.


    

    »Quatsch«, dachte Echo. »Sterben heißt sterben.« Er war die einzige Biene, die stehengeblieben war.


    Mit einem Mal kehrte absolute Ruhe ein. Keine Dämonenbiene wagte sich zu rühren – außer Echo, der begriff, dass die Situation für ihn ungemütlich geworden war. Nervös tat er einen Schritt zur Seite und wackelte mit den Fühlern. Damit sagte er unabsichtlich in der Dämonenbienensprache:


     



    Gnorkx ist


     



    Noch immer rührte sich niemand. Echo machte einen Schritt rückwärts. Damit sagte er:


     



    nicht


     



    Dann drehte er sich um die eigene Achse, um zu sehen, was die anderen Bienen machten. Das bedeutete:


     



    groß


     



    Sämtliche Dämonenbienen wackelten aufgeregt mit den Fühlern. Der Anführer richtete sich auf. Was Echo da getanzt hatte, war unerhört. Niemals hatte jemand im Dämonenbienenstock gewagt, so etwas zu behaupten:


    Gnorkx ist nicht groß.


    Die nächste Figur, die der Anführer tanzte, war ziemlich kompliziert. Er sirrte mit den Flügeln, drehte sich viermal um die Längsachse, kämmte seine Fühler, richtete sich auf und schüttelte zwischendurch mehrmals den Kopf. Das bedeutete:


    »Ich Fürchte, wir haben einen Gnorkxverleugner in unseren Reihen. Wer ein Gnorkxverleugner ist, ist auch ein elfenwespenfreund. Was macht man im ewigen Krieg mit Gnorkxverleugnern und elfenwespenfreunden?«


    »Man opfert sie Gnorkx!«, tanzte die Menge. Echo tanzte nicht mit.


    »Es wird höchste Zeit, dass ich hier verschwinde«, dachte er. »Mal sehen, was man mit diesen Dingern auf meinem Rücken veranstalten kann.«


    Er ließ seine Flügel schwirren, erhob sich in die Luft und brummte über die langen Reihen der Dämonenbienenarmee hinweg, die sich nicht zu rühren wagte, solange ihr Anführer keinen Befehl dazu gab.


    »Geht doch schon ganz gut«, dachte Echo. »Jetzt zahlt sich vielleicht aus, was ich bei den Ledermäusen gelernt habe.« Er flog in einen engen Tunnel hinein, der von der großen Wabengrotte abging.


    

    Der Anführer tanzte eine Figur, die »Tötet ihn so qualvoll wie Möglich!« bedeutete. Und noch bevor er ein »Gnorkx ist sehr groß« hinzufügen konnte, hatte sich das ganze Bienenvolk in die Luft erhoben und folgte dem Flüchtigen.


    »Dieses Geschwirre ist aber nicht so schön wie das Fliegen der Ledermäuse«, musste Echo trotz aller Panik denken. »Es hat was Mechanisches.«


    Er flog durch den schmalen Tunnel, in den gerade mal zwei Bienen nebeneinander gepasst hätten. Schon bald gabelte sich dieser, und nun musste Echo entscheiden, wo es langgehen sollte. Aber wie orientierte man sich in einem Dämonenbienenstock? Er entschied sich für den Gang, in dem es heller war. Der Sonne entgegen, na klar, so orientierte man sich als Dämonenbiene. Richtung Gnorkx.


    Das Gebrumm hinter ihm schwoll an, was bedeutete, dass seine Verfolger schnell näher kamen. Echo wollte Tempo zulegen, aber er musste feststellen, dass es schneller nicht ging. Er war eine Biene, keine Ledermaus, hier wurde Schritttempo geflogen. Das einzig Gute daran war, dass auch die Meute hinter ihm nicht schneller vorankam. Im nächsten abgehenden Gang war es wieder etwas heller, und Echo folgte ihm. Am Ende des Tunnels konnte er bereits das einströmende Sonnenlicht sehen – der Ausgang war nahe.


    Da draußen würde ihm schon etwas einfallen, dachte Echo, da gab es sicher Möglichkeiten, sich zu verstecken. Und dann auszuharren, bis diese verfluchte Reise vorbei war. Wenn er nur nicht so lahm wäre! Das wütende Gebrumm seiner Verfolger wurde immer lauter.


    Echo flog hinaus ins Freie. Das Licht der Sonne blendete ihn, und das Erlebnis des sich plötzlich weitenden Raumes war überwältigend. Er flog über eine blühende zamonische Wiesenlandschaft, zwischen torkelnden Blütenpollen hindurch. Überall waren Farbe und Leben, Kaninchen hoppelten durch das Gras, Schmetterlinge flatterten über Blumenkelchen, Mücken schwirrten durch die Luft. Echo schaute zurück. Die Dämonenbienen kamen in Scharen aus dem Stock gequollen. Er blickte wieder nach vorn – und sah, dass ein riesiger Vogel direkt auf ihn zurauschte.


    Nein, das war kein riesiger Vogel, er kam ihm als winziges Insekt nur so groß vor. Es war tatsächlich ein verhältnismäßig kleiner Vogel, nämlich ein Einäugiger Schuhu. Um genau zu sein: Es war Fjodor F. Fjodor, er erkannte ihn an dem weißen Fleck über dem Auge. Der Schuhu sperrte den Schnabel auf und hielt schnurstracks auf Echo zu, um ihn zu verschlingen. Er war auf der Jagd.


    

    Es gab kein Vor und kein Zurück, und Echos Gedanken überschlugen sich. Wurde er jetzt zur Strafe von Fjodor verschlungen, weil er Fjodor verschlungen hatte? Aber das ergab doch keinen Sinn, denn wenn er den Schuhu gegessen hätte, könnte der nicht hier sein.


    »Echo?«, rief da jemand. »Echo?« Es war die Stimme des Schrecksenmeisters.


    Mit seinem eigenen Namen im Ohr verschwand Echo in Fjodors Schlund. Es wurde abwechselnd hell und dunkel, hell und dunkel, und dann verabschiedete er sich aus seiner Dämonenbienenexistenz.


  




  

    

    Die Festtafel


    Echo schlug die Augen auf und blickte in das Antlitz des Schrecksenmeisters. Eißpin kauerte neben dem Schlafkorb des Krätzchens und steckte eine große Spritze in seinen Umhang.


    »Jetzt weißt du, wie sich kollektiver Wahnsinn anfühlt«, sagte er. »Auch das ist eine Erfahrung, die nicht jedem zuteil wird.«


    Echo rieb sich die Augen und gähnte.


    »Ich habe dich von deiner Reise vorzeitig zurückgeholt, weil ich mir Sorgen gemacht habe«, sagte Eißpin. »Du hast gestöhnt und geächzt und gestrampelt wie verrückt.«


    »Ich war eine Biene«, sagte Echo vorwurfsvoll. »Eine Dämonenbiene.«


    »Ja«, sagte Eißpin. »Das musste leider sein. Deshalb habe ich dir eine nichtentstachelte Biene in den Honig getan und die Milch mit Blauem Tee versetzt. Das dürfte eine fulminante Metamorphose ergeben haben.«


    »Allerdings«, murrte Echo. »Das musste sein? Wieso denn?«


    »Nun, aus dem gleichen Grund, warum ich dich in eine Ledermaus verwandelt habe«, sagte der Schrecksenmeister, als sei beides eine Selbstverständlichkeit.


    »Dafür gibt es einen Grund?«, fragte Echo, während er sich aufrappelte. »Welchen denn?«


    »Nun, sowohl das Fett einer Ledermaus wie auch das Fett einer Dämonenbiene fehlen noch in meiner Sammlung, und ich kann sie in der gebotenen Kürze der Zeit nicht mehr auftreiben. Es ist mir eigentlich völlig unmöglich.«


    

    »Wieso? Du hast doch einen ganzen Dachstuhl voller Ledermäuse? Und Dämonenbienen hast du Dutzende in deinem Honig.«


    »Um das essentielle Fett einer Kreatur zu erlangen, muss ich sie in der Minute ihres Todes auskochen. Schon kurz danach taugen ihre Körper gar nichts mehr. Wenn ich mal eine Ledermausleiche finde, dann ist sie meist schon seit Stunden tot. Manchmal seit Tagen. Dann kann ich höchstens noch Blutwürstchen aus ihnen kochen. Und warum ich mich an den lebenden Vampiren nicht vergehe, das weißt du ja.«


    Echo kletterte aus seinem Körbchen.


    »Dämonenbienen lebend zu fangen«, fuhr Eißpin fort, »ist ein schwieriges und hochgefährliches Unternehmen, das nur die Imker von Honigtal beherrschen. Ihre in Honig eingelegten Bienenkadaver taugen zur Alchimie leider gar nichts.«


    »Und was hat das mit meinen Verwandlungen zu tun?«, fragte Echo.


    Eißpin lächelte. »Wenn ich schon nicht das schiere Fett dieser Daseinsformen bekommen kann«, sagte er, »dann wollte ich wenigstens ihre grundlegenden Charakterzüge konservieren. Den widersprüchlichen Starrsinn der Ledermäuse. Den fanatischen Irrsinn der Dämonenbienen. Dazu benutzte ich dich. Du hast beide erlebt. Du hast beide gelebt! Sie stecken jetzt hier drin. In deinem Kopf.«


    Eißpin tippte mit dem langen Fingernagel an Echos Köpfchen.


    »Ich brauche sie nur auszukochen.«


    »Du machst wirklich gerne Geschäfte mit Tieren. Besonders wenn sie dich nichts kosten«, sagte Echo mürrisch, während er seine morgendliche Kratzenwäsche vornahm. Es war schön, wieder eine Kratze zu sein. Zum Teufel mit Gnorkx!


    »Komm schon!«, sagte Eißpin. »Das war doch bestimmt auch interessant! Verständigen sie sich wirklich durch ihre Bewegungen?«


    »Ja. Ich wäre beinahe von Fjo… äh, von einem Vogel verspeist worden.«


    »Es ist unmöglich, während einer Metamorphose zu sterben«, grinste Eißpin. »Meinst du, ich setze dein kostbares Leben aufs Spiel?«


    »Schön, das hinterher zu erfahren«, maulte Echo.


    »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass zu viele Informationen den hypnotischen Effekt stören oder sogar aufheben können. Es muss als Überraschung kommen, ohne jede Vorbereitung. Und wie geht es dir jetzt? Ich habe dir eine alchimistische Lösung gespritzt, welche die Reise unterbrochen hat. Und auch die anderen Nachwirkungen des Bienengiftes neutralisiert.«


    

    »Es geht«, sagte Echo. »Hab mich schon besser gefühlt. Aber es ist nicht so schlimm wie nach meiner Reise als Ledermaus.«


    »Es gibt unterschiedliche Arten, solch eine Reise zu beenden«, sagte Eißpin. »Die gebräuchlichste ist der posthypnotische Befehl – sie abzubrechen, wenn Gefahr droht. Dann fällst du entweder in Ohnmacht oder verwandelst dich zurück in deinen richtigen Körper. Oder ich mache eine alchimistische Rückführung, wie in diesem Fall. Du hast alle drei Arten kennengelernt.«


    »Was ich immer noch nicht weiß«, sagte Echo, »ist, ob ich diese Sachen wirklich erlebe oder nur träume.«


    »Warum fragst du dich nicht auch, ob du deine sonstigen Träume wirklich erlebst?«, fragte Eißpin. »Jede Nacht gehst du auf Reisen und erlebst die seltsamsten Dinge. Woher weißt du, dass sich das nur in deinem Kopf abspielt?«


    Echo schüttelte sein kleines Köpfchen, das ihm schwirrte von den Nachwirkungen der Reise und dem verwirrenden Gerede des Schrecksenmeisters.


    »Mir reicht es jedenfalls erst mal«, sagte er. »Ich werde jede weitere Nahrungsaufnahme verweigern, wenn du nicht versprichst, mir keine Metamorphosen Mahlzeiten mehr vorzusetzen. Ich ziehe es vor, eine Kratze zu sein.«


    »Versprochen!«, sagte Eißpin. »Was ich brauche, habe ich ja jetzt. Hier drin.« Er tippte wieder an Echos Kopf, der die Berührung unwillig abschüttelte.


    Der Schrecksenmeister richtete sich auf und machte eine ernste Miene.


    »Gut!«, sagte er. »Nun zu etwas anderem. Deine Geschichte gestern Abend …« Er stockte.


    Echo horchte auf.


    »Ja?«, fragte er. »Was ist damit?«


    »Zuerst hat sie mich schockiert, aus einem Grund, den du noch erfahren wirst. Aber dann hatte ich eine ganze Nacht Zeit, darüber nachzudenken, und dabei bin ich wieder zu Verstand gekommen. Ich möchte mich dafür bedanken, dass du mir die Augen geöffnet hast. Und nicht nur das. Du hast mich regelrecht aus den Klauen des Wahnsinns befreit.«


    »Habe ich das?«, staunte Echo.


    »Allerdings! Ich werde dir den Beweis dafür zeigen. Aber erst einmal will ich meine Version der Geschichte erzählen. Du wirst dann alles besser verstehen. Komm mit, ich muss dir einen Teil des Schlosses zeigen, den du noch nicht kennst!«


    Nur zögerlich folgte Echo dem Schrecksenmeister. Das letzte Mal, als er ihm so etwas angeboten hatte, waren sie in den Keller gegangen.


    

    Eißpin eilte mit klapperndem Schritt voran, und Echo hatte Mühe, ihm auf seinen vom Muskelkater schmerzenden Beinchen zu folgen. Es ging ein paar Treppen hinab und dann durch einen langen Korridor, den Echo nie betreten hatte, weil es hier seltsam roch.


    »Es überrascht dich vielleicht, dass ich die Geschichte kenne«, sagte Eißpin. »Aber der Zufall will es so.«


    »Inwiefern?«, fragte Echo.


    »Ich kannte den jungen Mann, von dem du erzählt hast. Er war ein Student der Alchimie und ein guter Freund von mir. Wir haben zusammen in Gralsund studiert. Deswegen ging mir die Sache so nahe.«


    »Das konnte ich nicht ahnen«, sagte Echo.


    »Er war einer der beliebtesten Studenten seines Jahrgangs und ein begnadeter Alchimist schon in jungen Jahren. Wenn er es sich vorgenommen hätte, Blei in Gold zu verwandeln, dann hätte er es wahrscheinlich geschafft.« Eißpin lachte.


    »Ich war unbändig stolz darauf, sein Freund sein zu dürfen. Wie schon gesagt: Wenn du das genaue Gegenteil seiner Schönheit, seines Witzes und seines natürlichen Charmes haben willst, dann musst du dir nur mich in diesen jungen Jahren vorstellen: hässlich, ungelenk und menschenscheu.«


    Das konnte sich Echo nur zu gut vorstellen, aber er hütete sich, es auszusprechen.


    »Ich hing an ihm wie eine Klette. Ich imitierte sein Verhalten, trug die gleiche Kleidung, kopierte seine Studien, pflegte seine wissenschaftlichen und kulturellen Vorlieben. Ich wurde zu ihm, sozusagen.«


    Nun ging es eine Wendeltreppe hinab, und Echo befürchtete schon, dass sie in den Keller führte, aber es war nur ein anderer Flügel des Schlosses. Hier war der Geruch noch stärker, er wurde ihm immer unangenehmer. Ein paar hohe und sehr schmale Fenster ließen etwas Tageslicht und frische Luft herein.


    »Nach dem Studium ging er nach Eisenstadt«, fuhr Eißpin fort, »um dort mit Metallen zu experimentieren. Ich musste aus finanziellen Gründen in Gralsund bleiben. Aber wir hielten die Verbindung aufrecht und schrieben uns regelmäßig Briefe. Er berichtete mir detailliert von seinen Experimenten, und ich versuchte sie mit meinen bescheidenen Mitteln nachzuvollziehen. Natürlich erfolglos, aber ich war schon froh, immer noch an seiner Arbeit teilzuhaben. Eines Tages schrieb er mir, er habe das schönste Mädchen der Welt gesehen. Sie sei die Tochter eines mächtigen Bleibarons, und er könne sie nur aus der Ferne verehren. Er hatte es damals durch seine erfolgreichen Experimente 
     schon zu einigem Vermögen gebracht, aber der Geldadel von Eisenstadt, das war eine Kaste für sich. Dann, nach einem Jahr heimlicher Anbetung, kam ein Brief, der vor Optimismus brannte. Darin berichtete er von einem Wettbewerb, der um die Hand des schönen Mädchens ausgeschrieben war. Er wollte sich daran beteiligen und sein ganzes Erspartes dafür einsetzen. Ich riet ihm dazu – den Rest der Geschichte kennst du ja. Im letzten Brief von ihm stand, dass er einem Söldnerheer beitreten wolle, um an der Schlacht in den Midgardbergen teilzunehmen. Ich schrieb zurück und flehte ihn ausdrücklich an, es sich noch einmal zu überlegen. Wenig später erfuhr ich von seinem Tod.«


    Eißpins Stimme war merkwürdig leise und unsicher geworden bei den letzten Sätzen. Der Gestank war jetzt so impertinent, dass Echo beinahe würgen musste. Hatte Eißpin hier seine Tierkadaver eingemauert? Oder verbarg er noch Schlimmeres?


    Plötzlich blieb der Schrecksenmeister stehen. Er drehte sich um und sah Echo an.


    »Hör zu«, sagte er, »ich will dir die ganze Wahrheit erzählen. Denn ich muss gestehen, in einem wesentlichen Punkt gelogen zu haben.«


    Echo wollte die Wahrheit eigentlich gar nicht wissen. Er wollte auch nicht mehr weiter mit Eißpin spazieren gehen. Am Ende ihres letzten Spaziergangs hatte die Schneeweiße Witwe gewartet. Egal, was es war, das diesen Geruch absonderte, es musste etwas Fürchterliches sein.


    »Die Wahrheit ist: Es gibt gar keinen Freund in dieser Geschichte. Wenn ich eben sagte: Ich wurde zu ihm, dann ist das nicht richtig. Richtig ist: Ich war er! Und ich bin immer er gewesen. Denn ich bin der junge Mann, der deine Besitzerin freite.«


    Echo sah den Schrecksenmeister entgeistert an.


    »Aber das ist unmöglich!«, sagte er. »Er ist tot.«


    »Das war ich auch, damals, in jedem nur denkbaren Sinne«, sagte Eißpin ernst. Er drehte sich um und marschierte weiter.


    »Lass mich an der Stelle fortfahren, an der ich der Geliebten das Geld brachte. Da war ich innerlich schon tot, aber die äußere Hülle sollte auch noch dran glauben. Ich war damals ein stattlicher Bursche, das darf ich wohl behaupten, aber in Wirklichkeit ein wandelnder Leichnam. Ich versprach der Geliebten, sie recht bald zu besuchen, und ging von ihr schnurstracks zum Eisenstädter Söldneramt, um mich zum Krieg zu melden. Schon am nächsten Tag zogen wir in die Schlacht in den Midgardbergen. Ich erspare dir und mir blutige Einzelheiten, 
     nur so viel: Am Ende der Schlacht lag ich auf einem Berg von Leichen, etliche Soldaten hatte ich selbst niedergemetzelt. Ich selbst war von Kopf bis Fuß zerschnitten, von hundert Schwert- und Axthieben, aber ich war nicht tot. Ein alter Alchimist, der zufällig ins Schlachtengetümmel geraten war, fand mich, verarztete mich notdürftig und brachte mich in sein Labor. Da er auch ein wenig von der Chirurgie verstand, flickte er mich notdürftig wieder zusammen. Die Betonung liegt auf notdürftig.«


    Eißpin lachte bitter.


    »Als ich zum ersten Mal in den Spiegel blickte, wurde mir klar, dass ich ein anderer geworden war. Niemand hätte mich wiedererkannt. Und nicht nur mein Äußeres hatte sich verändert. Aus meinem einst so hübschen Gesicht wurde diese Fratze. Aus meinem blonden Haar dieser kahle Schädel. Aus meinem Herz dieses kalte Uhrwerk, das in mir tickt. Aus meinem unbeschwerten Gemüt dieser rastlose Geist, der mich heute beherrscht.«


    Echo wäre fast ergriffen worden von Eißpins erstaunlichem Geständnis, doch der üble Geruch war so intensiv geworden, dass er keine anderen Gefühle als Ekel zuließ.


    »Aber du darfst mir glauben«, sagte Eißpin, »dass ich eines nie verloren habe: die Liebe zu dieser Frau. Ich blieb noch einige Jahre bei dem Alchimisten, bis er starb. Ich lernte so manches von ihm und erbte schließlich sein kleines Vermögen. Damit zog ich nach Sledwaya und wurde Schrecksenmeister.«


    Eißpin war jetzt wieder stehengeblieben. Sie standen vor einer großen Tür mit zwei Flügeln aus Eiche, deren mächtige Scharniere mit Blattgold verziert waren. Echo konnte riechen, dass sich der Grund für den schrecklichen Gestank hinter dieser Tür verbergen musste.


    »Es verging kein Tag«, flüsterte Eißpin, »an dem ich nicht an die Geliebte dachte. Ich nährte den Traum, dass sie eines Tages vor den Pforten des Schlosses stehen könnte. Und in dem Wahn, darauf vorbereitet sein zu müssen, kochte ich ihr immer wieder, wenn es mich überkam, ein festliches Mahl.«


    Eißpin stieß die Tür auf.


    Der Geruch, der ihnen nun entgegenwallte, war so beißend und übermächtig, dass Echo die Tränen in die Augen schossen. Er drehte sich um und übergab sich auf der Stelle.


    Eißpin aber schritt ungerührt in den Saal hinein. Er hatte keine Fenster und war von wenigen Schmerzenskerzen erleuchtet. Die einzigen Möbel darin waren eine lange Festtafel und zwei Stühle, die an ihren beiden Enden standen.


    

    Derart erleichtert, konnte Echo jetzt einen Blick wagen. Der Gestank war immer noch unbeschreiblich, aber die Übelkeit war verschwunden. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und folgte Eißpin, allerdings nur bis zur Schwelle des Raumes. Das genügte, um das ganze Grauen zu erfassen.


    Die Tafel war über und über beladen mit Nahrungsmitteln, oder besser: mit dem, was davon übrig war. Eigentlich konnte man den Tisch nur ahnen unter dem hochgetürmten ekligen Durcheinander von faulendem Fleisch und Fisch, vertrocknetem Brot, verdorrten Früchten, schimmelndem Gemüse, Tellern, Schüsseln, Kristallgläsern, Terrinen, Löffeln, Messern und Gabeln.


    »Das ist sie!«, rief Eißpin. »Die Festtafel für meine Geliebte!« An seinem Gesichtsausdruck ließ sich nicht ablesen, was gerade in ihm vorging. Ob er vom Wahnsinn regiert wurde oder vom Verstand.


    Echo sah blanke Knochen und Fischgerippe, einen riesigen Schinken, aus dem Maden hervorkrochen, gerade noch an der Form zu erkennen. Einen ganzen Schweineschädel mit mumifizierter Schwarte und einer blau verschimmelten Orange im Maul. Fast versteinertes Geflügel, zu Rosinen verdorrte Trauben, Muschelschalen, Fischköpfe in allen Zuständen der Verwesung. Überall wimmelten Insekten und Würmer. Wolken von Fruchtfliegen standen über dieser bizarren Ruine der Kochkunst, und eine fette Spinne lauerte in der Augenhöhle eines Kalbsschädels, um sie zu fangen, wenn sie sich niederließen. Ratten fraßen an einem uralten Käseleib, und in einem Knochenberg wimmelte ein Mäusenest. Echo hatte noch nie etwas Widerwärtigeres gesehen. Er wandte sich ab, weil er es nicht mehr ertragen konnte.


    

    »Immer wieder, wenn mich der Liebeswahn packte, habe ich ein mehrgängiges Menü bereitet«, sagte Eißpin. »Ich habe es serviert und verrotten lassen, eins ums andere. Kannst du dir jetzt vorstellen, wie es um meinen Geisteszustand bestellt war?«


    Echo floh den Gang hinunter in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Schrecksenmeister verließ die grauenvolle Tafel, schloss die Tür und folgte ihm.
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    »Erst als du mir gestern die Geschichte erzählt hast«, rief er, »ist der jahrelange Fluch von mir genommen worden. Ich sehe wieder glasklar. Morgen werde ich das schreckliche Gerümpel fortschaffen.«


    Sie waren nun weit genug entfernt, dass Echo wieder regelmäßig zu atmen wagte.


    »Ich freue mich, dir einen Dienst erwiesen zu haben«, japste er. »Vor allen Dingen, wenn er dazu führt, dass dieses Zeug verschwindet.«


    »Gewissermaßen stehe ich in deiner Schuld«, sagte Eißpin. »Du darfst dir was von mir wünschen.«


    »Oh, wie wäre es, wenn du deinerseits einen Fluch von mir nehmen würdest. Und mich laufen lässt.«


    »Na«, grinste Eißpin, »wir wollen es mit der Dankbarkeit auch nicht übertreiben! Ich dachte eher an irgendeine Leckerei. Wie wäre es mit gebratenen Mäuseblasen?«


    Echo seufzte.


    »Du könntest eine ordentliche Mahlzeit vertragen«, sagte der Schrecksenmeister. »Kann es sein, dass du in der letzten Zeit etwas abgenommen hast?«


    Sie kehrten in den vertrauten Teil des Schlosses zurück. Und Eißpin bereitete die versprochenen Mäuseblasen zu, die Echo brav verspeiste, um seinen unfreiwillig geleerten Magen wieder zu füllen.


    Als er an diesem Abend in seinem Körbchen lag, ging ihm einiges durch den Kopf. So ekelerregend, überraschend und verwirrend die Ereignisse des Tages auch waren, sie gaben ihm einigen Anlass zu berechtigter Hoffnung. Das Geheimnis um Eißpins Kochkünste war gelüftet. Der Schrecksenmeister war also sehr wohl zu Gefühlen fähig, sogar zu dem der Liebe. Und sein düsterer Gemütszustand hatte sich gewandelt. Ja, er wirkte nun regelrecht vernünftig und zugänglich. In derselben Nacht entwarf Echo einen kühnen Plan, zu dessen Verwirklichung er allerdings Hilfe benötigte – die Hilfe der letzten Schreckse von Sledwaya.
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    Der Schrecksengarten


    Echo hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, die Schrecksengasse bei Nacht zu betreten. Obwohl er wusste, dass die alten knotigen Häuser unbewohnt waren, wurde er den Eindruck nicht los, beobachtet zu werden, wenn er zwischen ihnen hindurchschlich. Der Nebel kam ihm vor wie ein lebendiges Wesen, eine Riesenschlange aus wattigem Dunst, die sich um die verlassenen Holzhütten wälzte. Auf flinken Pfoten gelangte er zu Izanuelas Haus. Als er die Veranda betrat, hätte er schwören können, dass sie unter seinem ersten Tritt zusammenzuckte, und die Haustür schwang auf, ohne dass er Laut gegeben hatte.


    Die Schreckse saß am Küchentisch und stopfte sich schnell etwas in den Mund, von dem Echo glaubte, dass es lebendig war. Hastig schluckte sie es hinunter.


    »Was für eine Überraschung! Guten Abend!«, wünschte sie würgend. »Du machst von deinem Besuchsrecht ja schneller Gebrauch, als ich vermutet habe.« Izanuela musste aufstoßen.


    »Guten Abend!«, wünschte auch Echo. »Ich muss mir die verbliebene Zeit gut einteilen, ich kann es mir nicht leisten, Sachen auf die lange Bank zu schieben.«


    »Du hast es wirklich drauf, Leuten ein schlechtes Gewissen zu verschaffen, Kleiner. Seit deinem letzten Besuch habe ich Schlafstörungen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Echo. »Ich will auch nicht lange drum rumreden: Ich möchte dich nochmals um deine Hilfe bitten.«


    Izanuela sandte einen Blick zur Decke. »Ich habe es geahnt«, seufzte sie.


    »Ich hatte die Idee, dass wir beide unsere Fähigkeiten zusammentun«, begann Echo. »Ich dachte …«


    »Ich habe keine Fähigkeiten«, unterbrach Izanuela. »Wovon redest du?«


    »Das glaube ich nicht. Irgendwas über das Schrecksenwesen musst du wissen. Du bist auf eine Schrecksenschule gegangen. Du hast eine florierende Praxis.«


    »Na ja – und?«


    »Wenn Eißpin euch an der Ausübung eurer wahren Fähigkeiten hindert, müsst ihr etwas können, wovor er sich fürchtet.«


    Izanuela ächzte. »Das hast du schon mal behauptet. Worauf willst du hinaus?«


    

    »Ich denke, der Alchimismus ist vom Schrecksimismus so weit nicht entfernt. Wenn dein Wissen löcherig ist, biete ich dir all meine Kenntnisse über die Alchimie an. Wir könnten unser beider Wissen zusammenwerfen. Vielleicht kriegen wir gemeinsam etwas hin.«


    »Was willst du denn hinkriegen?«


    Echo zögerte. »Also, äh … wie wäre es mit einem Liebestrank?«


    Die Schreckse erhob sich abrupt. »Ein Liebestrank?«


    »Nun ja … durch gewisse Ereignisse der letzten Zeit bin ich davon überzeugt, dass Eißpin gar nicht so ein kaltes Herz hat, wie alle glauben. Er ist durchaus in der Lage, sich zu verlieben. Und da dachte ich, ein Liebestrank …«


    »Moment mal!«, rief Izanuela. »In wen soll er sich denn verlieben?«


    »Na, in mich«, sagte Echo schüchtern.


    Die Schreckse ließ sich wieder in ihren Stuhl fallen. »Das ist dein Plan?«


    »Wenn er in mich verliebt ist, wird er mich vielleicht nicht mehr umbringen wollen.«


    »Du meine Güte«, rief die Schreckse. »Warum hab ich dir bloß die verdammte Tür aufgemacht?«


    »Es ist nur eine Bitte, keine Forderung«, sagte Echo. »Wenn du mir nicht helfen willst, muss ich das akzeptieren. Ich werde einfach gehen, und wir sehen uns nie wieder.«


    Die Kratze trippelte zurück zur Tür.


    »Jetzt warte doch mal!«, sagte die Schreckse. »Ein bisschen Bedenkzeit hab ich ja wohl.«


    Echo blieb stehen. »Du überlegst es dir?«


    »Ich habe jedenfalls keine Lust darauf, dass du mich mein Leben lang in meinen Träumen verfolgst. Wie letzte Nacht. Du hattest deinen Kopf unter dem Arm, wie der Kopflose Kater.«


    Echo kam zurück zum Tisch gelaufen.


    Die Schreckse stöhnte. »Also überlegen wir mal … ein Liebestrank … nun ja, das ist Grundwissen für eine Schreckse. Aber selbst mein Grundwissen ist dürftig. Ich müsste in der einschlägigen Schrecksenliteratur nachsehen. Und wir brauchen nicht irgendeinen Liebestrank. Wir haben es mit Eißpin zu tun. Weiß der Henker, gegen was der sich alles immunisiert hat. Wir bräuchten einen sehr mächtigen Trank.«


    »Das ist der richtige Geist«, lobte Echo.


    Die Schreckse räusperte sich. »Und dann ist da noch was …«


    »Was denn?«


    

    »Eine Bedingung.«


    »Eine Bedingung? Welche denn?«


    Die Schreckse wurde feuerrot. »Na ja … ich finde es nicht klug, dass er sich in dich verlieben soll.«


    »In wen denn sonst?«


    »Na … beispielsweise … in mich!«


    »In dich?«, fragte Echo erstaunt.


    »Äh … ja … wenn er sich in dich verliebt, lässt er dich vielleicht nie wieder gehen. Wenn er sich in mich verliebt, kann ich ihn sicher dazu bringen, dich freizulassen.« Die Schreckse hüstelte. Ein paar Schweißperlen standen auf ihrer Stirn.


    »Klingt irgendwie plausibel«, sagte Echo. Er glotzte die Schreckse unverhohlen an. »Aber da ist doch noch was anderes, stimmt’s? Warum bist du denn so rot im Gesicht?«


    Die Schreckse stand auf und tänzelte um den Tisch wie ein kleines Mädchen. Sie verknotete die Finger und sah zu Boden.


    »Du hast mich mal gefragt, warum ich immer noch in Sledwaya lebe. Und da habe ich gesagt, dass ich geblieben bin, weil es keine Konkurrenz mehr gab.«


    »Na und?«


    »Das war nur die halbe Wahrheit. Die ganze Wahrheit ist …« Sie stockte.


    »Jaaa …?«, half Echo nach.


    Die Schreckse hob den Kopf und sah Echo geradewegs an.


    »Ich bin in Eißpin verknallt. So, jetzt ist es raus!«


    Echo setzte sich auf seinen Hintern. Ihm war, als hätte man ihm die Beine weggezogen.


    »Ist nicht wahr! Du veräppelst mich«, keuchte er.


    »Was soll ich machen?«, rief Izanuela. »Ich bin nun mal verliebt in den alten Uhu. Wo die Liebe hinfällt! Hähä! Ich kann nichts dafür. Es war Liebe auf den ersten Blick. Er kam rein, hat meine Bibliothek mit Schrecksenflüchen gepfändet, die Prophezeiungssteuer um zweihundert Prozent erhöht und mir eine Woche verschärften Kerker verpasst, weil die Ladenkasse nicht im vorschriftsgemäßen Abstand zur Pulverwaage stand. Und das war’s. Ich war hin und weg.« Sie seufzte.


    »Ich muss ganz ehrlich sagen, dass ich mir eine romantische Beziehung zwischen einer Schreckse und Schrecksenmeister Eißpin nur sehr schwer vorstellen kann«, sagte Echo. Er war immer noch wie benommen.


    

    »Es ist ja auch eine sehr einseitige Beziehung. Ich liebe ihn und er hasst mich. Aber so war das mein ganzes Leben lang. Ich gerate immer an den Falschen.«


    »Du kannst dir wirklich vorstellen, mit Eißpin zu leben?«


    »Jeden Abend sitze ich am Fenster, starre hinauf zur Burg und stelle mir vor, wie ich ihm die Socken wasche und solche Sachen. Und das mir! Ich bin bekennende Schrecksimistin!«


    Izanuela riss die Augen auf und schielte furchtbar.


    »Ich habe den großen Schrecksimistinnenmarsch auf das Bürgermeisteramt von Buchting angeführt. Wir haben unsere amtlich vorgeschriebenen Schrecksenkittel ausgezogen, öffentlich verbrannt und sind dann nackt und singend durch die Stadt marschiert.«


    Die über ihre Jugenderinnerungen offensichtlich in Wallung geratene Schreckse reckte die geballte Faust in die Luft und sang in krächzendem Falsett:


    »Wir sind Schrecksen, wir sind stolz


    Bringt herbei das Feuerholz!


    Heute soll’n die Kittel brennen


    Heute lernt ihr Schrecksen kennen!


    Und zwar nackt mit Haut und Haar


    Schreckse sein ist wunderbar!«


    Als Echo begriff, dass die Schreckse tatsächlich Anstalten machte, sich die Kleider vom Leib zu reißen, rief er schnell: »Und? Was passierte dann?«


    Die Schreckse hielt inne, ließ den Rocksaum sinken und lächelte verzückt.


    »Na ja, die Leute haben natürlich geschrien vor Entsetzen. Stell dir das mal vor: Hunderte von nackten Schrecksen in den Straßen, singend und tanzend!«


    Bei dieser Vorstellung richteten sich Echos Nackenhaare auf.


    »Danach war Schluss mit Schrecksenkitteln, das darfst du mir glauben. Schrecksen dürfen sich seither kleiden, wie sie wollen.«


    »Wir kommen ein bisschen vom Thema ab«, warf Echo ein.


    »Ich wollte ja nur darauf hinweisen, wie widernatürlich mir das selber vorkommt. Ich und Eißpin! Das ist so, als würde ein Frosch einen Storch lieben.«


    »Nun gut«, sagte Echo. »Ist zwar eine verrückte Sache, aber was soll’s? Wenn das deine Bedingung ist, kann ich sie akzeptieren. Du braust also den Liebestrank?«


    »Moment mal! Ich sagte, ich kann es versuchen. Und dazu brauche ich verschiedene Sachen. Vor allen Dingen deine Hilfe.«


    

    »Geht klar. Was willst du wissen?«


    »Nicht so schnell. Wir müssen erst mal in den Keller.«


    »Schon wieder!«, dachte Echo. Jeder wollte mit ihm in den Keller. Aber Moment mal! Aus Eißpins Büchern über das Schrecksenwesen wusste er, dass es Schrecksen streng verboten war, ihre Häuser zu unterkellern. Eine der sinnlosen Schikanen, auf die der Alte so stolz war.


    »Ich dachte, Schrecksenhäuser haben keine Keller.«


    Izanuela grinste nur. »Aber vorher«, rief sie, als ob sie die Frage nicht gehört hätte, »muss unser Pakt besiegelt werden! Auf schrecksimistische Art und Weise.«


    Echo machte sich auf ein barbarisches Ritual gefasst. »Und wie geht das?«, fragte er ängstlich.


    »Wir geben uns einen Kuss! Aber einen richtigen! Einen Zungenkuss!«


    Echo überlegte einen Augenblick, auf der Stelle umzukehren und aus der Schrecksengasse zu fliehen. Dann gab er sich einen Ruck und sprang auf den Tisch, um die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


    Die Schreckse stützte sich auf die Tischplatte und streckte ihm ihre Zunge entgegen. Sie war unglaublich lang und leicht grünlich, zwischen den krummen Zähnen sah sie aus wie eine Schlange, die aus einem verwachsenen Urwaldgehölz hervorlugt. Echo trippelte noch näher, schloss die Augen, öffnete sein Maul und wünschte sich, seine eigene Zunge wäre wie damals vom Genuss des Kaviars verschwunden. Izanuela presste ihre Lippen auf die seinen. Es fühlte sich an, als würde ihm ein uralter Putzlappen, der über Nacht in einem Gurkenfass eingelegt worden war, in den Mund geschoben. Aber Echo hielt stand. Izanuela holte ihre Zunge wieder ein, und er öffnete die Augen.


    »Jetzt sind wir ein Team!«, rief die Schreckse. »Echo und Iza, die unschlagbaren Zwei! Und nun gehen wir in den Keller!«


    Sie trat in die Mitte des Raumes und stampfte dreimal mit dem Fuß auf.


    »Krapstroprotznik jeckel hesemee!«, rief die Schreckse und warf dramatisch die Hände hoch.


    »Kellergarten öffne dich?«, übersetzte Echo fragend.


    Izanuela staunte. »Du kannst Urschrecksisch?«


    »Ich kann alle Sprachen.«


    »Donnerwetter. Du bist wohl ein richtiger Streber, Kleiner!«


    »Ich musste sie nicht lernen. Ich kann es einfach.«


    Ein Rumpeln ging durch das Haus, und Echo glaubte, dass sie ein Erdbeben herbeigerufen hatte. Und dann tat sich tatsächlich der Boden auf! Aber es war 
     keine Naturkatastrophe – es war der Holzboden selbst, der sich gehorsam teilte und eine schräge und schiefe Treppe aus Wurzelsträngen bildete, die ins Dunkel führte.


    »Ist das … eine Mechanik?«, fragte Echo hocherstaunt. So etwas gab es nicht mal in Eißpins verwunschenem Gemäuer.


    »Nein«, antwortete Izanuela knapp, als sei damit alles gesagt. »Komm mit.« Sie stieg würdevoll die unebenen Stufen hinab, und Echo folgte ihr zaghaft.


    Unten angekommen, klatschte sie in die Hände. Schwärme von Leuchtkäfern erwachten, flogen auf, schwirrten herum und erfüllten einen Raum mit vielfarbigem Licht, der mindestens fünfmal so groß wie die Küche oben war.


    »Wenn Eißpin hiervon wüsste, hätte er mich längst auf seinem Schrecksengrill gebraten, egal, ob es ihm erlaubt wäre oder nicht. Das ist mein unterirdisches Refugium. Mein Garten. Mein geheimes Reich.«


    Echo bestaunte die geräumige Höhle mit Wänden, Decke und Boden aus feuchtem Lehm, der von Wurzelwerk durchwachsen war. Sie war angefüllt mit wurmstichigen Tischen, Hockern, Regalen, Stühlen und Bänken, von denen die Farbe abblätterte. Hier und da lagen alte Bücher, rostige Gießkannen standen auf dem Boden, und an der Wand lehnten kleine Schaufeln und Harken. Die Möbel waren überladen mit Blumenkübeln und Tontöpfen, Schüsseln und Vasen, Terrakottakästen und Porzellantassen, tiefen Holztellern und Blecheimern. Die meisten Pflanzen, die darin wuchsen, waren Echo unbekannt, aber ein paar wenige – wilde Rosen, Orchideen, Farne und Kakteen – hätte er mit ihrem botanisch korrekten Namen benennen können. Die überwiegende Anzahl der Pilze, Beeren, Moose, Kräuter und Blumen, die in diesem unterirdischen Garten wucherten, hatte er allerdings noch nie gesehen. Die Farbenpracht war genauso überwältigend wie die vielfältigen Düfte, die die Luft schwängerten. Die Schreckse tänzelte ihm voran durch die engen Wege zwischen der Pflanzenpracht und deutete mit spitzem Finger mal hierhin und mal dorthin.


    »Also, da wären die gewöhnlichen Gewächse, die jedermann kennt«, flötete sie bestens gelaunt. »Bärlauch und Maiglöckchen, Waldmeister und Wacholder, Lavendel und Schlafmohn, Pestwurz und Siebenmännlein. Hier Pimpinelle und Seifenkraut, Silberlack und Degendistel, Petrosilie und Adonisröschen. Das hier sieht aus wie ordinäre Brennnessel, brennt aber zehnmal so stark. Das da ist Doppelzüngiger Natternkopf, das hier Gimpelginster, dort Tussilago, und das Blaugelbe da ist Trigonelle. Hier wächst ein bisschen Venushaar und Sumpfporst – beide giftig, also Pfoten weg! Die beiden dort sind Katzenpfötchen 
     und Hundezunge, sie sollten eigentlich nicht zusammenstehen, die können überhaupt nicht miteinander.«


    Überall quollen dicke Wurzelstränge aus dem Boden und den Wänden, manche hingen von der Decke herunter. Echo hatte eine unerklärliche Scheu, über sie hinwegzuklettern, und versuchte stets, sie weiträumig zu umgehen.


    Die Schreckse wandte sich einer anderen Abteilung zu. »Hier wird es schon interessanter, das sind Gruselpflanzen aus dem Großen Wald, die die wenigsten zu sehen kriegen. Du glaubst gar nicht, wie schwierig es ist, sich die zu besorgen. Gespenstergras, Friedhofsmoos, Dämonenginster, Hexenhutpilze, Totentrompeten, Blutrotes Henkerbeil, Gruselgras und Kalter Fingerling – man kriegt schon von den Namen eine Gänsehaut. Aber daraus kann man erstaunliche Säfte destillieren, besonders aus den Pilzen. Aus diesem Leichenschwamm hier habe ich einen Hustensaft gemacht, der zwar nicht besonders gut gegen Husten hilft, aber wenn du ihn genommen hast, fangen deine Haare so schön an zu singen, dass du den Husten völlig vergisst.«


    Echo war verwirrt. Hatte Izanuela nicht gesagt, das wirksamste Mittel, über das sie verfügte, sei Kamillentee? Hier aber gab es Gewächse, mit denen man einer Armee Halluzinationen verschaffen konnte.


    »Wie können all diese Pflanzen hier unten wachsen?«, fragte er. »Ohne Licht?«


    Izanuela wühlte mit beiden Händen in einem Kübel und hielt Echo etwas lockere Pflanzenerde unter die Nase. Darin wimmelten lange Würmer, die hellrot leuchteten.


    

    »Lavawürmer«, sagte die Schreckse. »Ich tue sie in jeden Topf. Sie spenden Wärme und Licht. Mehr macht die Sonne auch nicht. Ach was, sie sind sogar besser als die Sonne, weil sie immer Wärme spenden, auch nachts. Das heißt, hier gibt es gar keine Nacht. Auch keinen Winter, keine Wolken, keinen Sturm, keinen Hagel, keinen Frost. Einfach gar kein schlechtes Wetter. Das ist das Pflanzenparadies. Das Elysium für alles, was Wurzeln trägt. Wenn ich eine Blume wäre, würde ich hier wachsen wollen und nirgendwo anders.«
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    Sie ging hinüber zu einem knorrigen Regal, das von einem roten Vorhang aus Samt bedeckt war. »Aber willst du mal was wirklich Besonderes sehen?«, fragte sie.


    Echo nickte. Natürlich wollte er.


    »Dies ist mein Pflanzentheater. Die höchste Stufe pflanzlicher Kultur. Man könnte es auch das Regal der beweglichen Pflanzen nennen, aber das wäre eine irreführende Kategorisierung. Denn eigentlich bewegen sich alle Pflanzen. Aber die meisten tun es so langsam, dass das Auge es nicht wahrnimmt. Die hier sind etwas flinker.«


    Die Schreckse zog den Vorhang zur Seite und imitierte mit den Lippen einen kurzen Fanfarenstoß.


    »Päppäräpäää! Darf ich vorstellen: Das da ist der Tanzende Wegerich.«


    Die Pflanze im obersten Regal, auf die Izanuela deutete, machte ihrem Namen alle Ehre. Es war eine schöne Blume mit rotem Blütenkelch, die mit ihrem langen grünen Stiel und ihren dünnen durchsichtigen Blättern einen eleganten Schleiertanz vollführte.


    »Die daneben ist die Kobradistel – bitte Vorsicht, die sticht blitzschnell zu!«


    Das stachelige Unkraut machte nur eine fast unmerkliche Bewegung, ein angespanntes lauerndes Zittern ging durch seinen Leib, aber Echo ahnte, wie überraschend es seine giftigen Stacheln zustechen lassen konnte.


    »Der da ist ein Drosselfarn. Der erdrosselt Tiere bis zur Größe einer Drossel. Trotzdem empfehle ich Zurückhaltung, er schreckt sicher auch vor einer Kratze nicht zurück.«


    Der Farn ließ einige seiner Ranken knallend durch die Luft peitschen, und Echo wich einen Schritt zurück.


    »Im Regal darunter: der Zuckende Veitsling. Wenn du dir aus dem einen Salat zubereitest, kriegst du den Veitstanz so wie er. Du tanzt drei Tage und fällst dann tot um.«


    Die Pflanze warf sich und ihre großen Blätter so heftig hin und her und vor und zurück, dass der Topf wackelte und Blumenerde herumflog.


    »Er hat wirklich einen Knall«, flüsterte die Schreckse und tippte sich gegen die Stirn.


    »Das wogende Zeug in dem grünen Kübel ist Brisengras. Dem gucke ich gerne zu, wenn ich Entspannung benötige. Nach fünf Minuten Brisengrasbetrachtung schlafe ich ein.«


    Das Gras bewegte sich, als ginge eine zarte Brise durch seine Halme, obwohl hier unten in der Höhle kein Lüftchen wehte. Echo fand, dass es auch auf 
     ihn eine beruhigende Wirkung hatte. Langsam fing er an, sich an die seltsame Umgebung zu gewöhnen.


    »In dem gelben Topf wächst Applaudierender Klatscherich. Ich kann mir nicht helfen, mir ist diese Pflanze ein bisschen zu enthusiastisch.«


    Als die Schreckse auf den Topf deutete, fing die tulpenähnliche Blume darin an, wie wild mit ihren Blättern zu klatschen.


    »Ich finde sie lustig«, sagte Echo.


    »Das genaue Gegenteil davon ist der Schüchterspargel hier. Auch ein Gewächs des Großen Waldes. Schüchtern wie ein Backfisch.«


    Der ausgestreckte Zeigefinger Izanuelas veranlasste den Spargel, umgehend seinen errötenden Kopf in den moosigen Boden zu stecken und so zu verharren.


    Die Schreckse seufzte. »Bewegliche Pflanzen kommen jetzt immer mehr in Mode bei Leuten, die normale Pflanzen langweilig finden, aber zu faul sind, sich ein Haustier zu halten. Ich finde, man sollte sie unter Naturschutz stellen, um sie vor derart beschränkten Pflanzenquälern zu bewahren. Die würden sicher auch noch versuchen, ihnen Tricks beizubringen.«


    »Geht das?«, fragte Echo.


    Die Schreckse sah auf ihre Fingernägel. »Nun ja, ich muss gestehen, dass ich dem Kletterfarn da unten ein kleines Kunststück beigebracht habe. Die Versuchung war zu groß.«


    Sie schnippte mit den Fingern, und der Kletterfarn zog seine Wurzeln aus dem Boden, stieg aus seinem Topf, machte einen Purzelbaum, verneigte sich und kletterte wieder zurück.


    »Noch mal!«, rief Echo begeistert.


    »Nichts da!«, sagte die Schreckse. »Wir sind hier nicht im Zirkus – das ist ein seriöses Theater.«


    Sie zog den Vorhang wieder zu und sah sich um. »Mal sehen … was haben wir noch?«


    Izanuela eilte an eine lange rote Holzbank. »Da sind die besonders angenehm duftenden Pflanzen versammelt: Zitronenmelisse und Thymian, Rosmarin und Salbei, Orangenmohn und Muskatblüte, Spekulatiusbäumchen und Vanillesprossen. Marzipankartoffel. Mandelblümchen. Zimtzittrinelle.«


    Echo hielt sein Näschen begierig mal hierhin, mal dorthin. Sie dufteten alle herrlich.


    Die Schreckse ging zu einem klobigen Holzschrank, der von Efeu überwachsen war, und öffnete die Tür.


    

    »Hier drin habe ich die eher unangenehm duftenden Pflanzen eingesperrt«, sagte sie. Eine Wolke impertinenter Gerüche entwich dem Schrank, die Echo einen Satz rückwärts machen ließ.


    »Knoberich und Käswurz, Schwefelginster und Schweißtulpe, Pferdeapfelröhrling und Ordinärer Mieferich. Furzfarn und Stinkstiefel. Puh!« Sie fächelte sich frische Luft zu. »Ich muss gestehen, dass ich mich in dieser Abteilung mit dem Gießen immer ein bisschen beeile.« Izanuela knallte die Tür zu und ging zu einem Regal, das im Gegensatz zu den anderen aus reich verziertem silbernen Metall bestand.


    »Widmen wir uns lieber den Schönlingen: Das hier sind Orchideen aus Kristall.«


    Echo bestaunte die wundervollen Pflanzen. Ihre Blüten sahen aus wie vergrößerte Schneeflocken, und jede hatte eine einzigartige Form.


    »Bei diesem Prachtstück von Kaktus bitte Obacht: Er wechselt zwar im Sekundentakt ganz wunderbar die Farbe, aber er verschießt auch seine giftigen Stacheln wie Pfeile, wenn er schlecht gelaunt ist. Er hat mich mal im Hintern getroffen, da hatte ich drei Tage lang Sodbrennen. Aber schön ist er schon, nicht wahr? Er leuchtet im Dunkeln.«


    Sie deutete wieder auf die einzelnen Töpfe und nannte die Namen: »Goldener Blattling, Frauenfreund, Kupferrose, Nachtigallenkelch – sie kann tatsächlich singen, wenn sie will. Engelshaar. Und Blondes Prinzesschen.«


    Sie wandte sich einem anderen Kübel zu, in dem es zu brennen schien.


    Eine wunderschöne blaue Flamme kam direkt aus dem Torfboden und flackerte tänzerisch. »Ein Friedhofslicht«, erläuterte Izanuela flüsternd.


    Als Echo gemeinsam mit der Schreckse näher hinsah, konnte er erkennen, dass die Flamme ein kindliches Gesicht trug und leise vor sich hin wisperte. Es dauerte eine Weile, bis sich die beiden von der hypnotischen Erscheinung abwenden konnten.


    »Aber wo Licht ist, da ist auch Finsternis«, raunte Izanuela und winkte Echo weiter. »Komm mit. Ich zeig dir die Abteilung der nicht so hübschen Pflanzen.«


    Sie führte ihn zu einer klobigen Bank, die unter einem Tisch stand. »Ich muss zugeben, dass ich sie ein bisschen verstecke«, sagte die Schreckse. »Ihr Anblick deprimiert mich manchmal.«


    Echo sah sich die Gewächse an. Tatsächlich, sie waren bemerkenswert unattraktiv. Wo sonst schöne Blüten waren, wuchsen ihnen eitrige Geschwüre, ihre Blätter waren verschrumpelt oder kotfarben, ihre Stiele verwachsen und stachelig.


    

    »Buckliges Gnömchen, Raffzahn, Knollenblätterpilz, Warzenwurz, Modermorchel, Schleimiger Knöterich und Gammelpilz. Sie können einem richtig leidtun, die meisten von ihnen wurden fast ausgerottet, nur weil sie so hässlich sind. Dabei sind es hochwirksame Heilpflanzen, wenn man sie richtig dosiert. Der da heilt Rheuma.«


    Jetzt konnte Echo nicht mehr an sich halten. »Du hast gesagt, du verfügst über kein wirksameres Mittel als Kamillentee«, platzte er heraus. »Und hier wachsen überall die reinsten Wunderpflanzen.«


    Die Schreckse sah ihn mitleidig an. »Das hab ich gesagt, um dich abzuwimmeln. Du bist aber wirklich leicht zu veräppeln. Ich habe ebenfalls gesagt, ich wäre die schlechteste Schreckse von Zamonien. Das war natürlich auch gelogen.«


    »Ach ja?« Echo horchte auf.


    Izanuela deutete auf ein Schriftstück, das in einem verglasten Rahmen an der Wand hing. »Siehst du dieses Diplom?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte. »Das ist von der Gralsunder Schrecksenakademie. Ich bin Diplomschreckse mit fünf Drudensternen. Weißt du, was das bedeutet?«


    »Nein«, antwortete Echo.


    »Das bedeutet, dass ich eine Diplomschreckse mit fünf Drudensternen bin – das bedeutet es! Ich habe über das Kapillarsystem des Hexenhutpilzes promoviert. Ich habe vierunddreißig Semester Prophosophie studiert, das ist Prophezeiende Philosophie, ein Fach, das nur Schrecksen studieren können. Nur jede hundertste Schreckse hat fünf Drudensterne. Meine Diplommutter war die legendäre Beula Kropff, mein Lieber. Das bedeutet es.«


    Izanuela schnaufte und zeigte auf ein goldenes Gefäß in einem Regal. »Und siehst du jenen Pokal? Das ist der Grüne Daumen von Wassertal, die begehrteste Auszeichnung auf dem Gebiet der floristischen Botanik. Dreimal darfst du raten, wer dafür insgesamt dreimal nominiert wurde und einmal ausgezeichnet! Ich gebe dir einen Hinweis: Die Person steht vor dir, trägt meinen Namen und ist die letzte Schreckse von Sledwaya.«


    Izanuela hatte ihren Vortrag mit hoch erhobenem Kopf gehalten. Sie schielte wie verrückt und wackelte mit den Ohren vor Erregung. Sie schien auch noch stolz darauf zu sein, Echo derart übers Ohr gehauen zu haben. Aber das konnte ihm nur recht sein. Besser eine Diplomschreckse als die schlechteste von Zamonien.


    »Gibt es noch mehr Dinge, die ich wissen sollte?«, fragte er. »Jetzt, wo wir Partner sind?«


    

    Izanuela sah auf Echo herab und lächelte.


    »Jetzt muss ich dich wirklich mal loben, mein Kleiner«, sagte sie herablassend. »Für deine guten Manieren. Eine Frage muss dir doch wirklich auf der Zunge brennen.«


    »Welche denn?«, fragte Echo.


    »Na, die Frage, wie das mit der Treppe funktioniert. Aber du traust dich nicht, stimmt’s?«


    »Das würde mich in der Tat interessieren«, gab Echo zu.


    »Dann sieh dich mal um! Was, glaubst du, ist das größte Gewächs in diesem Raum?«


    Echo ließ seinen Blick schweifen.


    »Der dicke blaue Kaktus da«, sagte er dann. »Das ist das größte.«


    »Falsch geraten.«


    »Aber es gibt keine größeren.«


    »Du guckst nicht richtig hin. Was meinst du, woher die fetten Wurzeln im Boden und in der Decke stammen?«


    »Na – von irgendwelchen Bäumen, nehme ich an.«


    »Und? Hast du irgendwelche Bäume in der Schrecksengasse gesehen?«


    Echo musste überlegen. Nein. In der Schrecksengasse gab es überhaupt keine Bäume.


    »Die nächsten Bäume wachsen im Stadtpark«, lachte die Schreckse. »Der ist hundert Meter entfernt. So lange Wurzeln hat kein Baum.«


    »Du meinst …«, Echo sah nach oben.


    »Genau«, sagte die Schreckse. »Das Haus ist die größte Pflanze hier. Alle Häuser in der Schrecksengasse sind Pflanzen. Und sie sind lebendig. Verdammt lebendig sogar.«


    Izanuela nahm einen Blumenstock und schlug damit auf die fette schwarze Wurzel, die sich zu ihren Füßen schlängelte. An mehreren Stellen öffnete sich die Rinde, und dahinter kamen große traurige Augen zum Vorschein.


    »Schreckseneiche«, sagte Izanuela. »Eine der ältesten Pflanzen Zamoniens. Nur die Schrecksen wissen von ihrer Existenz. Was dich in gewissem Sinne zu einer Schreckse macht. Du kannst doch ein Geheimnis für dich behalten?«


    »Natürlich«, beeilte sich Echo zu sagen.


    »Gut. Du willst gar nicht wissen, was passieren würde, wenn du das ausplauderst.«


    Izanuela sah Echo lange und eindringlich an, und zum ersten Mal fürchtete er sich wirklich vor ihr. In ihrem Blick funkelte die jahrtausendealte Macht des 
     Schrecksenwesens. Ihm wurde furchtbar kalt, als würde sich ein riesiger Schatten auf ihn legen, und er glaubte für einen kurzen Moment wieder jene unheimliche Musik zu hören, die er beim ersten Anblick des Schrecksenhauses vernommen hatte. Ein Blick wie eine Drohung, ein Blick wie ein Fluch. Echo erschauderte.


    Dann erlosch das Funkeln wieder, und sie fuhr mit ihrem gutmütigen Schielen fort.


    »Diese Pflanzen existierten bereits viele tausend Jahre, bevor Sledwaya gegründet wurde. Die Schrecksen erkannten als Einzige, dass sie bewohnbar waren, und die Schrecksen waren auch die einzigen Lebewesen, die von ihnen als Bewohner akzeptiert wurden. Mit den Jahrhunderten nahmen die Bäume immer mehr das Aussehen von Häusern an, bis niemand mehr vermutet hätte, dass sie tatsächlich Pflanzen waren. Um die Schrecksenkolonie herum entstand die Stadt Sledwaya, die Schrecksen aber bewahrten ihr Geheimnis für sich und gaben es von Generation zu Generation weiter.«
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    Die Augen in der Wurzel schlossen sich langsam wieder. Es sah aus, als ob sie einschliefe.


    »Ich kann dir sagen, dass es nicht unbedingt ein Zuckerschlecken ist, in einer lebendigen Pflanze zu hausen. Sie haben ihre Macken, Launen, Zustände, Gewohnheiten. Das muss man abkönnen, sonst wird man wahnsinnig. Dauernd verändert sich etwas. Es verrücken die Wände, oder Fenster wachsen zu. Wurzeln liegen plötzlich da, wo vorher keine waren, und man fällt böse auf die Schnauze. Nachts brummen sie, deshalb trage ich Ohrenstöpsel.«


    Echo sah sich ängstlich um. Kein sehr beruhigendes Gefühl, sich in einem lebendigen Wesen zu befinden. Als wenn er von einem Riesen verschluckt worden wäre. Jetzt wusste er, warum er instinktiv eine Furcht vor den Häusern verspürt hatte.


    »Keine Angst!«, beschwichtigte Izanuela. »Sie sind absolut gutmütig. Ich habe jedenfalls noch nie erlebt, dass sie böse geworden wären.«


    Sie stieg über die Wurzel hinweg und ging zu einem großen Gesindetisch, der sich unter der Last zahlreicher gefüllter Blumentöpfe bog. Das Thema war anscheinend erledigt, obwohl Echo gerne noch mehr über die lebenden Häuser erfahren hätte.


    »Das hier ist die medizinische Abteilung«, fuhr sie fort. »Das ist wieder so eine irreführende Einordnung, denn irgendwie kann man fast jede Pflanze zu medizinischen Zwecken benutzen, auch die giftigsten. Aber die hier sind einfach besonders leistungsfähig. Das fängt mit der einfachen Schnupfenpriemel an und hört mit der Klapsmühlengurke noch lange nicht auf.« Izanuela deutete auf eine Gurke, die auf verrückte Weise in sich selbst verdreht war. »Mit ihr kann man schwere Geisteskrankheiten kurieren. Aber auch welche hervorrufen, wenn sie falsch dosiert wird. Als Eißpins Schloss noch eine Irrenanstalt war, hat man dort damit die Patienten gefüttert. Kein Wunder, dass das im Chaos endete.«


    Die Schreckse deutete auf ein paar unscheinbare Pflanzen. »Das da ist Desinfizierender Knöterich und das ein Ätherschwamm. Mit dem Saft dieses Kaktus hier kann man Haarausfall bekämpfen, aber es wachsen einem dann Stacheln. Eitergras, Darmdistel, Schwarzer Onkel – ich erzähl dir lieber nicht, gegen welche Krankheiten die wirksam sind.«


    Echo war fasziniert. Dies war in jeder Beziehung der Gegenentwurf zum Labor des Schrecksenmeisters. Dort Eißpins morbides Reich, angefüllt mit ausgestopften Leichen und gefährlichen Chemikalien, Krankheitserregern und konservierten Todesseufzern. Und hier ein Fest des Lebens, eine lebendige, 
     wuchernde, atmende Welt, in der alles dem Zweck der Heilung diente. Beim Schrecksenmeister die beißenden alchimistischen Gerüche, hier die frühlingshaften Blütendüfte. Er wäre am liebsten gleich eingezogen.


    »Aber Schluss jetzt mit Krankheiten«, befahl die Schreckse. »Ein unerquickliches Thema.«


    Sie gelangten zu einem großen Tisch, der mit Geräten beladen war, die allesamt aus Eißpins Labor hätten stammen können: Glasflaschen und Reagenzgläser, Phiolen und Mörser, farbige Flüssigkeiten und Pülverchen, Mikroskope und Pinzetten. Aber gegen die Ausrüstung des Schrecksenmeisters war das hier nur ein Chemiebaukasten.


    »Das ist meine Destille«, grinste die Schreckse. »Ich kann damit sicher nicht gegen Eißpins Laboratorium anstinken, aber hier auch das eine oder andere Tränklein mixen. Übrigens: von wegen Placebo-Warzensalbe. Es ist die wirkungsvollste Antiwarzensalbe von ganz Zamonien. Du tust sie auf eine Warze, und am nächsten Morgen fällt sie ab. So was gibt’s in der ganzen Apothekenstraße nicht. Hier – ein Mittel gegen Erkältung, destilliert aus der Schnupfenpriemel. Du nimmst sie, und fünf Minuten später ist die Grippe weg. Den Arzt möchte ich sehen, der so ein Medikament verordnen kann.«


    Die Schreckse hielt ein Reagenzglas mit grünem Pulver hoch.


    »Es gibt kein Mittel gegen Kater, stimmt’s? Da muss man durch, nicht wahr?«


    Echo dachte an seine Weinverkostung mit dem Schrecksenmeister und nickte.


    »Faaalsch!«, rief die Schreckse. »Hier, dieses Pülverchen, ein Löffel davon in den Kaffee, und du bist so klar wie ein Antialkoholiker. Die Tinktur da beendet jede Migräne. Die Pille hier jeden Zahnschmerz. Hier: ein Likör, mit dem man Magengeschwüre auflöst. Blinddarmentzündung? Kau diese Wurzel, und der Blinddarm heilt sich selbst. Masern? Einfach meine Masernsalbe draufschmieren, das Jucken vergeht in Sekunden. Gelbsucht? Trink dieses Wässerchen, und deine Leber ist wieder in Schuss.«


    Izanuela breitete die Arme aus.


    »Ich habe hier unten Mittel erfunden gegen jede zweite Krankheit, die Eißpin da oben ausheckt. Wir führen ein ewiges Duell, wir beide – er weiß es nur nicht.«


    »Lass uns loslegen!«, rief Echo, der sich von der Begeisterung des Vortrages hatte mitreißen lassen. »Wann brauen wir unseren Liebestrank? Jetzt?«


    Die Schreckse hob beschwichtigend die Hände.


    

    »Nicht so hastig!«, sagte sie. »Da muss ich mich erst in der einschlägigen Literatur kundig machen.«


    Sie langte unter den Tisch und förderte eine gewaltige lederne Schwarte hervor, die sie derart krachend auf die Platte fallen ließ, dass sämtliches Glas ringsum klirrte.


    »Das Schrecksenkochbuch!«, erläuterte sie. »Darin sind sämtliche Rezepte des Schrecksimismus festgehalten. Auf Urschrecksisch.«


    Sie schlug die erste Seite auf und las das Motto vor:


    »Nyott stropstnopirni hapfel zach, hapfel zach stropstnopirni! Kannst du das auch übersetzen?«


    »Nicht für das Lernen leben wir, wir lernen für das Leben!«, antwortete Echo.


    »Richtig«, sagte Izanuela. »Dann wollen wir mal sehen …«


    Sie blätterte lange in der Schwarte.


    »Hexenhutpilzsuppe … hmm … Bilsenkrautroulade … Stechapfelsaft … hmm …Wirrwasser … Natterndistelsalat mit Lerchenkotze …«


    Sie stieß mit dem Finger auf eine Seite und rief triumphierend: »Da! Schrecksenliebestrank, extrastark!«


    »Hast du es?«, fragte Echo aufgeregt. »Hast du’s?«


    »Hmmm …« Die Schreckse brummte so lange vor sich hin, dass es Echo wie eine Ewigkeit vorkam.


    »Puh …«, sagte sie dann. »Verdammt starker Tobak. Wir brauchen Knorpelplattich … Büschelschön … eine Champagnerrenette … einen Dickfußröhrling … einen Dornigen Wurmfarn … Zwölfblättrigen Glücksklee … eine Friedhofssumpfanemone … Gletscherhahnenfuß … Greisenkraut … einen Perlwulstling … ein Pfund Schraubenalgen …


    Spatzenspargel … Herrje, was denn noch? Trichtertrolltrompete. Waldwachtelweizen. Knöllchenknöterich. Kleeteufel. Infloreszenzkohl. Eine Ranunkelramaline. Zwei Schattenschalotten. Hmmm … hmmm … hmmm …«


    Endlich blickte die Schreckse auf.


    »Wie schon befürchtet, mein Dicker – das wird kein Spaziergang. Gut, die meisten Sachen habe ich da, und die anderen kann ich bei befreundeten Schrecksen bestellen. Aber … da ist eine Zutat, die ist so gut wie unmöglich zu besorgen. Es ist eine Pflanze, die fast ausgestorben ist. Keine Schreckse weiß, wo noch was davon wächst.«


    Echo sank das Herz. Die ganze Begeisterung war wie weggeblasen. »Wie heißt sie denn?«, fragte er niedergeschlagen.


    

    »Kratzenminze«, sagte die Schreckse. »Ein enorm wirkungsvolles Kraut.«


    »Kratzenminze?«, rief Echo. »Ich weiß, wo welche wächst!«


    »Tatsächlich? Wo denn?«


    »Auf Eißpins Dach. Ein dicker Strauch. In voller Blüte.«


    »Das ist ja hervorragend. Ich dachte schon, das wär’s gewesen«, sagte die Schreckse erleichtert.


    »Ich kann ein paar Blätter abreißen und hierherbringen. Kein Problem.«


    Izanuela glotzte noch einmal lange ins Buch.


    »Hmm …«, brummte sie wieder. »Ein paar Blätter bringen nichts. Ich brauche keine toten Blätter, ich brauche die ganze lebende Pflanze. Du musst sie mitsamt der Wurzel ausgraben.«


    »Aber das kann ich nicht«, jammerte Echo. »Sie ist riesig. Ich bin nur eine kleine Kratze.«


    Die Schreckse sah Echo lange an, und Echo starrte zurück. Eine Weile herrschte tiefes Schweigen, und es wurde so still, dass man das Friedhofslicht wispern hörte.


    »Nein«, sagte Izanuela dann. »Das ist nicht dein Ernst!«


    »Doch«, sagte Echo. »Es hilft nichts: Du musst mit rauf aufs Dach.«


  




  

    

    Kratzenminze


    Es gab nur einen Zeitpunkt, an dem es für Echo und Izanuela einigermaßen sicher war, ihre Exkursion auf das Dach der Dächer zu wagen. Und zwar dann, wenn der Schrecksenmeister in der Küche das abendliche Menü zubereitete. In dieser Zeitspanne war er derart mit sich selbst beschäftigt, dass sie von ihm unbemerkt durch das Laboratorium schlüpfen konnten. Die Ledermäuse waren in der Dämmerung bereits ausgeflogen.


    Echo erwartete die Schreckse am darauffolgenden Abend ungeduldig an der Haustür, um sie durch das Schloss aufs Dach zu geleiten. Wie befürchtet, kam sie zu spät. Als sie endlich eintrudelte, sah sie irgendwie verändert aus. Ihre Lippen glänzten mehr als sonst, und ihr Teint schien weniger grünlich zu sein.


    »Wo bleibst du denn so lange?«, fragte Echo.


    »Ich habe mich ein wenig zurechtgemacht«, antwortete Izanuela.


    »Für wen denn? Das wird hier kein Stelldichein. Wir wollen eine Pflanze klauen.«


    

    »Das ist mir erst eingefallen, als ich schon fast fertig war. Wenn es um Eißpin geht, bin ich immer ganz durcheinander.«


    Echo lief voran, und Izanuela folgte ihm. Sie durchquerten eine der Hallen, in denen der Schrecksenmeister seine Naturkatastrophenbilder aufgehängt hatte. Im wilden Geflacker der Kerzen sahen die Szenarien beinahe lebendig aus. »Das ist hier drinnen ja noch viel verrückter, als es von unten aussieht«, staunte die Schreckse. »Wer hat denn all die Bilder gemalt?«


    »Eißpin«, antwortete Echo.


    »Er ist ein Mann mit vielen Talenten«, flüsterte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass er auch noch malen kann. Die Bilder sind wirklich sehr …«


    Echo blieb abrupt stehen und drehte sich um. »Hör zu!«, sagte er. »Du bist schon in Eißpin verknallt und nicht hier, um dich noch mehr zu verlieben. Du bist hier, damit er sich in dich verliebt. Können wir uns bitte auf das Wesentliche konzentrieren?« Echo bemerkte erst jetzt, wie angespannt und gereizt er war.


    »Geht klar«, sagte die Schreckse. »Aber die Bilder sind wirklich toll.«


    Sie stiegen in das Stockwerk hinauf, in dem Eißpin die meisten seiner ausgestopften Mumien aufgestellt hatte. Echo hielt es für angebracht, die Schreckse darauf vorzubereiten.


    »Erschrick nicht, wenn wir um die nächste Ecke kommen!«, sagte er. »Da steht eine Roggenmume. Aber sie ist nicht lebendig. Sie ist ausgestopft.«


    »Eißpin stopft Roggenmumen aus?«


    »Ja.«


    »Er ist ein Mann mit vielen Talenten«, staunte sie wieder. »Mit vielen Talenten.«


    Ein vielstimmiges Wispern ging über die beiden hinweg, als flöge ein Schwarm unsichtbarer Geister durch den Korridor.


    »Geht es hier eigentlich mit rechten Dingen zu?«, fragte die Schreckse schaudernd.


    »Nein«, antwortete Echo. »Aber man gewöhnt sich dran.«


    Als sie um die Ecke kamen, stieß die Schreckse beim Anblick der Roggenmume einen spitzen Schrei aus. »Aah!« Der Schrei hallte von den hohen Wänden wider.


    »Bist du wahnsinnig?«, zischte Echo. »Ich hab dich doch gewarnt!«


    »Die sieht aber auch zu echt aus«, flüsterte Izanuela, als sie sich an der ausgestopften Schreckensgestalt vorbeidrückte. »Du meine Güte!«


    

    »Reiß dich zusammen! Hier stehen noch mehr von den Biestern.«


    Sie schlichen an Laubwölfen, Haselhexen und Korndämonen vorbei, die in Mauernischen lauerten oder auf Podesten hockten, als seien sie zum Sprung bereit. Die Schreckse machte jedes Mal gequälte Grimassen, wenn sie eine sah.


    »Das ist ja die reinste Geisterbahn!«, keuchte sie. »Das ist das Erste, was hier rausfliegt, wenn Eißpin mal unter meiner Fuchtel steht.«


    Sie stiegen nun die Treppen zum Stockwerk hinauf, in dem sich die Küche befand. Man hörte schon von ferne Eißpin hantieren. Topfdeckel klimperten, Fett zischte. Sicher war er in voller Fahrt und hatte im Lärm der brodelnden Töpfe und prasselnden Flammen Izanuelas kurzen Schrei gar nicht gehört. Jetzt oder nie!
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    »Ganz leise!«, befahl Echo. »Und so schnell wie möglich.«


    Jetzt kam der kritische Augenblick: Sie mussten sich an der Küche vorbeistehlen. Sollte Eißpin ausgerechnet in diesem Moment etwas aus einer Vorratskammer benötigen und herauskommen, dann gute Nacht!


    Echo trippelte voraus, und die Schreckse folgte ihm auf Zehenspitzen. Die Tür zur Küche stand einen schmalen Spalt auf, man hörte Eißpins klappernden Schritt. Köstliche Düfte lagen in der Luft. Entenbraten. Rotkohl. Muskat. Echo bemerkte eine Delle im Teppich, und er hüpfte leichtfüßig über sie hinweg, aber als er die Schreckse warnen wollte, war es bereits zu spät. Sie strauchelte, geriet ins Wanken, ruderte mit den Armen – und legte sich der Länge nach hin. Es gab ein dumpfes Geräusch, als sie aufschlug.


    »Ugh!«, machte die Schreckse, und Echo glaubte ein dünnes Kichern aus dem Dunkel des Korridors zu vernehmen.


    Eißpins klappernder Schritt erstarb. Ein paar Herzschläge lang war nur das Gebrodel der Töpfe zu hören.


    »Hallo?«, rief Eißpin. »Ist da jemand?«


    Die Schreckse zuckte zusammen wie von einem Donnerschlag.


    »Hallo?«, rief Eißpin noch einmal.


    »Miau!«, machte Echo da. »Miauuu …«


    Der Schrecksenmeister lachte.


    »Ein bisschen Geduld bitte noch, Echo!«, rief er. »Das ist eine ziemlich komplexe Sache, die ich hier zubereite. Ich verspreche dir, dass sich das Warten lohnt.«


    Die Schreckse rappelte sich auf, und sie liefen weiter, den Korridor hinunter und die nächste Treppe hinauf. Sie kamen nun in den unheimlichen Raum mit den vielen Käfigen.


    »Ich finde, er hat eine angenehme Stimme«, sagte Izanuela, während sie zwischen den eisernen und hölzernen Gefängnissen hindurchgingen. »Und kochen kann er auch noch.«


    »Du hast dich in jemanden verschossen, der Käfige sammelt. Gibt dir das nicht zu denken?«, zischte Echo.


    »Wieso?«, fragte die Schreckse. »Jeder braucht ein Hobby.«


    Nachdem sie das Laboratorium betreten hatten, blieb Izanuela wie angewurzelt stehen. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und sah sich um.


    »Donnerwetter!«, staunte sie. »Das Allerheiligste. Eißpins Giftküche. Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich davon phantasiert habe. Du meine Güte: Er hat einen Konservator! Und was für einen!«


    

    Izanuela trat an das alchimistische Gerät und befingerte seine Armaturen.


    »Ja, ja«, stöhnte Echo. »Jetzt beeil dich! Und fass hier nichts an! Wir müssen aufs Dach.«


    Die Schreckse tänzelte durch das Laboratorium. »Hier wirkt er! Hier forscht er! Dass ich das noch erleben darf!« Sie konnte sich von dem Anblick gar nicht losreißen.


    Ein Windstoß fuhr zum offenen Fenster hinein, wirbelte ein paar Notizblätter auf einem Tisch hoch, blätterte in einem aufgeklappten Buch, verwehte ein blaues Pulver zu einer tanzenden Wolke und fuhr dann heulend durch den Kamin wieder aus dem Laboratorium hinaus. Es war, als sei Eißpin höchstpersönlich als Gespenst durch den Raum gegangen. Die Schreckse erschauderte wohlig.


    »Komm jetzt!«, rief Echo, und Izanuela folgte ihm gehorsam die baufällige Treppe zum Ledermausoleum hinauf.


    »Das ist ja noch viel schärfer, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt habe«, plapperte sie aufgeregt. »Die Einrichtung ist nicht unbedingt mein Geschmack, aber es hat Klasse. In dieses Haus müssen auf jeden Fall Pflanzen rein! Jede Menge Pflanzen! Und lila Tapeten. Die Fenster müssen verglast werden, und zwar alle! Da gehen mir ja die Blumen ein, bei der Zugluft. Und Vorhänge brauchen wir. Lila Vorhänge.«


    »Das ist der Schlafplatz der Ledermäuse«, erläuterte Echo. »Um die Zeit sind sie ausgeflogen. Zum Bluttrinken.«


    »Niemand versteht die Ledermäuse«, flüsterte die Schreckse beim Anblick des Dachstuhls. »Hast du das nicht mal gesagt?«


    Echo antwortete nicht. Sie traten vom Ledermausoleum hinaus auf das Dach. Er war gespannt, welche Wirkung das phantastische Panorama auf die Schreckse haben würde. Er war regelrecht stolz auf den Ausblick, als gehörten das alte Gemäuer und sein Dach ihm selbst.


    »Ngh«, machte die Schreckse und erstarrte.


    »Toll, was?«, sagte Echo und lief bis zum Rand der Schindeln. »Man kann bis zu den Blauen Bergen sehen. Dahinter soll es Krätzinnen geben. Guck mal, da unten ist Sledwaya. Sieht aus wie eine Puppenstube, stimmt’s?«


    Er drehte sich um, weil er keine Antwort bekam.


    Die Schreckse stand stocksteif da, die Hände in Brusthöhe in ihre Kutte gekrallt. In ihren Augen funkelte die Panik, und ihre Ohren flatterten im Wind.


    »Was ist?«, fragte Echo. »Wie findest du die Aussicht?«


    »Ngh«, machte die Schreckse wieder.


    

    Echo trippelte näher. »Was ist los?«, fragte er. »Ist dir nicht gut?«


    »Ich habe Höhenangst«, presste Izanuela zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Was?«


    »Höhenangst. Angst vor großer Höhe.«


    »Warum hast du das nicht vorher gesagt?«, fragte Echo. »Das ist die höchste Stelle von ganz Sledwaya.«


    »Ich hab es ja selber nicht gewusst. Ich war noch nie so hoch oben. Der höchste Ort, an dem ich je war, ist die Veranda meines Hauses. Können wir wieder gehen?«


    »Wie meinst du das?«, fragte Echo. »Du musst mir helfen, die Kratzenminze auszugraben.«


    »Das ist unmöglich. Ich gehe keinen Schritt weiter. Ich hatte ja keine Ahnung. Tut mir leid. Aber das geht nicht.«


    Sie bewegte nicht einmal die Lippen, während sie sprach, sie war vollkommen erstarrt. Nur ihre Pupillen zitterten hin und her, und ihre Augenlider flatterten wie Kolibriflügel.


    Damit hatte Echo nun überhaupt nicht gerechnet. Ihre kostbare Zeit verstrich. Bald würde Eißpin das Essen auftragen, und der Rückweg wäre abgesperrt. Er musste sich schnellstens etwas einfallen lassen.


    »Pass auf!«, sagte er und versuchte, seiner Stimme Festigkeit und Zuversicht zu verleihen. »Stell dir deine Höhenangst auf einer Skala von eins bis zehn vor.«


    »Was?«


    »Tu es einfach.«


    »Na gut. Aber ich geh keinen Schritt weiter.« Die Schreckse stand wie angeschraubt.


    »Schön. Eins bedeutet wenig Höhenangst, zwei schon etwas mehr. Und so weiter. Zehn ist die meiste Höhenangst. Die absolute Panik. Klar?«


    »Klar.«


    »Fein. Wenn du deine Höhenangst in diesem Augenblick auf der Skala einordnen müsstest, wo wäre das?«


    »Bei zwölf«, sagte die Schreckse.


    »Es geht nur bis zehn. Bitte!«


    »Na schön. Dann zehn.«


    »Gut. Jetzt lass uns einen Augenblick warten. Atme tief durch!«


    »Ich kann nicht atmen. Ich möchte lieber die Luft anhalten.«


    

    »Komm jetzt! Atme einmal tief durch! Du brauchst dich ja nicht zu bewegen.«


    »Hhh…«, machte die Schreckse.


    »Na siehst du! Es geht. Jetzt noch mal!«


    »Hhh…«, machte die Schreckse.


    »Noch mal!«


    »Haaa…« Die Schreckse öffnete ihren Mund.


    »Sehr gut«, lobte Echo. »So. Und jetzt ordne deine Angst wieder auf der Skala ein.«


    »Immer noch zehn«, sagte die Schreckse.


    »Gut«, antwortete Echo.


    »Was ist daran gut? Das ist der höchste Wert.«


    »Aber es ist immer noch zehn. Daran kannst du sehen, dass die Angst nicht noch größer werden kann. Und dass du sie aushalten kannst.«


    »Stimmt«, sagte die Schreckse ein wenig verblüfft.


    »Atme noch mal tief durch!«


    »Haaa…«, machte Izanuela. Ihre linke Hand ließ die Kutte los und sank herab.


    »Und jetzt?«, fragte Echo. »Wo würdest du die Angst jetzt einordnen? Aber sei ehrlich! Im Vergleich zu vor dem Durchatmen.«


    »Puh …«, machte die Schreckse. Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so panisch, und sie bekam auch wieder die Zähne auseinander. »Sagen wir … neun?«


    »Na also!«, rief Echo. »Die Angst lässt nach. Das ist immer so, wenn man sie überwindet. Ein Naturgesetz.«


    »Ich finde neun immer noch ganz schön hoch«, sagte die Schreckse.


    »Pass auf!«, sagte Echo. »Ich kenne einen Weg zur Kratzenminze, der ausschließlich über Treppen führt. Er ist etwas länger als der, den ich gewöhnlich nehme, aber dafür braucht man nicht über Schindeln zu klettern. Er ist vollkommen sicher, feste Stufen. Ich möchte, dass du mir auf diesem Weg folgst, dabei deine Angst beobachtest und auf der Skala einordnest. Wirst du das für mich tun?«


    »Ich hätte dir nie die Tür öffnen sollen«, krächzte Izanuela. »Das war der größte Fehler meines Lebens.«


    »Das hier ist im Nu erledigt«, sagte Echo. »Du musst dich nur überwinden.«


    Die Kratze lief die Stufen hoch. »Na komm! Achte nur auf mich! Sieh nicht runter! Beobachte nicht deine Umgebung! Beobachte deine Angst!«


    

    Die Schreckse folgte ihm mit zitternden Knien und rudernden Armen. »Das ist das Ende!«, rief sie. »Ich sehe es deutlich. Dieses Dach ist mein Tod.«


    Echo erwartete sie am oberen Ende der Treppe.


    »Und?«, fragte er. »Du hast nicht nur einen Schritt, sondern eine ganze Treppe geschafft. Was macht die Höhenangst? Auf der Skala?«


    »Höh!«, machte die Schreckse. Ihr lief der Schweiß in Bächen übers Gesicht. »Na, sagen wir mal … acht?«


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Echo. »Die Zeit wird knapp.«


    Sie stiegen weiter die Treppen hinauf. Die Schreckse ächzte, stöhnte und schimpfte fürchterlich auf Echo, aber sie folgte ihm beharrlich.


    »Und jetzt?«, fragte Echo nach drei weiteren Treppen.


    »Sieben«, antwortete die Schreckse. »Nein, sechs.«


    Ein Wind kam auf und bauschte Izanuelas Kutte, aber sie stieg trotzdem tapfer weiter hinauf. »Du brauchst dich nicht mehr vor Eißpin zu fürchten«, sagte sie. »Wenn das hier vorbei ist, werde ich dir höchstpersönlich den Hals umdrehen.«


    »Noch eine Treppe, dann kannst du sie sehen, die Kratzenminze«, lockte Echo. »Was macht die Skala?«


    »Na, fünf würde ich sagen. Oder eher vier.«


    »Siehst du? Die Angst verschwindet.«


    Izanuela glotzte Echo erstaunt an, als sie auf der obersten Stufe angelangt war. »Wie machst du das? Ist das ein Trick, den du von Eißpin gelernt hast?«


    »Nein, nur ein bisschen angewandte Kratzologie. Oder Echoismus, wenn du so willst.«


    »Jetzt machst du dich über mich lustig. Mach nur so weiter, dann …«


    »Da ist sie!«, unterbrach Echo. »Die Kratzenminze.«


    Die Pflanze war immer noch in voller Blüte. Im Mondlicht sah sie aus, als seien ihre Stängel milchweiß und die Blüten aus Silber. Nachtaktives Insektenvolk umschwirrte sie, angezogen von ihrem mächtigen Duft.


    »Die ist ja herrlich!«, seufzte die Schreckse.


    »Ist sie groß genug für deinen Liebestrank?«, fragte Echo.


    »Sie wird kein Bestandteil des Trankes sein. So funktioniert das nicht. Aus ihr wird mein Parfüm.«


    »Dein Parfüm?«


    »Der Liebeszauber beruht auf zwei Komponenten. Der Trank selbst macht Eißpin nur verliebt. Er könnte sich in alles Mögliche verlieben. In mich, in dich, in einen Baum. Erst das Parfüm, das ich aus der Kratzenminze destilliere, 
     wird ihm den Weg zeigen. Wenn ich mich damit einnebele, wird er sich über beide Ohren in mich verknallen.«


    »Verstehe«, nickte Echo. »Dann lass uns das Ding jetzt ausgraben.«


    Sie begaben sich zu dem Topf, Izanuela holte eine kleine Handschaufel aus ihrer Kutte und fing an zu graben.


    »Ich bin hin und weg«, keuchte sie. »Die duftet ja göttlich. Das ist der schönste Pflanzenduft, den ich je gerochen habe.«


    »Geht mir genauso«, grinste Echo. »Ich liebe diesen Duft.«


    »Guck dir die Insekten an!«, sagte Izanuela. »Sie sind völlig verschossen in die Pflanze.«


    Die Käfer und Motten, welche die Kratzenminze umschwirrten, benahmen sich tatsächlich wie liebeskrank. Wieder und wieder stürzten sie sich in die Kelche und badeten im Blütenstaub.


    »Die Höhenangst«, erinnerte Echo. »Was macht die Skala?«


    »Oh, weiß nicht«, murmelte die Schreckse abwesend. »Keine Ahnung. Eins oder zwei.«


    Mit chirurgischer Präzision grub sie die Pflanze aus. »Man darf nicht den kleinsten Wurzelstrang verletzen«, dozierte sie dabei. »Blumen verspüren zwar keinen Schmerz, aber etwas anderes. Es gibt in unserer Sprache kein Wort dafür. Daran kann man sehen, wie ignorant wir Pflanzen gegenüber sind. Man kann einer Pflanze auf viele Arten Leid zufügen.« Endlich hatte sie die Kratzenminze aus dem Topf befreit und hielt sie hoch ins Mondlicht.


    »Ich liebe dieses Gewächs. Ich könnte ewig an ihm schnuppern. Es ist wunderschön.«


    »Wir müssen jetzt gehen!«, ermahnte Echo. »Was macht die Höhenangst?«


    »Höhenangst?«, fragte die Schreckse. »Was für eine Höhenangst? Ich möchte mit dieser Pflanze im Mondlicht tanzen. Ich möchte sie heiraten!«


    Die Schreckse presste die Kratzenminze an sich und sog den Blütenduft tief ein. »Ahh!«, rief sie. »Komm, tanz mit mir!« Sie tänzelte auf den Zehenspitzen wie eine Ballerina und lief von der Treppe auf die schrägen Schindeln zu. Echo wurde angst und bange.


    »Komm jetzt!«, zischte er. Izanuela war völlig berauscht. Er musste sie unbedingt ins Haus zurückbringen, sonst geschah noch ein Unglück. »Auf die Treppe!«, befahl er scharf. »Mach endlich!«


    »Höhenangst?«, rief die Schreckse übermütig. »Höhenmut, solltest du wohl sagen! Ich bin ohne jede Furcht. Ich bin eine Feder im Wind. Ich bin schwerelos!«


    

    Izanuela machte einen kühnen Sprung über mehrere Schindeln hinweg. Als sie mit ihrem ganzen Gewicht auftraf, zerbarsten die Dachziegel wie uraltes Backwerk, ihr linkes Bein brach hindurch, und sie sank bis zur Hüfte ein.


    »Aua!«, jammerte Izanuela. »Aua, mein Bein!«


    Echo sprang auf das Dach und lief zu ihr. »Ich hab’s dir doch gesagt, bleib auf der Treppe!«, schimpfte er. »Jetzt komm da raus, wir müssen verschwinden.«


    »Aua!«, rief die ernüchterte Schreckse. »Mein Bein steckt fest.« Sie umklammerte mit der einen Hand die Kratzenminze und zerrte mit der anderen an den Schindeln, in denen sie festsaß. Eine von ihnen löste sich, eine weitere, dann drei, fünf – ein ganzes Dutzend. Das Dach geriet in Bewegung, und Echo versuchte sich springend in Sicherheit zu bringen. Aber es war schon zu spät – es war, als würde er von Eisscholle zu Eisscholle springen, die einen Wasserfall hinunterstürzten.


    »Huah!«, machte Izanuela, es rumpelte gewaltig, und dann schwappte die ganze Schindellawine mitsamt Schreckse und Kratze über den Dachrand.


    Freier Fall. Und diesmal besaß Echo keine Ledermausschwingen, die er in letzter Sekunde zum rettenden Einsatz bringen konnte. Schnell, viel zu schnell raste das nächtliche Sledwaya auf ihn zu, in wenigen Sekunden würde alles zu Ende sein. War das die Strafe dafür, dass er sein Schicksal beeinflussen wollte? Ein noch schnellerer Tod als durch Eißpins Hand?


    Er war fast gleichauf mit der Schreckse, die in einem Schwarm von Dachziegeln nach unten stürzte. Ihr Gesichtausdruck zeigte keine Angst, sondern Verblüffung.


    Plötzlich tauchten überall ringsum zuckende schwarze Blitze auf. Hässliche verknitterte Visagen. Gebleckte Gebisse. Die Ledermäuse! Zu Hunderten! Krallen griffen in sein Fell, Zähne bissen in seinen Schweif, etwas Kraftvolles packte ihn im Nacken.


    Dann bemerkte er, dass sich sein Sturz verlangsamte. Durch die flatternden Flügel sah er die Schreckse, der das Gleiche geschah. Die Vampire hatten sie an vielen Stellen mit Zähnen und Krallen gepackt und trugen sie, heftig mit den ledernen Schwingen schlagend, langsam nach unten.


    Sanft wurde Echo auf dem Pfad zum Schloss abgesetzt. Die Schreckse landete gleich neben ihm, die Kratzenminze in der zitternden Hand. Über ihnen flatterten die Tiere der Nacht.


    »Warum habt ihr das getan?«, rief Echo hinauf. »Ihr dient doch Eißpin. Das verstehe ich nicht.«


    

    »Niemand versteht die Ledermäuse!«, rief einer zurück, der sicher Vlad mit Vornamen hieß. »Nicht mal die Ledermäuse!« Dann rauschten die Vampire in einer dichten Formation hinauf in den Himmel und verdunkelten den Mond.


    Echo überprüfte seinen ganzen Körper. Er hatte keinen einzigen Kratzer.


    »Entschuldige mich bitte«, sagte er dann zur Schreckse. »Eißpin wartet sicher mit dem Essen auf mich.«


  




  

    

    Das Käsemuseum


    Als Echo am nächsten Tag Izanuelas Haus aufsuchte, ging die Tür schon auf, als er die Treppe zur Veranda noch gar nicht betreten hatte. Es war, als ob ihn das Schrecksenhaus schon von weitem erkannte und hineinbat. Er fühlte sich geschmeichelt, die Wertschätzung einer uralten Pflanze zu genießen, und bemühte sich, besonders behutsam aufzutreten, nachdem er durch die Tür war. Die Schreckse befand sich nicht in der Küche, aber der Weg zum geheimen Kellergarten war offen. Also rief er hinein:


    »Hallo! Iza? Jemand zu Hause?«


    »Ich bin hier unten!«, rief die Schreckse zurück. »Komm runter!«


    Echo fand Izanuela an ihrer Destille vor, die von fremdartigen Gewächsen in Tonkübeln umgeben war. In den Glasbehältern brodelten durchsichtige farbige Flüssigkeiten, und viele neue Gerüche hingen in der Luft.


    »Da hast du mir was aufgehalst, Kleiner!«, stöhnte die Schreckse. »Vielen Dank! Weißt du, wie aufwendig es ist, das Chlorophyll einer Drachendistel zu destillieren? Ich muss fast jede benötigte Pflanze schrecksimieren, das ist eine besonders schonende Methode, ihre Wirkstoffe einzeln zu isolieren. Hast du eine Ahnung, was das für eine Arbeit macht? Und eben ist mir der Suffragator abgesoffen. Jetzt muss ich alles von Hand suffragieren.«


    »Und? Wie geht es voran?«, fragte Echo schüchtern.


    Die Schreckse stemmte die Fäuste in die Hüften und schenkte ihm ihren schönsten Silberblick.


    »Sag mal, bist du bloß gekommen, um mich zu hetzen? Kommt jetzt wieder die Ich-hab-ja-nur-noch-so-wenig-Zeit-Arie? Die Hilfloses-Krätzchen-in-Not-Nummer? Kannst du dir sparen, Kleiner! Ich schufte im Akkord. Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugetan. Seitdem wir vom Dach gefallen sind, schlägt mir das Herz bis zum Hals, das hört überhaupt nicht mehr auf. Ich 
     habe das Gefühl, fünfzig Tassen Kaffee getrunken zu haben, dabei trink ich gar keinen Kaffee.«


    »Ich frag ja nur«, sagte Echo.


    »Dann danke der Nachfrage. Ja, es geht voran. Das Kratzenminzeöl destilliere ich schon seit zwölf Stunden. Die Pflanze ist erstaunlich ergiebig. Das wird ein mächtiges Parfüm.«


    Echo sah die Kratzenminze in einem großen Glasballon in einer klaren grünen Flüssigkeit stehen. Sie hatte durch die Verpflanzung nichts von ihrer Schönheit eingebüßt.


    Die Schreckse stöhnte. »Die Broussonetica Papyrifera ist ätherisiert, und das Unkenmoos habe ich in Krokodellentränen eingelegt, schon die ganze Nacht. Bald müsste es bofel sein.«


    »Bofel?«, fragte Echo.


    »Ja, bofel. Das Gegenteil von dofel. Du möchtest doch nicht, dass ich unseren Liebestrank mit dofelem Unkenmoos suffragiere, oder?«


    »Nein«, antwortete Echo verunsichert. »Natürlich nicht.«


    Die Schreckse grinste ihn an.


    »Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon ich rede, stimmt’s? Das liegt daran, dass ich eine Diplomschreckse bin und du nicht. Da kann dir das alchimistische Wissen zu den Ohren rauskommen, der Schrecksimismus ist eine Wissenschaft für sich. Kann ja sein, dass Eißpin da oben Gespenster kocht oder Zucker in Salz verwandelt oder was weiß ich? Aber einen anständigen Liebestrank, den kriegt der nicht hin. Der nicht! Und ich kann dir auch sagen, warum das so ist. Weil sich der Alchimismus einen Dreck um Gefühle schert, darum! Weil er viel zu sehr damit beschäftigt ist, das Perpetuum mobile zu erschaffen oder den Stein der Weisen zu finden, als sich mit so etwas Albernem wie der Liebe zu beschäftigen. Aber das Uhrwerk des Universums tickt nicht hier …« – sie tippte sich an die Schläfe – »… sondern hier!« Sie klopfte sich zweimal mit der Faust vor die Brust.


    Echo antwortete nicht, aber er war nicht unerfreut über die Rage der Schreckse. Sie zeigte ihm, wie motiviert sie war.


    »Den Knorpelplattich und das Greisenkraut schickt mir Schwester Knophelia Okel aus Florinth«, sagte sie. »Den Waldwachtelweizen und den Knöllchenknöterich kriege ich direkt aus dem Hutzengebirge. Den Kleeteufel aus Gralsund.«


    »Du willst Pflanzen aus so weit entfernten Gegenden hierherschaffen?« Echo war schockiert. »Das dauert doch Wochen! So viel Zeit …«


    

    »… hast du nicht mehr!«, unterbrach ihn die Schreckse und verdrehte die Augen zur Decke. »Ich weiß, ich weiß. Ich rede von der Schrecksenpost.«


    »Schrecksenpost?«


    »Ja«, sagte Izanuela. »Das gehört zu den Vorzügen, wenn man mit der zamonischen Natur auf Du und Du steht. Wir verfügen über eine gut funktionierende Luftpost. Tauben und Möwen hauptsächlich, aber auch Adler, Geier und Mauersegler. Spatzen für Kurzstrecken. Kondore für Schwerlastfrachten.«


    »Ihr habt dressierte Vögel?«, fragte Echo.


    »Unsere Vögel sind nicht dressiert!«, wies die Schreckse empört seine Bemerkung zurück. »Sie arbeiten freiwillig mit uns.«


    »Ist ja allerhand.«


    »Tja, manchmal zahlt sich ein jahrtausendealtes Vertrauensverhältnis zur Natur eben aus«, sagte die Schreckse. »Wir verpesten den Vögeln nicht den Luftraum mit Schwefeldampf und Qualm aus dem Alchimistischen Ofen. Wir verarzten sie kostenlos. Wir hängen im Winter Futterkästen im Wald auf. Dafür transportieren sie uns auch schon mal einen Eilbrief oder ein Päckchen. Ich erwarte die Lieferungen bereits morgen.«


    »Oh, dann ist es gut!«, sagte Echo erleichtert.


    »Und du kannst dich auch ein bisschen nützlich machen«, befahl Izanuela. »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Gerne! Deswegen bin ich hier. Was soll ich machen? Brauchst du alchimistische Unterstützung?«


    »Nicht jetzt. Das eingelegte Unkenmoos reicht nicht, ich brauche mehr davon. Aber ich habe keine Zeit, mich im Unkenwald rumzutreiben. Du könntest das für mich erledigen.«


    »Ich soll in den Unkenwald, um dort Moos zu holen?«


    »Unkenmoos, nicht irgendein Moos. So viel du mit deinem Maul tragen kannst.«


    Echo musste schlucken. »Ich war noch nie so weit draußen«, sagte er.


    »Der Unkenwald gehört noch zum Stadtgebiet von Sledwaya«, sagte die Schreckse. »Das ist also eigentlich Zivilisation. Die Leute meiden ihn nur, weil dort die Unheilbaren leben.«


    Die Unheilbaren. Echo wurde mulmig. In den Unkenwald ging man eigentlich nur, wenn man eine tödliche Krankheit hatte. Man ging dorthin, um zu sterben.


    »Ich bin todkrank und sterbe bald – Drum geh ich in den Unkenwald«, deklamierte die Schreckse. »Kennst du das Gedicht von Knulf Spakkenhauth?« 
     Sie lachte heiser. »Ich hab dir doch gesagt, dass es kein Spaziergang wird, Kleiner. Aber wir brauchen das Moos nun mal.«


    »Schon klar«, sagte Echo. »Ich gehe ja. Wie erkenne ich Unkenmoos?«


    »An seinem Geruch«, sagte die Schreckse. »Es riecht nach einer Unke.« Sie nahm den Deckel von einem tönernen Gefäß und hielt es Echo hin. Darin schwamm das Moos in Krokodellentränen. Es roch grauenhaft.


    »Ich bin im Bilde«, sagte er schaudernd. »Das finde ich.«


    Die Schreckse stellte den Topf wieder weg. »Puh!«, machte sie. »Ich könnte eine Pause vertragen. Und ein kleiner Imbiss wäre auch nicht schlecht. Möchtest du was mitessen?«


    »Was gibt’s denn?«, fragte Echo.


    »Käse«, sagte die Schreckse und sah ihn erstaunt an. »Was denn sonst?«


    Echo rümpfte die Nase. »Käse ist was für Mäuse!«, sagte er abfällig. »Ich esse nie welchen.«


    Die Schreckse stapfte ihm voran die Treppe zur Küche hoch. »Wirklich?«, fragte sie. »Was kann man denn gegen Käse haben?«


    »Er stinkt«, antwortete Echo. »Und Käse ist ein einseitiges Nahrungsmittel.«


    Die Schreckse stieg aus dem Kellerloch und ging zu einem großen Küchenschrank. Die Kratze folgte ihr.


    »Käse stinkt nicht!«, sagte Izanuela. »Er duftet. Und er ist nicht einseitig, sondern vielleicht das vielseitigste Lebensmittel überhaupt. Weißt du, wie viele zamonische Käsesorten es gibt?«


    »Nein.«


    »Ich auch nicht. Weil es so viele sind, dass sich das niemand merken kann. Und es kommen jeden Tag neue dazu. Ich esse nichts anderes als Käse.«


    »Tatsächlich?«


    Die Schreckse nickte stolz.


    »Ich bin überzeugte Käsarierin. Wir Käsarier sind davon überzeugt, dass im Käse alle wichtigen Nährstoffe enthalten sind. Fett, Salz und Kalzium – mehr braucht man nicht.«


    Izanuela baute sich vor Echo auf.


    »Sieh mich an! Ich bin fast mein ganzes Leben auf einer strengen Käsediät. Macht mein Körper etwa den Eindruck, dass das in irgendeiner Form schädlich sein könnte?«


    Echo musste sich auf die Zunge beißen, um nicht etwas Unüberlegtes zu sagen, das ihre junge Freundschaft aufs Spiel setzen könnte.


    

    »Du isst kein Fleisch?«, fragte er stattdessen. »Keinen Fisch? Kein Gemüse? Keine Früchte?«


    »Ich könnte unmöglich Tiere essen«, sagte Izanuela und schüttelte sich heftig. »Und wie könnte ich als Trägerin des Grünen Daumens Pflanzen verspeisen? Das sind denkende und empfindende Wesen wie du und ich.«


    »Was ist mit Brot? Oder Kuchen?«


    »Die sind beide aus Mehl. Mehl ist ein Produkt, das entsteht, wenn unschuldige Pflanzen zwischen Mühlsteinen zerrieben werden. Kannst du dir eine grausamere Hinrichtungsmethode vorstellen? Nein, mir bleibt nur der Käse. Wir Käsarier verehren ihn fast wie eine Gottheit.« Sie öffnete beide Flügel der Schranktür. »Heil Käsar!«, rief sie.


    Die Geruchswelle, die aus dem Schrank über Echo hinwegrollte, traf ihn völlig unvorbereitet. Der Schrank der nicht so gut riechenden Pflanzen duftete dagegen wie eine Parfümerie. Dies war aber auch kein ausschließlich ekelerregender Geruch wie der von Eißpins Festtafel. Was da aus Izanuelas Käseschrank quoll, zeugte von einer ganz eigenen Qualität und Vielfältigkeit. Es roch nicht nach Tod und Verfall, sondern nach Leben. Nach einer sehr sonderbaren Form von Leben allerdings.


    »In diesem Schrank reifen dreihundertfünfundsechzig Käsesorten ihrer Vollendung entgegen«, sagte Izanuela mit bebender Stimme. »Eine für jeden Tag des Jahres. Und dennoch ist diese exquisite Sammlung längst nicht repräsentativ. Es ist eine sehr subjektive Auswahl. Käse ist Geschmackssache, weißt du?«


    Neugierig geworden, spähte Echo in den Schrank. Er sah dicke Käselaibe, spitze Kegel, feiste Kugeln, Pyramiden und zahllose unterschiedlich große Käseecken. Manche waren in Wachspapier gepackt, andere von Asche umhüllt oder mit Lack versiegelt. Wieder andere von Schimmel überwachsen oder mit Senfkörnern bedeckt. Das reinste Käsemuseum.


    Die Schreckse klatschte voller Vorfreude in die Hände und beugte sich tief in den Schrank.


    »Was nehmen wir denn heute? Bauminger Waldschrat? Gunkelstetter Camembert? Blenheimer Blauzipfel? Einen Blagosio aus dem Trillertal? Quargelheimer Sauerkanten? Oder einen Zwergenkäse aus dem Riesengebirge? Nebelheimer Quallenquark? Einen Flomontal de Florinth, der wie Quecksilber zerläuft, wenn er reif ist? Oder lieber einen kräftigen Zyklopenkäse in Vulkanasche? Panierten Midgardbergziegenkäse zum Ausbacken? Einen Extrascharfen Teufelskäse? Soll es ein Roter Druidenkaas mit Kapuze sein? Oder lieber ein Wassertaler Hobelkäse?«


    

    Die Schreckse grinste Echo über die Schulter an.


    »Sagtest du nicht soeben, Käse sei ein einseitiges Lebensmittel? Nenn mir ein anderes, das es in so vielen Varianten gibt!«


    »Schon gut«, winkte Echo ab. »Ich habe verstanden. Käse ist das Größte.«


    Die Schreckse holte ein kleines Glas mit Schraubverschluss aus dem Schrank.


    »Das hier ist Gralsunder Grubenkäse«, sagte sie andächtig. »Sieh ihn dir an.« Sie hielt Echo das Gefäß vor die Nase.


    »Ich sehe nichts. Das Glas ist leer.«


    »Aber er ist drin. Du siehst ihn nur nicht.«


    »Ist er unsichtbar? Wie die Eier vom Tarnkappenstör?«


    Die Schreckse hielt das Glas mit beiden Händen feierlich in die Höhe.


    »Nein. Du musst wissen, dass es Gralsunder Grubenkäse nur in Gralsund gibt, und es existiert nur ein einziges Stück davon – allerdings ein ziemlich großes. Gralsund ist die Käsemetropole Zamoniens, das appetitlich duftende Zentrum des Käsarismus.«


    Sie ließ das Glas wieder sinken, und ihr Blick schweifte in die Ferne.


    »Ah, Gralsund! Einmal im Leben muss jeder Käsarier dorthin gepilgert sein, um dem großen Grubenkäse gehuldigt zu haben. Es ist ein Käse von monumentalem Ausmaß, so groß wie viele Häuser aufeinandergestapelt.«


    Die Schreckse machte eine raumgreifende Geste, und Echo stellte sich einen Käse vor, der bis in den Himmel ragte.


    »Grubenkäse muss natürlich in einer Grube reifen, also hob man vor langer Zeit die größte Käsegrube aus, die je ausgehoben worden ist. Er reift dort schon seit über einem Jahrtausend und hat noch längst nicht seine Vollkommenheit erreicht. Niemand darf von diesem Käse essen, das ist bei Todesstrafe verboten! Aber man darf an ihm riechen, und glaub mir – das reicht vollkommen.«


    Izanuela lächelte entrückt.


    »Als ich meine Pilgerreise nach Gralsund machte, durfte ich nur einige Augenblicke an ihm schnuppern, aber ich wurde davon vollkommen gesättigt, für mehrere Tage. Ich habe sogar ein paar Pfund zugenommen. Ich konnte eine ganze Woche lang keinen Käse mehr sehen, so pappsatt war ich.«


    Sie schraubte das Glas auf.


    »Man darf vom Gralsunder Grubenkäse nichts essen, aber jeder Pilger darf sich ein Konservenglas von seinem Aroma abfüllen und mitnehmen. Hier, riech mal!«


    

    Die Kratze schnupperte widerwillig an dem Glas. Izanuela verschraubte es sofort wieder.


    Echo glaubte für einen Moment zu ersticken. Der Geruch war so intensiv und körperlich, dass er seine Atemwege zu verstopfen drohte. Dann ließ dieses beängstigende Gefühl nach, und Echo hatte den Eindruck, dass sein Magen mit heißem Öl gefüllt wurde. Ihm wurde warm und schläfrig zumute, wie nach einer von Eißpins üppigen Mahlzeiten.


    »Boh!«, sagte er. »Na danke! Damit hast du mich in meiner Diät um eine Woche zurückgeworfen.«


    Izanuela lächelte. »Ja, der hat’s in sich. Aber das ist eigentlich nur was für Feiertage.« Sie stellte das Glas zurück. »Ich glaube, ich genehmige mir heute mal einen Kleinkornheimer Käseknorzen.«


    Die Schreckse entnahm dem Schrank einen rustikal aussehenden Käse, und Echo glaubte für einen Augenblick, dass sich in einem der Regale etwas bewegt hatte.


    »Was war das denn?«, fragte er.


    Die Schreckse machte blitzschnell die Schranktür zu.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, murmelte sie.


    »Da hat sich was bewegt. Im Schrank.«


    Erst jetzt erkannte Echo, dass das klobige Möbel mit all seinen Holzwurmlöchern selber aussah wie ein riesiger Käse.


    »Das bildest du dir ein«, sagte Izanuela. Sie hüstelte.


    »Komm schon!«, rief Echo. »Was verheimlichst du mir da?«


    Die Schreckse errötete. »Gar nichts«, brummte sie.


    »Da hat sich was bewegt. Ich hab’s genau gesehen.«


    Izanuela trat von einem Fuß auf den anderen. »Du musst mir aber versprechen, es niemandem zu erzählen«, sagte sie.


    »Versprochen.« Echo erhob eine Tatze.


    Die Schreckse legte den Käseknorzen auf den Küchentisch und öffnete den Schrank wieder. Sie langte in das Regal, in dem Echo etwas gesehen hatte.


    »Komm schon her, du …«, schimpfte sie vor sich hin, während sie mit ihrer Hand mehrmals nach etwas grabschte, das sich ihr immer wieder zu entziehen schien. Jagte sie eine Maus?


    »Hab ich dich!«, rief sie endlich.


    Sie drehte sich um und hielt Echo einen faustgroßen Käse unter die Nase. Er hatte zahlreiche Beine, mit denen er heftig zappelte.


    »Ein … lebender Käse?«, fragte Echo fassungslos.


    

    Die Schreckse zuckte mit den Schultern.


    »Na ja, eigentlich lebt jeder Käse. Was reift, ist am Leben, so ist das nun mal. Ich habe der Sache nur ein bisschen nachgeholfen, sie auf die Spitze getrieben. Aus käsaristischem Übermut, sozusagen.«


    Sie hielt sich den zappelnden Käselaib vor die Augen. Er gab ein quengelndes Geräusch von sich.
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    »Ich nenne ihn Animierten Anazazi – mir zu Ehren. Meine eigene Käsekreation. Da waren lebende Joghurtkulturen mit im Spiel, wie du dir denken kannst. Aber auch einige schrecksimistische Essenzen, die nach dem Reglementarium Schrecksii streng verboten sind, hehe!«


    »Was hat dich denn auf diese Idee gebracht?«


    Izanuela seufzte. »Wenn man wie ich so rigoros auf Nahrungsmittel verzichtet, die aus etwas Lebendigem bestehen, dann kriegt man irgendwann das Verlangen, etwas zu essen, das sich möglichst viel bewegt, während man es vertilgt. War bei mir jedenfalls so.«


    »Verstehe.«


    »Ich würde jedem recht geben, der behauptet, dass ich mich damit auf das Niveau eines Teufelsfelszyklopen begebe. Aber man sollte auch wissen, dass der Käse nichts fühlt, wenn man ihn isst. Es verhält sich ähnlich wie mit den Leidener Männlein – er hat kein Nervensystem, also kann er auch keinen Schmerz fühlen.«


    Wie zur Widerlegung ihres letzten Satzes gab der Käse ein dünnes Wimmern von sich. Die Schreckse steckte ihn sich in den Mund und verschlang ihn mit wenigen Bissen.


    

    »Aah!«, machte sie und sah Echo an. »Ja – dies ist ein Schmutzfleck auf meinem Schrecksenkittel.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber wer ist frei von Schuld?«


    »In diesem Haus lebt wirklich alles«, sagte Echo. »Sogar der Käse.«


    »Möchtest du auch einen?«, fragte Izanuela. »Da drin sind noch mehr. Er schmeckt wirklich ausgezeichnet.«


    »Nein danke«, winkte Echo ab. »Mir hat der Grubenkäse völlig gereicht. Außerdem möchte ich die Sache mit dem Unkenwald erledigt haben, bevor es dunkel wird. Es ist schon spät.«


    »Ich bin todkrank und sterbe bald …«, deklamierte die Schreckse wieder mit bebender Stimme.


    »Drum geh ich in den Unkenwald.


    Im Unkenwald bin ich allein


    Denn dort will wirklich niemand sein.


    Dann schaufle ich ein feuchtes Grab


    Und leg mich darin selber ab.«


    Echo machte, dass er schleunigst zur Tür hinauskam.


  




  

    

    Im Unkenwald


    Das Blattwerk des Unkenwaldes war so miteinander verwachsen, dass am Waldboden ein andauerndes Zwielicht herrschte wie in der Abenddämmerung. Zudem verschlechterte ständiger Nebel die Sicht, der aus den Moorsümpfen aufstieg und in dünnen Fahnen um die uralten schwarzen Bäume wehte. Aus den Tiefen des Forstes erhoben sich klagende Rufe von Vögeln.


    »Nun, da muss ich wohl durch«, dachte sich Echo. »Ich habe meine Klappe so weit aufgerissen, jetzt bekomme ich sie mit Unkenmoos gestopft. Zum Glück kann ich es schon wittern. Ich muss in die Richtung, wo die umgefallenen Bäume liegen.«


    Die umgestürzten Baumstämme sahen aus wie die Rücken von riesenhaften Echsen, die im Gras auf ihn lauerten. Überall wucherten stacheliges Unkraut und Brennnesseln, was das Fortkommen beschwerlich machte. Eigentlich eine Zumutung, eine kleine Kratze in dieses Dickicht zu schicken! Aber die Schreckse hatte schließlich auf dem Dach der Dächer ihr Leben riskiert, 
     dafür wollte Echo sich revanchieren. Es wäre eine Blamage, mit leerer Schnauze zurückzukehren. Er nahm noch einmal Witterung auf.


    »Ich muss tiefer in den Wald. Dem Nebel hinterher.«


    Ein Nebelfetzen wehte ihm voran und erinnerte ihn an das Gekochte Gespenst, als sie gemeinsam durch die Korridore des Schlosses zogen. Ach, Eißpins Schloss! Hier draußen kam ihm das unheimliche Gemäuer des Schrecksenmeisters wie eine Luxusherberge vor. Die Bäume schienen immer näher zusammenzurücken, je tiefer er in den Forst eindrang. Er sah dicke Käfer, viel zu große Ameisen und Spinnen, die auf der Baumrinde herumkrabbelten.


    Es war das erste Mal, dass Echo in einem Wald war. »Ich bin wohl ein Stadttier«, dachte er. »Wälder liegen mir gar nicht.« Das Knacken und Knistern im Boden. Die buckligen Bäume, die sich über ihn beugten und mit ihren knorrigen Ästen nach ihm fingerten. Der gequälte Schrei eines Tieres aus der Ferne. Ein Pochen aus einem hohlen Baumstamm. Und dann wieder völlige Stille. »Ich verstehe gar nicht, was die Leute an wilden Wäldern finden«, dachte Echo. »Mir ist ein gepflegter Stadtpark lieber.«


    Er hörte einen tiefen kehligen Laut, vielleicht von einem dicken Frosch. Das Geräusch kam aus der Richtung, in die ihn seine Witterung führte.


     



    »Ich bin todkrank und sterbe bald


    Drum geh ich in den Unkenwald.«


     



    Die Worte der Schreckse klangen in seinen Ohren. Ob es die Unheilbaren wirklich gab? Oder war das wieder so ein Ammenmärchen, von Erwachsenen ausgedacht, damit sich ihre Kinder nicht im Wald verliefen?


     



    »Im Unkenwald bin ich allein


    Denn dort will wirklich niemand sein.«


     



    »Genau«, dachte Echo, »hier will wirklich niemand sein. Ich schon gar nicht! Wo ist denn das verdammte Moos?« Er hielt sein Näschen in die Luft und schnupperte. Die Geruchsspur des Unkenmooses war stärker geworden. Zum ersten Mal verwünschte er seine gute Nase, die ihn immer tiefer in diesen Urwald führte.


     



    »Dann schaufle ich ein feuchtes Grab


    Und leg mich darin selber ab.«


    

     



    »Gut gereimt ist anders!«, dachte Echo. Sein eigenes Grab schaufeln – was für ein schauderhafter Gedanke! Wer dachte sich so was aus? Schriftsteller sind schon komische Vögel. Dieser Knulf Spakkenhauth sollte sich mal vom Kopfdoktor untersuchen lassen.


    Es wurde nun immer dunkler, die Dämmerung brach herein. In den Wald zog nun auch noch ein beunruhigendes Schattenvolk ein, das zwischen den Stämmen herumschlich und Echo aus den Baumkronen zuwinkte. »Nein«, sagte er tapfer, »das ist nur der Abendwind, der an den Ästen rüttelt. Hier gibt es kein Schattenvolk. Und auch keine Unheilbaren.« Unheilbar war nur seine lebhafte Phantasie.


    Aus der Ferne erklang wieder der tiefe kehlige Laut. Das Dickicht lichtete sich, und Echo fand endlich einen schmalen Weg, einen Trampelpfad, der in die Richtung führte, aus welcher der Duft des Unkenmooses herüberwehte.


    »Ah, Zivilisation!«, dachte Echo erleichtert. Na ja, was man in einer solchen Umgebung für Zivilisation hält – ein matschiger Weg voller Pfützen und Stolperfallen aus Wurzeln und Wackersteinen. Aber immerhin, keine Disteln und Brennnesseln mehr. Ein bisschen Orientierungshilfe. Vermutlich war dies der Pfad, der auch die Schreckse zum Unkenmoos geführt hatte.


    Das lang anhaltende Klopfen eines Spechtes trug ebenfalls zu Echos Beruhigung bei. »Hier gibt es nur kleine harmlose Waldtiere«, dachte er. Spechte und Frösche. Käfer und Eichhörnchen. Er folgte der Biegung des Pfades, der um eine mächtige Eichenwurzel führte. Was dahinter auf ihn wartete, brachte sein Herz für einen Augenblick zum Stillstand und ließ ihn am ganzen Körper erstarren. An die schwarze Eiche gelehnt saß das Skelett eines Mannes. Die weißen Knochen waren komplett von Ameisen blank gefressen und eingesponnen in feinstes Spinnennetz. Durch seine Rippen wanden sich wilder Efeu und Kletterginster, auf den Oberschenkelknochen wuchs Moos. Und im aufgeklappten Unterkiefer des Totenschädels blühte ein rotes Waldröslein. Echo stellte den Schweif auf und fauchte.


     



    »Ich bin todkrank und sterbe bald


    Drum geh ich in den Unkenwald.«


     



    Ein Schmetterling ließ sich auf dem Schädel nieder und faltete seine Flügel zusammen. Das war ein Unheilbarer, kein Zweifel. Aber er war tot. »Es ist zwar kein schöner Anblick«, dachte Echo, »aber ein beruhigenderer als der eines Lebendigen mit einer unheilbaren Krankheit, der einem hier auflauert.« Er 
     hatte nicht einmal mehr Zeit gehabt, sich sein Grab zu schaufeln. Die Kratze ließ ihren Schweif wieder sinken.


     



    »Im Unkenwald bin ich allein


    Denn dort will wirklich niemand sein.«


     



    Hier zu sterben stellte sich Echo schrecklich vor, so ganz alleine im Wald. Aber war Sterben eigentlich nicht überall schrecklich? Und schließlich war doch jeder dabei alleine, oder? Er schüttelte den unangenehmen Gedanken ab und lief weiter den Pfad entlang. Die Schreckse hatte wirklich ein sonniges Gemüt, ihn ohne Vorwarnung in ein Gehölz zu schicken, in dem ein Skelett lag.


    Ein Skelett? Echo erstarrte schon wieder. Nur wenige Meter weiter lag ein zweites. Ein ängstliches Miauen entfuhr ihm, aber diesmal fauchte er nicht und stellte auch nicht den Schweif auf. Dieses Skelett lag der Länge nach im Gras. Ein ganzes Beet bunter Wiesenblumen und Kräuter war durch seine Knochen hindurchgewachsen, und emsige Bienen und Hummeln brummten darüber. »Ein friedlicher Anblick eigentlich«, dachte Echo. Warum hatte man solche Angst vor Skeletten? Nichts konnte einem weniger antun als ein Gerippe. In diesem Fall war tot ausnahmsweise wirklich besser als lebendig.


    Er lief weiter und hielt nun die Augen offen, um sich nicht noch einmal von einem dahingeschiedenen Unheilbaren erschrecken zu lassen. Und richtig, schon bald sah er den nächsten. Er lag wie aufgebahrt auf einem riesigen Wackerstein, die toten Augen zum Blätterdach gerichtet, die Arme vor der Brust gekreuzt. Vielleicht hatte der hier keine Lust gehabt, sich von Blumen durchwachsen zu lassen. Aber dem Moos konnte er dennoch nicht trotzen, das vom Stein aus über ihn hinweggewuchert war.


    Moos, richtig! Deswegen war Echo hier! Und nicht, um die sterblichen Überreste von Unheilbaren zu besichtigen. Er nahm noch einmal Witterung auf. Ja, der Geruch des Unkenmooses wurde immer intensiver.


    Schon wieder, nun deutlich näher, erklang der tiefe kehlige Laut aus dem Herzen des Waldes. Kein Zweifel: Wo das Unkenmoos war, befand sich auch der Urheber dieses Geräusches. Echo lief weiter den Pfad entlang und ließ sich auch nicht mehr von den Gerippen ablenken, die hier und da lagen oder saßen. Eines hockte im Wipfel eines großen Baumes und starrte auf ihn herab. Ein anderes baumelte an einem Strick im Geäst – dieser Unheilbare hatte seine Leiden wohl verkürzen wollen.


    In dem Teil des Waldes wuchsen fast ausschließlich Trauerweiden, die ihre 
     Blätter, welche Tränentüchern ähnelten, bis auf den Boden herabsinken ließen. Der Geruch von Unkenmoos war nun so stark geworden, dass Echo ihn bei jedem Atemzug wahrnahm. Noch andere Gerüche – keine angenehmen! – waren dazugekommen, und er verlangsamte seinen Schritt. Das da vorne, war das eine Lichtung?


    Die Sonne war schon untergegangen, erleuchtete aber noch ein wenig den Himmel, an dem der dreiviertelvolle Mond stand. Echo blieb stehen. Ja, das war eine Lichtung. Aber nicht nur das. Es war ein Wunder der Natur.


    Hier wuchsen Steine statt Bäume! Hohe flache Tafelsteine, die zu Hunderten windschief aus dem Boden ragten. Was für ein merkwürdiger Wald war das, in dem Steine wuchsen? War es ratsam, sich ihnen zu nähern? Aber der Geruch des Unkenmooses kam direkt aus dem Steinwald. Echo war nicht so weit gegangen, um jetzt unverrichteter Dinge umzukehren.


    Er wagte sich etwas näher an die Klötze heran. Sie sahen alt und wettergegerbt aus, viele waren von Kletterpflanzen bewachsen. Sie besaßen unterschiedliche Formen und Farben, mal größer, mal kleiner, mal heller, mal dunkler. Einige waren von tiefem Schwarz, andere rotweiß gemasert. Hier ein dicker dunkelbrauner Klotz aus porösem Stein, da eine dünne Platte mit spiegelglatter weißer Oberfläche. Und jetzt konnte er auch sehen, dass manche von ihnen beschriftet waren. Nein, nicht nur manche. Sondern viele. Vielleicht alle! Das wurde ja immer geheimnisvoller. Was stand denn darauf?


    Echo nahm einen Monolith näher in Augenschein. Schwarzer Marmor. Ein eingravierter Name. Ein Datum. Noch ein Datum. Auf dem nächsten ein anderer Name. Ein anderes Datum. Echo bekam nun seine Zweifel daran, dass die Steine hier gewachsen waren. Sie waren eingepflanzt worden, natürlich! Aber von wem? Und warum? War das ein Kunstwerk? Ein Monument? Ein Artefakt aus einer anderen Zeit? Echo schämte sich dafür, so naiv gewesen zu sein, diese Steine für Gewächse gehalten zu haben.


    Er las noch ein paar Tafeln ab. Es standen immer nur Namen und Daten darauf. Familiennamen, die ihm teilweise aus Sledwaya geläufig waren, manche prangten an Apotheken und Bäckereien, an den Schaufenstern von Metzgern und Optikern. Und dann las Echo einen, der ihn so tief anrührte, dass er unwillkürlich schluchzen musste:


    

      FLORIA VON EISENSTADT


    


    stand da. Das war der Name seines Frauchens.


    

    Und nun begriff Echo endlich: Das war ein Friedhof! Er hatte es nicht gleich erkannt, weil er noch nie auf einem Friedhof gewesen war, nur aus Erzählungen wusste er von diesem unheimlichen Ort. Die Bürger von Sledwaya hatten ihre Begräbnisstätte tief in den Wald verbannt, weil sie ihren Anblick nicht ertragen wollten. Man war genug mit Krankheiten beschäftigt, um auch noch andauernd an den Tod erinnert zu werden. Man kam nur hierher, um seine Angehörigen zu verscharren, aber nicht, um sie zu betrauern.


    Dies war das Reich des Todes. Da unten lag der modernde Leichnam seines Frauchens, und mit ihm zahllose weitere Kadaver. Echo ging über Leichen. Und nun wusste er auch, woher die unangenehmen Gerüche stammten: Sie kamen aus dem Boden.


    Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie die Toten aus dem Erdreich hervorbrachen, so wie in Eißpins Geschichte von dem verfluchten Weinberg, um nach ihm zu greifen und ihn hinabzuzerren in ihr feuchtes wurmzerfressenes Reich. Nichts wie weg hier! Noch befand er sich im äußeren Kreis des Gräberfeldes, er brauchte nur umzukehren.


    Aber Echo blieb stehen. Der Geruch des Unkenmooses war so stark wie nie zuvor. Er lockte ihn direkt in den Steinwald hinein.


    Was tun? Ratlos trat er von einem Bein aufs andere. Musste dieses verfluchte Moos ausgerechnet mitten auf einem Friedhof wachsen? Warum hatte die blöde Schreckse nichts davon gesagt? Es hätte nichts geschadet, auf so etwas vorbereitet zu sein.


    Andererseits: Wäre er dann überhaupt losmarschiert? Izanuela wusste nur zu gut, was sie tat und was sie besser bleiben ließ. Echo riss sich zusammen. Sie wollte Unkenmoos, und Unkenmoos sollte sie bekommen. Die Genugtuung wollte er ihr nicht geben, dass sie ihn als Angsthasen beschimpfte. Wenn die Schreckse unbehelligt über diesen Friedhof marschiert war, warum sollte er es dann nicht auch tun können? Echo machte sich auf den Weg in das Herz der Begräbnisstätte.


    Manche der Gräber schienen uralt, andere waren gerade frisch umgegraben worden, wie man am Zustand der Erde sah. Hier und da eine leere Grube ohne Stein, die noch auf ihren Bewohner wartete. In einer stand eine große Pfütze, in der sich der Mond spiegelte. Echo fröstelte.


    Der Gestank des Unkenmooses war jetzt so mächtig, es musste sich in nächster Nähe befinden. Er lief noch ein paar Schritte. Tatsächlich, der penetrante Duft kam direkt aus dem offenen Grab da vorne. Echo trat an seinen Rand und sah hinein.


    

    In dem Grab saß eine riesige dunkelrote Kröte, deren Leib von schwarzen Warzen übersät war. Sie war so groß, dass sie es mit ihrem Körper fast zur Hälfte ausfüllte. Sie glotzte Echo aus trüben gelben Augen an, öffnete das klebrige Maul und ließ jenes kehlige Geräusch ertönen, das er schon mehrmals gehört hatte.


    »Eine Katze?«, sprach die Kröte zu sich selbst. »Wie kommt die denn hierher?«


    »Ich bin keine Katze«, nutzte Echo die Gelegenheit für ein Gespräch. »Ich bin eine Kratze.«


    »Du beherrschst meine Sprache?«
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    »Ja«, sagte Echo. »Du bist aber eine große Kröte.«


    »Ich bin auch nicht das, für das du mich hältst. Ich bin keine Kröte. Ich bin eine Unke.«


    Echo wurde schwindelig. Wenn das eine Unke war, dann gab es hier womöglich gar kein Unkenmoos. Er war nicht dem Geruch des Mooses, sondern dem einer Unke gefolgt. Logisch. Was roch mehr nach einer Unke als eine Unke?


    »Verzeihung«, sagte er benommen. »Was ich suche, ist Unkenmoos. Du riechst so ähnlich wie diese Pflanze, daher dachte ich …«


    »Schon wieder ein Irrtum«, sagte die Unke. »Ich rieche nicht wie das Unkenmoos. Sondern das Unkenmoos riecht wie ich. Das ist ein Unterschied. Dieser Wald heißt ja auch nicht Unkenmooswald. Er heißt Unkenwald.«


    »Richtig«, sagte Echo höflich. »Ich sagte ja, es war eine Verwechslung …«


    »Nein, zum dritten Mal falsch. Es war keine Verwechslung.«


    »Nicht? Inwiefern?«


    »Siehst du das grüne Zeug da auf meinem Rücken? Wofür hältst du das?«


    »Du meinst, das ist …«


    Die Unke nickte.


    »Unkenmoos. Das Einzige, das im Unkenwald wächst.«


    Echo wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Einerseits hatte er das Moos endlich gefunden. Andererseits wuchs es auf dem Rücken einer monströsen und nicht ungefährlich aussehenden Unke, die in einem Grab hauste. Er hatte eigentlich gedacht, es irgendwo am Wegesrand zu pflücken. Nach einer so unproblematischen Ernte sah das hier nicht aus.


    »Du möchtest also etwas von meinem Moos, wie?«, fragte die Unke.


    »So ist es!«, rief Echo. Er war froh, dass das Monstrum die Sache selber zur Sprache brachte.


    »Ohne Moos nichts los, wie?«, fragte die Unke.


    Echo lachte gequält.


    »Tut mir leid«, sagte die Unke. »Ich konnte nicht widerstehen. Das ist der einzige Scherz, den ich kenne.«


    »Schon gut«, antwortete Echo. »Das trifft es leider nur allzu genau. Ohne dein Moos bin ich völlig aufgeschmissen. Es ist jetzt ein bisschen zu umständlich, das alles genau zu erklären, aber in letzter Konsequenz verliere ich in Kürze mein Leben, wenn ich nichts von dem Moos heimbringe.«


    »Oh«, sagte die Unke. »Das ist bitter. Ist es für diese Alte, die es immer von meinem Rücken pflückt?«


    

    »Genau!«, sagte Echo. »Du musst sie ja kennen.«


    »Allerdings kenne ich die. Sie sprüht mir immer so ein Zeug auf die Nase, bevor sie es pflückt. Davon werde ich ganz weich im Kopf, und nachher ist mir tagelang schwindelig. Dabei bräuchte sie das gar nicht, ich würde es ihr auch freiwillig geben. Ich bin heilfroh, wenn mir ab und zu mal jemand das Zeug abpflückt, es juckt nämlich. Aber ich kann ihr das nicht sagen, weil ich mich mit ihr nicht so unterhalten kann wie mit dir.«


    »Ich könnte es ihr ausrichten«, sagte Echo.


    »Das würdest du tun?«, fragte die Unke.


    »Klar«, antwortete Echo. »Du hättest also nichts dagegen, wenn ich mir ein bisschen von dem Moos hole?«


    »Nö!«, sagte die Unke. »Bedien dich!«


    »Du meinst, ich soll auf deinen Rücken springen?«


    »Ich kann es dir jedenfalls nicht auch noch pflücken. Ich komme da nicht ran.« Die Unke verdrehte die Augen in Richtung Rücken und hob die kurzen Vorderarme. Dann quakte sie gequält.


    Echo überlegte. Die Unke war groß und hässlich, aber war sie deswegen auch gefährlich? Einen hinterhältigen Eindruck machte sie jedenfalls nicht. Andererseits: Wenn man einen Hinterhalt erkannte, dann war es keiner mehr. Er ächzte.


    »Was ist?«, fragte die Unke. »Willst du jetzt doch nicht?«


    Was hatte Echo zu verlieren? Sterben müsste er in kurzer Zeit sowieso. Seine einzige Chance, aus dieser Sache herauszukommen, wuchs auf dem Rücken des warzigen Monstrums. Er machte einen kühnen Satz in das Grab hinein.


    »Aah«, machte die Unke wohlig. »Das tut gut. Kannst du mit deinen Pfoten noch ein wenig auf meinem Nacken rumtrampeln? Ich glaube, ich bin ein bisschen verspannt.«


    Das alte Tier roch aus der Nähe ganz fürchterlich. Echo war genau auf seinem Rücken gelandet, zwischen riesigen Warzen und dem Unkenmoos. Er hätte die Angelegenheit lieber schnellstens hinter sich gebracht, aber er wollte nicht unhöflich sein. Also kam er dem Wunsch der Unke nach.


    »Aah!«, machte sie wieder. »Du glaubst gar nicht, wie gut das tut. Wie ist eigentlich dein Name?«


    »Echo. Und wie heißt du?«


    »Ich heiße Unke. Ich bin die letzte Unke vom Unkenwald, weißt du, da würde mehr Name keinen Sinn machen.«


    

    »Verstehe«, sagte Echo.


    Er hörte auf zu trampeln.


    »Ich würde jetzt gerne etwas von dem Moos nehmen«, bat er. »Wenn es recht ist.«


    »Schon klar«, sagte die Unke. »Ich verplempere hier deine kostbare Zeit. Bedien dich!«


    Echo holte tief Luft und nahm einen kräftigen Bissen von dem Unkenmoos. Er riss es ab und musste gleich würgen. Das war ja noch ekliger als ein Zungenkuss von der Schreckse!


    »So«, sagte die Unke. »Jetzt weißt du, wie Unkenmoos schmeckt. Und soll ich dir sagen, was ich gerne wissen möchte?«


    »Mmh?« machte Echo mit vollem Mund.


    »Ich möchte wissen, wie eine Kratze schmeckt.«


    Die Unke öffnete ihr klebriges Maul in ganzer Breite und entließ daraus eine gewaltige Zunge, die sicher dreimal so lang war wie sie selbst. Sie langte damit über ihren Kopf nach Echo, umschlang ihn, holte die Kratze in ihren tiefen Schlund hinein und schloss das Maul wieder – all das binnen eines Wimpernschlags.


    Genau wie bei seinem Sturz vom Dach war Echo viel zu verdutzt, um Angst zu empfinden. »Da wird Eißpin aber mächtig enttäuscht sein«, war das Einzige, was ihm dazu einfiel.


    Aber die Unke verschluckte ihn nicht.


    Sie öffnete ihr breites Maul, rollte ihre Zunge mitsamt Echo aus, stellte ihn am Rand des Grabes ab und holte sie dann wieder ein.


    »Du schmeckst nach gar nichts«, sagte sie vorwurfsvoll.


    »Das haben die Ledermäuse auch gesagt«, dachte Echo verdattert. Er war von oben bis unten mit Unkenspucke bedeckt und trug das Moos immer noch im Maul.


    »Dann habe ich ja nichts verpasst«, sagte die Unke. »Entschuldige, Kleiner, nimm es nicht persönlich! War nur ein Versuch.«


    Echo wich sicherheitshalber ein paar Schritte vom Grab zurück.


    »Dann viel Glück mit dem Moos!«, hörte er die Unke noch rufen. »Und komm doch mal wieder vorbei! Ich könnte ab und zu so eine Massage vertragen. Wäre nett, wenn wir uns noch mal begegnen.«


    Echo drehte sich um und lief so schnell aus dem Wald, wie es seine Pfoten erlaubten.


  




  

    

    Alchimie und Schrecksimismus


    

      »Hat der alte Schrecksenmeister

      sich doch einmal wegbegeben!

      Und nun sollen seine Geister

      auch nach meinem Willen leben.

      Seine Wort und Werke

      merkt ich und den Brauch,

      und mit Geistesstärke

      tu ich Wunder auch.«


    


    Das alte Gedicht von Ojahnn Golgo van Fontheweg, welches die Schreckse da deklamierte, hätte nicht besser passen können. Echo hatte sich in den späten Abendstunden im Schrecksenhaus eingefunden, um Izanuela beim endgültigen Zubereiten des Liebestrankes zu assistieren.


    

      »Heute muss die Suppe werden,

      Frisch, ihr Schreckse! Seid zur Hand.

      Von der Stirne heiß

      Rinnen muss der Schweiß!«,


    


    rief Echo, dem ein anderes Gedicht eingefallen war.


    »Ah!«, rief die Schreckse. »Du kennst dich mit den alten Klassikern aus. Das war aus ›Die Suppe‹ von Freiherr von Dillschic, nicht wahr? Wir kommen in Stimmung! Wir kommen in Wallung! Nichts ist bei so einer schrecksimistischen Suppung wichtiger als die Sympathetischen Vibrationen.«


    Sie standen im geheimen Kellergarten an der Destille, wo die Schreckse eine Apparatur aufgebaut hatte, die durchaus mit denen aus dem Laboratorium des Schrecksenmeisters konkurrieren konnte. Echo sprang über einen Stuhl auf den großen Tisch. In gläsernen Ballons standen oder brodelten durchsichtige Flüssigkeiten von grüner, gelber, roter, oranger, blauer und violetter Farbe. Dünne Leitungen aus Kupfer, Silber oder Glas verbanden die Behälter untereinander, gasgespeiste Feuer brannten hell. Ein Blasebalg pumpte erstaunlicherweise aus eigener Kraft.


    »Da drin sind Regenwürmer in lockerem Torf«, raunte die Schreckse. »Man muss die Kräfte von Mutter Erde nutzen. Und danke übrigens für das Rezept 
     für das Leidener Männlein. Ich habe eines animiert, an dem wir die Wirkung des Liebestrankes erproben können.«


    In einer dicken bauchigen Flasche saß teilnahmslos das Leidener Männlein und planschte mit den Füßen in seiner Nährflüssigkeit. Echo schenkte ihm kaum Aufmerksamkeit, er war viel zu neugierig, was die Schreckse da alles aufgebaut hatte. Er lief hierhin und dorthin, schnupperte und staunte. Blütenblätter von Veilchen und Rosen schwebten in zartrosafarbenem Wasser. Blaues Seegras tanzte in Alkohol. Eine dunkelgrüne dickflüssige Substanz blubberte über einem Bunsenbrenner. Es roch wie auf einer Blumenwiese im Frühling und nach einer Gewitternacht im Urwald zugleich. Nach geschnittenem Gras und Klatschmohn, nach betäubenden Orchideen und tropischen Giftpilzen. Nach blühenden Rosen, Zitronenmelisse und Rosmarin, frischem Torf und nassem Stroh.


    Durch eine gläserne Spirale krochen rot glühende Lavawürmer und beheizten einen Ballon, in dem flüssiges Chlorophyll köchelte. Große schwarze Waldameisen krabbelten in einer Karawane über den Tisch, um kleinteiliges Blatt- und Wurzelwerk in einen Mörser zu transportieren. Hirschhornkäfer schleppten ganze Blumen heran und warfen sie in einen Siedekessel.


    »Wir haben ja viele emsige kleine Helfer«, bemerkte Echo.


    »Ach, das ist nur die übliche Nachbarschaftshilfe«, winkte die Schreckse ab. »Dafür klauen sie meinen Zucker und fressen meinen Spinat.«


    Das Wurzelwerk in Boden und Wänden war in ungewöhnlicher Bewegung. Die Augen in den Astlöchern öffneten und schlossen sich wieder und wieder, als wüssten sie, dass hier demnächst Entscheidendes geschehen sollte. Echo beobachtete zum ersten Mal die bunten Schmetterlinge genauer, die durch die unterirdische Pflanzenwelt flatterten.


    »Was machen eigentlich die Schmetterlinge hier?«, fragte er, als sich einer auf seinem Kopf niederließ.


    »Atmosphäre!«, rief die Schreckse und warf eine Handvoll Blütenpollen in die Luft. »Kannst du dir die Schöpfung eines Liebestrankes ohne die Anwesenheit von Schmetterlingen vorstellen? Ich nicht.«


    »Du hast ja wirklich an alles gedacht!«, lobte Echo. »Wann geht es los?«


    »Gleich«, sagte die Schreckse. »Ich muss nur noch den Hopfendosierer einregulieren.« Sie schraubte an den hölzernen Armaturen einer groben Kiste, in der es rumpelte und klopfte. »So!«, rief sie und klatschte in die Hände. »Jetzt brauchen wir nur noch Veitsmutzki!«


    »Musik?«, übersetzte Echo.


    

    Das gespenstische rhythmische Gebrumm, das er bei seiner ersten Begegnung mit dem Schrecksenhaus gehört hatte, setzte wieder ein. Er begriff jetzt, dass es vom Haus selbst erzeugt wurde, von den Wurzeln und Pflanzenwülsten ringsum.


    »Schreckseneichengesang!«, schwärmte Izanuela. »Etwas Besseres gibt es nicht.« Sie stellte den Topf mit dem Zuckenden Veitsling auf den Tisch, der sofort begann, sich ekstatisch im Takt der Musik hin und her zu wiegen. Jetzt wurde auch das Leidener Männlein lebendig. Es war aufgestanden und klopfte an die Wand seiner Flasche.


    »Atmosphäre!«, rief Izanuela wieder. »Atmosphäre! Nun lass uns beginnen!«


    Sie holte unter dem Tisch verschiedene Glasbehälter mit Flüssigkeiten hervor und stellte sie neben einen kleinen gusseisernen Topf.


    »Zuerst müssen wir die suffragierten pflanzlichen Essenzen richtig dosieren!«, sagte sie.


    »Sind sie auch bofel?«, fragte Echo streng.


    »Ja, sie sind bofel«, grinste Izanuela. »So was von bofel, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


    Sie las aus dem schrecksimistischen Kochbuch ab und ließ winzige Mengen der Essenzen in den Topf tröpfeln.


    »Ein Schrecks Knorpelplattich … zwei Schrecks Büschelschön … fünf Schrecks Dickfußröhrling … vierundzwanig Schrecks Zwölfblättrigen Glücksklee … ja, Glück können wir brauchen …«


    »Warum so wenig?«, fragte Echo dazwischen. »Warum kippst du nicht einfach alles rein? Je mehr, desto besser, oder?«


    »Halt du dich da raus!«, zischte die Schreckse. »Davon verstehst du nichts. Auf die genaue Dosierung kommt es an. Ein Schrecks zu viel oder zu wenig – und die ganze Sache ist vermurkst. Also stör mich nicht!«


    Echo biss sich auf die Zunge.


    »Achtzehn Schrecks Gletscherhahnenfuß … zwei Schrecks Greisenkraut … viereinhalb Schrecks Schraubenalgen … ein Schrecks Spatzenspargel … zwei Schrecks Trichtertrolltrompete … einhunderteinundsiebzig Schrecks Knöllchenknöterich …«


    So ging es weiter, bis alle Essenzen vorschriftsgemäß dosiert waren. Dann setzte Izanuela den Topf auf ein kleines Feuer und hängte ein Thermometer hinein. »Jetzt erhitzen!«, rief sie. »Bloß nicht kochen! Genau siebenundsiebzig Schrecks muss es sein.«


    »Was ist eigentlich ein Schrecks?«, fragte Echo.


    

    »Ein Schrecks kann ein Gramm oder ein Grad sein. Manchmal auch ein Millimeter. Kommt ganz drauf an«, sagte Izanuela. »Wieso?«


    »Ach nichts«, sagte Echo. Er hatte sich schon gedacht, dass der Schrecksimismus keine besonders exakte Wissenschaft war. Aber jetzt kam ihm erstmals der beunruhigende Gedanke, einer Scharlatanin aufgesessen zu sein.


    »Siebenundsiebzig Schrecks«, flüsterte Izanuela nach einem Blick aufs Thermometer. »Genau richtig.« Sie schaute ins Kochbuch. »Jetzt die Portulak-Infusion.« Sie holte aus einer Schublade eine große rostige Spritze und ging zu einem Glasballon. Dort blieb sie wie vom Schlag gerührt stehen. Die Spritze fiel scheppernd zu Boden.


    »Bei allen Schrecksenflüchen!«, rief sie. »Oh nein!«


    Echo kam herangelaufen. »Was ist los?«, fragte er besorgt.


    Die Schreckse ächzte. »Der Portulak ist umgekippt. Wie konnte das passieren?«


    Die Flüssigkeit im Glasballon sah brackig und schleimig aus. Dicke Gasblasen stiegen hoch. An der Oberfläche trieben schlaffe grünbraune Blätter wie Wasserleichen. Die rhythmische Musik verstummte.


    »Ach herrje«, sagte die Schreckse, »ich habe die Filter über Nacht zugelassen. Der Portulak ist versumpft.«


    »Und?«, fragte Echo. »Das ist doch nur Salat. Du hast sicher Ersatz.«


    »Eben nicht. Das ist ganz rarer Portulak von einer Schrecksenfarm auf der Tatzeninsel. Weißt du, wie weit das ist? Selbst mit der Schrecksenpost würde es eine Woche dauern, ihn hierherzuholen. Und die Essenzen hätten bis dahin ihre Kraft verloren. Verstehst du nicht? Das ist der Moment, den Trank zu brauen. Hier, heute, diese Nacht! Jetzt oder nie! Verflucht!« Sie boxte gegen den Glasballon.


    Echo durchsuchte fieberhaft sein alchimistisches Wissen nach einer Lösung. »Was ist in der Pflanze drin?«, fragte er.


    »Na ja«, überlegte die Schreckse, »eigentlich nichts Besonderes. Eisen, Zink, Alkaloide, Magnesium … was in Pflanzen eben so drin ist. Aber dieser Portulak enthält eine besonders wirksame Sorte von Mucilago. Das ist ein Gummischleim, der unsere Suppe im Innersten zusammenhalten soll. Das ist wie bei einem Soufflé, Kleiner: Wenn man sich nicht genau an das Rezept hält, dann …« Sie sank kraftlos auf einen Stuhl.


    Gastropoda, hörte Echo die Stimme des Schrecksenmeisters sagen. Fossaria modicella. Radix auricularia. Stagnicola caperata. Aplexa elongata. Physella virgata. Gyraulus deflectus. Planorbella trivolvis. Planorbula armigera.


    

    »Planorbula armigera«, rief Echo.


    »Wie bitte?«, fragte die Schreckse.


    »Eine Schnecke. Sehr selten.«


    »Was ist damit?«


    »Eißpin hat eine von ihnen ausgekocht und in Fett eingelagert. In seinem Keller.«


    »Na und?«


    »Die eingekochten Substanzen der Planorbula armigera enthalten Reste des Schleims, den die Schnecke bei der Fortbewegung absondert. Und dieser Schleim hat die gleiche chemische Zusammensetzung wie Mucilago.«


    »Woher weißt du das?«, fragte die Schreckse verblüfft.


    »Das gehört zu dem alchimistischen Wissen, das Eißpin mir eingetrichtert hat. Hier drin.« Er tippte mit der Pfote gegen sein Köpfchen.


    »Dann nichts wie los!«, rief die Schreckse. »Lauf ins Schloss und hol das Schneckenfett! Ich werde einstweilen …«


    »Das geht nicht!«, sagte Echo.


    »Wieso nicht?«


    »Der Fettkeller ist mit mehreren Schlössern gesichert. Die kriege ich alleine nicht auf.«


    Die Schreckse erhob sich vom Stuhl und stellte sich kerzengerade.


    »Oh nein!«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Nicht noch mal! Ohne mich.«


    »In den Unkenwald bin ich alleine gegangen«, sagte Echo. »Und du hast mich nicht vor der Kröte gewarnt. Ich hab was bei dir gut.«


    »Hast du nicht!«, sagte Izanuela trotzig.


    »Es sind ziemlich raffinierte Schlösser«, überlegte Echo. »Aber gemeinsam könnten wir sie aufkriegen.«


    Die Schreckse war verstummt.


    »Hast du schon vergessen, was du eben gesagt hast?«, fragte Echo. »Das ist der Moment, den Trank zu brauen. Hier, heute, diese Nacht! Jetzt oder nie!«


    Izanuela ächzte.


    »Heute muss die Suppe werden, Frisch, ihr Schrecksen! Seid zur Hand!«, rief Echo.


    »Ja, ja«, stöhnte die Schreckse. »Von der Stirne heiß rinnen muss der Schweiß!«


    »Das ist die richtige Einstellung!«, sagte Echo. »Hast du zufällig eine Flöte im Haus? Und einen Dietrich? Und eine Kerze brauchen wir auch.«


  




  

    

    Viele Schlösser


    Nachdem sich Echo überzeugt hatte, dass der Schrecksenmeister in seinem Laboratorium beschäftigt war, eilte er zur Eingangstür des Schlosses zurück, wo Izanuela bereits auf ihn wartete. Dann begaben sie sich in den Keller.


    »Ich muss dir noch was sagen«, flüsterte Echo, als sie die lange dunkle Treppe hinunterschlichen.


    »Was denn?«


    »Da unten gibt es eine Schneeweiße Witwe.«


    Die Schreckse blieb wie angewurzelt stehen. »Er hat eine Schneeweiße Witwe?«, zischte sie. »In diesem Keller?«


    »Sie ist gefangen. In einem gläsernen Käfig.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe sie gesehen.«


    »Na, dann bin ich ja beruhigt. Vielen Dank, dass du mir das mitgeteilt hast. Jetzt ist mir viel wohler.«


    »Wir kommen gar nicht in ihre Nähe«, wisperte Echo. »Sie befindet sich in einem entlegenen Teil des Kellers.«


    Zögerlich ging die Schreckse weiter. »Jetzt auch noch eine Schneeweiße Witwe!«, knurrte sie. »Vor ein paar Tagen habe ich noch ein beschauliches Schrecksendasein geführt. Das Schlimmste in meinem Leben war, wenn ein Kunde eine nichteingetroffene Prophezeiung reklamierte. Jetzt breche ich regelmäßig in Eißpins Schloss ein und arbeite nebenher im Akkord an einem Liebestrank. Ich stehle Pflanzen, wäre beinahe zu Tode gestürzt und verstoße gegen ein Gesetz nach dem anderen. Ich setze nicht nur meine Schrecksenlizenz aufs Spiel, sondern auch mein Leben. Und für wen tue ich das? Für eine dahergelaufene Kratze. Kannst du mir einen einzigen Grund nennen, warum ich das mache?«


    Sie waren am Fuß der Treppe angelangt.


    »Wir brauchen Licht«, sagte Echo.


    Izanuela entzündete die mitgebrachte Kerze. Die kohlrabenschwarzen Kuppeldecken machten den gleichen baufälligen und bedrohlichen Eindruck wie beim ersten Mal. Er hätte nie gedacht, dass er einmal aus eigenem Antrieb diesen Teil des Schlosses, der ihm so verhasst war, betreten würde.


    Schweigend begaben sie sich durch die beklemmenden Kellerräume voller lichtscheuem Insektengesindel, und Echo fiel die schaurige Geschichte des 
     Gemäuers wieder ein, die Eißpin ihm auf unvergessliche Weise erzählt hatte. Er hütete sich aber, der Schreckse davon zu berichten, die erstaunlicherweise einmal ihr Mundwerk im Zaum hielt. Ob dies an der Nähe des Schrecksenmeisters oder an dem beklemmenden Ort lag, vermochte er nicht zu sagen. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem, aus Liebespein und Ehrfurcht, die Izanuela stumm machte. Schließlich gelangten sie zur Tür des Fettkellers, und die Schreckse beleuchtete mit ihrer Kerze die zahlreichen angebrachten Schlösser.


    »Das da oben ist ein Akustisches Elementschloss«, flüsterte Echo, obwohl weit und breit niemand war, der sie hören konnte. »Das ist wahrscheinlich das schwierigste.«


    »Ach, die Dinger kenne ich!«, grinste die Schreckse. »Damit haben sie in der Uni von Gralsund den Raum gesichert, wo sie die begehrten Schrecksendiplomformulare aufbewahrten. Ein Klacks, so ein Ding zu knacken.«


    »Moment mal«, sagte Echo. »Willst du damit sagen, dass du dein Diplom geklaut hast?«


    Die Schreckse wurde feuerrot. »Hoppla!«, sagte sie. »Ist mir so rausgerutscht.«


    »Ich werde es keinem verraten«, versprach Echo. »Aber nur, wenn du es aufkriegst.«


    »Wenn man die richtigen Elementnamen in der richtigen Reihenfolge kennt – und die weißt du ja wohl, wenn er das Schloss in deiner Gegenwart aufgemacht hat –, dann ist es ganz einfach.«


    Echo flüsterte der Schreckse die Namen ins Ohr.


    »Wismut, Niob, Antimon!«, rief Izanuela, und das Schloss sprang auf.


    »He«, rief Echo. »Wie machst du das? Bei mir haben sich die Worte immer auf der Zunge verdreht.«


    »Der Trick ist, dass man die einzelnen Silben mit der Zunge zurückdreht«, sagte die Schreckse. »Du weißt doch noch, was mein Zungenschlag vermag, oder?« Sie ließ ihren langen grünen Lappen herausfahren, und Echo erinnerte sich schaudernd.


    »Oh«, sagte sie dann und rüttelte am nächsten Riegel. »Das hier ist ein Numerisches Schloss. Mit Zahlen bin ich ganz schlecht.«


    »Das ist was für mich«, sagte Echo. »Ich hab mir die Zahlen gemerkt, als er sie reingesprochen hat. Achtzehn, Zwölf, Sechshundertsechsundsechzig, Viertausendneunhundertzwei, Siebzehnmillionenachthundertachtundachtzigtausendfünfhundertvierundsiebzig …«


    

    Mühelos leierte er die lange Zahlenkette herunter. Als er fertig war, schnappte das Schloss auf.


    »Du hast wirklich ein famoses Gedächtnis«, lobte die Schreckse. »Damit könnte man Geld verdienen. Ich kann mir kaum meinen eigenen Geburtstag merken.«


    »Für das nächste Schloss hat er einen unsichtbaren Schlüssel benutzt«, erinnerte sich Echo. »Wo kriegen wir einen unsichtbaren Schlüssel her?«


    »Brauchen wir nicht. Solche Schlösser drehen einem die fliegenden Händler auf dem Jahrmarkt an. Das ist Schrott. Der Schlüssel ist unsichtbar, damit man nicht sieht, dass er nur zwei Barten hat. Das Ding knack ich mit dem Dietrich.«


    Sie holte das Einbruchswerkzeug aus ihrer Kutte und stocherte damit im Schlüsselloch herum. Schon sprang das Schloss auf.


    »Großartig«, sagte Echo. »Jetzt brauchen wir die Flöte. Das Nächste ist ein Unmusikalisches Schloss aus gejodeltem Stahl.«


    »Kinderspiel«, winkte die Schreckse ab. Sie holte die Flöte heraus und spielte genau dieselben unharmonischen Töne, die auch Eißpin geblasen hatte. Das Schloss entriegelte sich selbst.


    »Na so was!«, rief Echo. »Woher kennst du diese schreckliche Melodie? Ich dachte, wir müssen hier stundenlang rumdudeln.«


    »Das war nicht schwer zu raten«, sagte Izanuela. »Eißpin hat mich so manches Mal mit dem Gruselsack malträtiert. Das ist seine Lieblingsmelodie, um Schrecksen zu quälen.«


    Sie machte sich über das nächste Schloss her. »Hm …«, murmelte sie. »Ein Quelltaler Trugschloss mit Dreizinkiger Zömmung. Das ist schon ein anderes Kaliber.« Methodisch machte sie sich mit dem Dietrich an die Arbeit. Nach ein paar Minuten hatte sie auch dieses Schloss geknackt.


    »Donnerwetter!«, sagte Echo. »Wo hast du das gelernt?«


    »Hör zu, Kleiner!«, sagte Izanuela mit dunkler Stimme. Da war wieder dieser beunruhigende Blick, der Echo schon einmal so verängstigt hatte. »Ich bin eine Schreckse. Ich und meine Schwestern sind ein gebeuteltes Volk, auf dem alle rumhacken. Wir wurden in Schrecksentürme gesperrt und an Pranger gekettet, und ja, man hat uns verbrannt, auch wenn man heute nicht mehr so gerne darüber redet. Wir mussten uns in den Jahrhunderten so einiges aneignen, das nicht unbedingt mit der zamonischen Gesetzgebung übereinstimmt. Schlösserknacken ist dabei noch das Harmloseste. Also: Willst du, dass ich diese Tür öffne, oder willst du weiter dämliche Fragen stellen?«


    »Schon gut«, murmelte Echo eingeschüchtert. »Ich bin ja schon still.«


    

    Die Schreckse sah ihn noch einmal eindringlich an und machte sich wieder an die Arbeit. Mal hantierte sie mit dem Dietrich, mal benutzte sie eine Haarklammer, eine Nadel oder einen Draht, die sie aus ihrer Kutte zauberte. Schloss um Schloss öffnete sich unter ihren geschickten Fingern. Endlich entriegelte sie das letzte.


    »Das war’s«, sagte Izanuela. »Der Weg ist frei.«


    Sie betraten den Fettkeller. Er war so trocken, sauber, kühl und aufgeräumt wie beim ersten Mal. Penibel sortiert lagerten in langen Reihen die Fettkugeln des Schrecksenmeisters.


    »Hier bewahrt Eißpin die Todesseufzer und Fette von seltenen Tieren auf, die er gefoltert und ausgekocht hat«, sagte Echo, während er an den Regalen entlangstrich. »Wie steht es eigentlich mit deinen Gefühlen für ihn, wenn du das hier siehst?«


    »Das ist ja das Ding mit den Gefühlen«, seufzte die Schreckse, »dass sie nur schwer mit der Vernunft in Einklang zu bringen sind. Glaub mir: Mir graust vor Eißpin nicht weniger als dir. Ich würde ihn eigentlich lieber vergiften, als ihm einen Liebestrank zu brauen. Aber was soll ich machen!« Sie sandte einen Blick zur Decke.


    Echo las die Namensschildchen ab: »Porphyrio veterum … Numida meleagris … Python molurus … Nyctibius grandis … Stenops gracilis … Moloch horridus … Testacella halotidea. Aha, hier sind die Schnecken! Und das ist sie: Planorbula armigera!«


    Die Schreckse grabschte sich die Fettkugel und steckte sie in ihre Kutte.


    »Und wenn er es bemerkt?«, fragte sie.


    »Der ist momentan viel zu beschäftigt, um seine Fettkugeln zu zählen«, antwortete Echo. »Und selbst wenn, was sollte …«


    Er verstummte. Sein empfindliches Gehör hatte ihn alarmiert.


    »Was ist?«, fragte die Schreckse.


    »Eißpin kommt!«, antwortete Echo. Deutlich hörte er seinen klappernden Schritt.


    »Dann nichts wie weg!« Die Schreckse machte hektische Bewegungen, als wolle sie in sämtliche Richtungen zugleich weglaufen.


    »Zu spät! Er ist gleich da.«


    »Was machen wir?«, flüsterte Izanuela ängstlich. »Was machen wir nur?«


    »Wir müssen uns hier verstecken. Mach die Kerze aus!«


    Die Schreckse verlöschte die Kerze. »Aber er sieht doch, dass hier eingebrochen wurde. Die offenen Schlösser! Er wird den Raum durchsuchen.«


    

    »Lass mich das machen!«, befahl Echo. »Ich hab eine Idee. Duck dich hinter das Regal da! Verhalte dich still!«


    Die Schreckse gehorchte und ging hinter dem Regal in Deckung. Jetzt konnte auch sie Eißpins Stechschritt vernehmen. Echo lief in den hinteren Bereich des Raumes und kauerte sich in eine Ecke. Eißpin erschien in der Tür, die Glühwurmlampe in der Hand, die den Fettkeller schlagartig in buntes Licht tauchte.


    »Wer ist da?«, rief der Schrecksenmeister streng. »Welcher Lebensmüde wagt es, in meinen Keller einzudringen?«


    Einen Augenblick war es völlig still. Echos Herz raste. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und trat vor.


    »Ich bin’s nur, Meister!«, rief er keck. »Echo.«


    Er trippelte ins Licht von Eißpins Lampe.


    »Was machst du hier unten?«, fragte der scharf. »Wie hast du die Schlösser aufbekommen?«


    »Wie soll ich die denn aufbekommen haben?«, fragte Echo verständnislos. »Ich bin ein kleines Krätzchen. Die Tür stand sperrangelweit offen, als ich vorbeikam.«


    »Sie war offen?«, fragte Eißpin verdutzt.


    »Wie wäre ich sonst wohl reingekommen? Ich dachte, du hättest sie für mich offen gelassen. So wie den Weg zum Dach.«


    Eißpin schien für einen Augenblick aus dem Gleichgewicht zu geraten. Er wankte zur Seite und schwenkte fahrig die Laterne.


    »Ich muss vergessen haben abzuschließen«, murmelte er verwirrt. »Ich glaube, ich bin völlig überarbeitet.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Echo. »Man kriegt dich ja kaum noch zu sehen.«


    Ein Ruck ging durch den Schrecksenmeister, und sein Gesichtsausdruck wurde starr. Er stand wieder stocksteif.


    »Und was hast du hier zu suchen?«, herrschte er Echo an. »Ich dachte, du hast Angst vor dem Keller.«


    »Ach!«, seufzte Echo. »Angesichts einer begrenzten Zukunft verplempert man keine Zeit mehr mit läppischen Ängsten. Ich war kürzlich zum ersten Mal im Unkenwald, und da kam mir eine Idee. Ich weiß ja nicht, was du mit meinem Leichnam vorhast, wenn er entfettet ist, aber eins ist sicher: Im Unkenwald will ich nicht verscharrt werden.«


    Der Meister ließ die Lampe sinken.


    

    »So so«, nickte er. »Wo denn sonst?«


    »Na ja, der Fettkeller ist ein schöner, sauberer und kühler Ort. Wo die Insekten und Ratten nicht reinkommen. Und weil doch schon mein Fett hier gelagert wird, da dachte ich …« Echo stockte.


    »Du willst hier unten bestattet werden?«, fragte Eißpin.


    »Ja. In gewisser Weise. Denn wenn es dir nichts ausmacht, könntest du mich doch so kunstvoll ausstopfen, wie du es mit den Mumien getan hast. Dann hast du ein schönes Andenken an mich. Und ich bin nicht so ganz aus der Welt.«


    »Sonst noch was?«, grinste Eißpin. »Du gibst ja eine ganz schön anspruchsvolle Leiche ab.«


    »Ja«, sagte Echo. »Eins noch, wo wir gerade dabei sind. Es gibt da eine ganz bestimmte Stelle, wo ich aufgestellt werden möchte. Folgst du mir bitte?«


    Jetzt musste Echo den Alten nur noch tiefer in den Raum locken, damit die Schreckse hinter seinem Rücken verschwinden konnte.


    »Weißt du«, sagte er, während er Eißpin vorauslief, »ich würde ungern zwischen den Fetten der ekligen Tiere aufgestellt werden. Den Schnatterschlangen und Teufelsspinnen oder wie sie alle heißen.«


    »Das ist verständlich«, sagte der Schrecksenmeister.


    Echo warf einen Blick zurück und konnte den dicken Hintern der Schreckse sehen, die hinter einem Regal Richtung Tür kroch. Er stellte sich vor, wie sie gerade vor Angst tausend Tode starb.


    »Ich würde gerne da vorne bei den Elementen stehen«, fuhr er fort. »Das ist eine schöne und würdevolle Stelle.«


    »Ich denke, das lässt sich machen«, sagte Eißpin.


    »Ich habe mir auch schon einen Platz ausgesucht. Da, direkt neben dem Zamomin.«


    Eißpin grinste wieder. »Neben dem Zamomin willst du aufgestellt werden? Nicht gerade bescheiden.«


    »Aber auch nicht vermessen, hoffe ich. Du hast selbst gesagt, was für eine wichtige Rolle mein Fett in der zamonischen Alchimie spielen soll, und da dachte ich, na ja …«


    Echo gab sich alle Mühe, so vor dem Meister herzulaufen, dass der nicht in die Richtung der Schreckse blickte. Und er sprach so laut wie möglich, um eventuelle Geräusche zu übertönen.


    »Also, ich denke, das lässt sich machen«, sagte Eißpin generös. »Und es entbehrt ja auch nicht einer gewissen Logik.«


    

    Echo sah noch einmal zurück. Der Hintern der Schreckse verschwand gerade zur Tür hinaus – jetzt konnte er sich entspannen. Nun musste er Eißpin nur noch ein wenig hinhalten. Er stellte sich vor, wie Izanuela schwitzend und atemlos durch die Gewölbe hetzte und ihn hundertfach verfluchte. Hoffentlich gab sie gut acht auf die erbeutete Fettkugel.


    »Wusstest du«, fragte Echo, »dass im Unkenwald eine riesige hässliche Unke in einem Grab lebt? Und dass es die letzte ihrer Art ist?«


  




  

    

    Liebestrank macht liebeskrank


    Erst spät in der Nacht – die Morgendämmerung stand kurz bevor – traute sich Echo aus dem Schloss und lief zur Schrecksengasse, um Izanuela beim Brauen des Trankes zu assistieren. Nachdem ihm die Tür wieder von Geisterhand geöffnet wurde und er in den offenen Keller hinabgestiegen war, fand er die Schreckse vor der Destille sitzend, schnarchend und mit dem Kopf auf der Tischplatte. Um sie herum herrschte das Chaos: Dutzende von Glasflaschen, Reagenzgläsern, Phiolen und Messbechern standen und lagen herum, Flüssigkeiten liefen aus und vermischten sich miteinander, Schmetterlinge badeten darin oder tranken davon. Der Glasballon mit Chlorophyll war dabei überzukochen, die Hopfendosiermaschine ratterte und spuckte Hopfenbonbons aus, und mitten in diesem Durcheinander tanzte wild der Zuckende Veitsling.


    Echo sprang auf den Tisch und lief zu Izanuela. Die Schreckse sprach im Schlaf.


    »Nein … bitte nicht! … Eißpin … unschuldig … nicht auf den Schrecksengrill … nein …«


    Echo tupfte ihr mit dem Pfötchen zart auf den Kopf. Die Schreckse fuhr hoch und wedelte mit den Armen. Dann erkannte sie Echo und beruhigte sich.


    »Du meine Güte … haah … muss im Sitzen eingeschlafen sein … die Erschöpfung … puh!« Sie gähnte herzhaft.


    »Können wir weitermachen?«, fragte Echo.


    »Weitermachen? Womit?«, fragte Izanuela schlaftrunken.


    »Na, mit dem Liebestrank.«


    »Ach so, der Liebestrank! Hahaha!« Die Schreckse grinste. »Der ist schon fertig!«


    »Du hast ohne mich weitergemacht?«


    

    »Na klar, wir haben nicht ewig Zeit. Ich hab die ganze Nacht durchgearbeitet. Vier Fehlversuche. Schließlich der Volltreffer. Dann bin ich umgekippt. Das ist er.« Die Schreckse deutete auf ein unscheinbares Fläschchen auf dem Tisch, mit einer hellgrünen durchsichtigen Flüssigkeit darin.


    Echo schnupperte neugierig am Korken.


    »Er riecht nach nichts und er schmeckt nach nichts«, sagte die Schreckse. »Aber er reißt dir das Herz aus dem Leib und dreht es dreimal durch die Mangel. Ein Tropfen davon, und du würdest die nächsten drei Nächte den Mond anmiauen.«


    »Und was machen wir jetzt damit?«


    »Na, wir …« Die Schreckse hielt inne. »Ich meine: Du verabreichst ihn Eißpin. Die ganze Ladung. Am besten in ein Glas Rotwein. Er trinkt doch Rotwein?«


    »Allerdings.« Echo dachte an das Gelage zurück.


    »Gut. Ich habe dir eine Flasche gebastelt, die wir dir um den Bauch binden können. Wie du sie entstöpselst, das üben wir gleich. Kipp ihm alles in den Wein und komm ja nicht auf die Schnapsidee, selber davon zu kosten!«


    »Ich bin ja nicht blöd.«


    »Sei dir mal nicht zu sicher! Der Trank riecht und schmeckt zwar nach nichts, übt aber eine gewaltige Anziehungskraft aus, wenn er entkorkt ist. Ich musste mächtig an mich halten, ihn nicht auszusaufen. Es kostete mich einige Überwindung, ihn zu verkorken.«


    Izanuela stand auf und streckte sich. Sie stellte die Dosiermaschine ab und nahm das kochende Chlorophyll von der Heizspirale.


    »Worauf ich aber fast genauso stolz bin, ist das feine Parfüm, das ich aus der Kratzenminze destilliert habe.« Sie deutete auf den Glasballon, in dem sich die Minze befand. Sie war völlig verdorrt, schlaff hingen ihre nunmehr grauen Blätter herab.


    Die Schreckse holte einen Flakon aus ihrer Kutte. »Kratzenminzeparfüm. Das mächtigste, das es gibt. Das wirkt auf jemanden, der den Liebestrank intus hat, wie der Mond auf die Ebbe. Wie ein Magnet auf ein Stück Eisen. Wie ein Strauch Kratzenminze auf eine Kratze. Nur hundertmal so stark.«


    Sie stellte den Flakon neben den Liebestrank.


    »Die beiden zusammen«, rief sie, »das ist die wahre ewige Liebe, auf Flaschen gezogen.«


    »Und du bist dir völlig sicher?«, wagte er zu fragen.


    Die Schreckse schoss einen bösen Blick auf Echo ab.


    

    »Du zweifelst?«, sagte sie kühl. »Dann lass uns den Test mit dem Leidener Männlein machen. Ich halte es zwar für Verschwendung, aber sicher ist sicher. Wir wollen nichts dem Zufall überlassen.«


    Sie nahm die Flasche mit dem Liebestrank und ging zum Behälter mit dem Leidener Männlein, das teilnahmslos in seiner Nährflüssigkeit hockte. Izanuela entkorkte die Flasche. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Sie riss die Augen auf, und ihre Lippen bebten.


    »Hoooh!«, machte sie.


    Nun erreichte die geheimnisvolle Anziehungskraft auch Echo. Er sah nichts davon, er roch nichts, aber dennoch verspürte er den dringenden Wunsch, der Schreckse die Flasche aus der Hand zu schlagen und leerzutrinken.


    »Huuuh!«, machte Izanuela, als sie mit zitternder Hand ein paar Tropfen des Trankes in den gläsernen Behälter mit dem Leidener Männlein fallen ließ.


    Es kostete sie offenbar große Kraft, den Korken zurück auf die Flasche zu führen. Es sah aus, als verbiege sie eine unsichtbare Eisenstange.


    »Haaah!«, machte sie. Dann stopfte sie endlich den Korken in die Öffnung.


    »Puah!«, rief die Schreckse. »Das war heftig!«


    Auch Echo atmete erleichtert aus.


    Das Leidener Männlein erhob sich und tappte schwerfällig in seiner Nährflüssigkeit herum.


    »Es dauert ein bisschen«, erklärte die Schreckse. »Es nimmt den Trank über seine Füße auf. Gleich wird er ihm zu Kopf steigen.«


    Echo war ganz nah an den Behälter herangekommen. Das Leidener Männlein fing nun an, immer ausgelassener herumzuplanschen.


    »Es fängt an zu wirken«, grinste die Schreckse. »Jetzt stell dir vor, der Kleine da sei der Schrecksenmeister.«


    Das Leidener Männlein begann zu tanzen. Unbeholfen drehte es sich im Kreise und ruderte mit den Armen.


    »Der ist ja wie betrunken«, staunte Echo.


    »Besoffen vor Liebe!«, sagte die Schreckse. »Aber er weiß noch nicht, wen er lieben soll. Das lässt sich ändern.«


    Izanuela nahm den Flakon, entschraubte den Verschluss und tupfte sich einen einzigen Tropfen des Kratzenminzeparfüms auf den Hals. Sofort entfaltete sich ein herrlicher Duft im Raum, der Echo mit einem tiefen Glücksgefühl erfüllte, ihn vom Tisch springen und um die Beine von Izanuela streichen ließ.


    »Und du hast nicht mal was vom Liebestrank intus!«, lachte die Schreckse. »Komm, sieh dir an, was das Leidener Männlein macht.«


    

    Nur mit Mühe konnte sich Echo von den Beinen der Schreckse losreißen. Er sprang wieder auf den Tisch und sah dem Männlein zu.


    Es gebärdete sich in seiner Flasche wie verrückt. Immer wieder rannte es mit dem Kopf gegen die Glaswand, um zu der Schreckse zu gelangen. Zwischendurch blieb es ein paarmal stehen, um sie mit hoher dünner Stimme anzusingen.


    »Es ist mir völlig verfallen«, sagte Izanuela nicht ohne Genugtuung. »Und dabei handelt es sich nur um künstliches alchimistisches Leben ohne Herz und Schmerz. Stell dir vor, was wir einem echten empfindsamen Wesen mit unseren Wässerchen antun können!«


    »Das ist ja phantastisch!«, rief Echo begeistert. »Es funktioniert!«


    »Natürlich funktioniert es«, sagte die Schreckse von oben herab. »Ich habe dir ja gesagt, dass es Unsinn ist, es an das Männlein zu verschwenden. Und nun zeige ich dir die Flasche, die ich gebastelt habe, damit du den Liebestrank in Eißpins Weinglas kippen kannst.«


    Es war ein kleiner Weinschlauch, den die Schreckse zweckentfremdet hatte, indem sie ihn mit zwei Lederriemen vernähte, die wiederum um Echos Brustkorb geschnürt werden konnten. Wenn er beim Weinglas war, musste er sich mit den Vordertatzen vorsichtig auf dessen Rand abstützen, dann mit den Zähnen den Schlauch entstöpseln und schließlich mit einer Tatze den Liebestrank herausdrücken. Echo stellte fest, dass es sich dabei um einen akrobatischen Akt handelte, für den eine Kratze nicht unbedingt prädestiniert war. Das Weinglas konnte umfallen und der kostbare Trank verschüttet werden. Also übten sie dieses Kunststück so lange, bis Echo es einwandfrei beherrschte.


    Darüber war es früher Morgen geworden, und bevor die Kratze endlich zum Schloss zurückkehrte, wollten sie noch einmal nach dem Leidener Männlein sehen, welches sie völlig vergessen hatten.


    Echo und Izanuela beugten sich über das Glasgefäß. Das Leidener Männlein schwamm regungslos auf dem Rücken in seiner Nährflüssigkeit. Sein Mund stand weit offen.


    »Das Männlein hat sich den Schädel eingerannt«, sagte Echo.


    »Es hat mich zu sehr geliebt«, seufzte die Schreckse.


    Echo konnte nicht ausmachen, ob es Mitleid oder Stolz war, was in ihrer Stimme den Ton angab.


    »So«, sagte Izanuela dann und richtete sich auf. »Ich habe meinen Teil unserer Abmachung erfüllt. Den Liebestrank gebraut. Das Kratzenminzeparfüm 
     destilliert. Den Beweis erbracht, dass beide funktionieren. Nun bist du dran, dein Versprechen einzuhalten.«


    Echo nickte. »Das ist nur fair«, sagte er.


    »Dann los«, sagte die Schreckse und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Erzähl!« befahl sie. »Was du über die Destillation von rechtsdrehenden Dampfgedanken weißt. Über die Konservierung von flüchtigen Substanzen. Ich will alles über Eißpins alchimistische Geheimnisse erfahren. Alles!«


  




  

    

    Eißpin tanzt


    Während der Mond sich von Nacht zu Nacht mehr rundete, hatte Echo durch seine strenge Diät und die Ereignisse der letzten Tage wieder ein paar Pfunde verloren. Er und die Schreckse waren übereingekommen, bis zum Tag vor dem Vollmond abzuwarten. Die Macht des Liebestrankes sollte Eißpin in einem Augenblick treffen, in dem er alle Hände voll zu tun hatte. Umso leichter würde es Echo fallen, dem Schrecksenmeister das Gebräu zu verabreichen.


    So blieb Echo nur, in banger Erwartung die Zeit totzuschlagen. Er trieb sich mit dem Gekochten Gespenst im Schloss und alleine auf dem Dach herum, oder er saß an Fjodors Kamin und wartete vergebens auf dessen Rückkunft. Am besten aber lenkte es ihn ab, wenn er den Schrecksenmeister heimlich bei seinen vielfältigen Verrichtungen beobachtete. Immer häufiger eilte der Alte zwischen Laboratorium und Keller hin und her, schleppte Fettkugeln heran und verkochte, pineißierte oder vermischte Elemente und Gase, Lebensessenzen und Todesseufzer. In seiner Werkstatt herrschten Gerüche, die für Echo kaum auszuhalten waren, so giftig und ätzend waren die Substanzen, die er verarbeitete. Eißpin selbst schienen sie nichts auszumachen – im Gegenteil. Je stickiger und ungesunder die Atmosphäre wurde, desto mehr lebte er auf. Seine Hektik wurde zur Raserei, seine Arbeitswut zur Ekstase. Wenn er damals in der Küche zwischen den Töpfen einen Walzer getanzt hatte, dann tanzte er jetzt zwischen seinen alchimistischen Apparaturen eine Tarantella. Manchmal griff sich Eißpin unvermittelt an den Kopf oder ans Herz, er taumelte und zitterte und schien gleich der Länge nach hinzuschlagen. Wenn Echo dies sah, hoffte er, dass den Meister vor Aufregung der Schlag träfe oder ein Herzinfarkt ereilte. Aber der fasste sich jedes Mal wieder, riss sich zusammen und fuhr in seiner Raserei fort.


    

    Dabei wurde Echo immer deutlicher, dass sich da ein Lebenswerk rundete wie der volle Mond. Zeitlebens hatte Eißpin gejagt und gesammelt, getötet und mumifiziert, konserviert und gehortet, systematisch geordnet und geduldig abgewartet. Nun war der Moment gekommen, ein schmales Zeitfenster nur, in dem es galt, das Gesammelte auf die einzig richtige Art zu verschmelzen, auf die eine wahre Substanz zu konzentrieren: auf die Prima Zateria. Jetzt war Eißpin wieder ganz Meisterkoch, aber die Suppe, die er bereitete, würde alles andere als bekömmlich sein – für Echo am allerwenigsten.


    Der Fettkeller, den die Kratze jetzt häufiger frequentierte, weil Eißpin die Tür andauernd offen ließ, leerte sich zusehends. Mit Körben voller Kugeln eilte der Schrecksenmeister die Treppen hinauf, um sie im Laboratorium zu verarbeiten. Am schrecklichsten fand es Echo, wenn er die Todesseufzer verkochte, dann stiegen aus den Töpfen Laute auf, die dem Krätzchen schier das Herz brachen. Für Eißpin aber war das die reinste Musik, zu der er immer ekstatischer tanzte. War der Alte bisher mit wenig Schlaf ausgekommen, so benötigte er jetzt gar keinen mehr. Je hemmungsloser er seine Energie vergeudete, desto mehr Kraft schien ihm zuzufließen. Er befeuerte sich mit diversen Getränken, Kaffee und Tee, Wein und Bitterwasser, und immer wieder braute er einen dicklichen schwarzen Saft, den er gierig trank, um danach mit verdoppeltem Einsatz weiter zu fuhrwerken. Echo hatte einmal daran gerochen, der schiere Duft brachte sein Herz für Stunden zum Rasen. Er roch nach Eukalyptus und Harz, nach Äther und Petroleum.


    Der Schrecksenmeister beachtete seinen Gefangenen so gut wie überhaupt nicht mehr. Er knallte ihm das Essen hin, meist Eingemachtes oder auf Vorrat Gekochtes, und kümmerte sich den Teufel darum, ob es gefressen wurde oder nicht. Was Echo nur half, Disziplin zu wahren und seine Diät einzuhalten. Er hatte sein altes Idealgewicht noch nicht ganz erreicht, war aber um einiges beweglicher und ausdauernder geworden.


    Eines Abends saß Echo auf dem Dach und sah hinab auf Sledwaya, in dessen Häusern gerade die Lichter angingen. »Diese Leute haben keine Ahnung von dem Drama, das sich hier oben abspielt«, dachte er. »Aber ich habe auch keine Ahnung, welche Dramen sich in diesen Wohnstuben abspielen. Leute sterben jeden Tag. Und schließlich werden wir alle gemeinsam im Unkenwald verscharrt. Welchen Sinn ergibt das?«


    Er ließ seinen Blick zum Unkenwald schweifen, der aus der Höhe aussah wie ein riesiges schlafendes Tier. Irgendwo darin hockte eine fette Unke in einem Grab und wartete auf ihn.


    

    »Da kannst du lange warten!«, rief Echo vom Dach herab. »Ich ende nicht im Unkenwald! Und auch nicht in Eißpins Fettkeller! Ich werde bis hinter die Blauen Berge laufen. Und noch weit darüber hinaus.«


    Er hatte es so fest und überzeugt gerufen, wie es ihm möglich war. Und dennoch zitterte seine Stimme.


  




  

    

    Grüner Rauch


    Eines Morgens sah Echo vom Dach aus eine dünne grüne Rauchfahne aus dem Schlot des Schrecksenhauses in den klaren Himmel aufsteigen. Dies war das vereinbarte Zeichen, dass der Tag gekommen war. Sogleich machte sich Echo auf den Weg.


    »Wir können nicht mehr länger warten«, sagte die Schreckse, als sie der Kratze den Schlauch mit dem Liebestrank um den Leib band. »Morgen ist Vollmond. Du musst heute eine Gelegenheit finden, ihm das Zeug in den Wein zu kippen. Wenn du es geschafft hast, komm zu mir zurück. Ich werde dich dann von dem Schlauch befreien. Und lass dich bloß nicht erwischen, Kleiner! Nicht von Eißpin und auch von sonst niemandem.«


    »Mir ist schlecht«, jammerte Echo. »Schlecht vor Angst. Zieh den Riemen nicht so fest!«


    »Was meinst du denn, wie es mir geht?«, fragte die Schreckse. »Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugetan und vor lauter Nervosität einen ganzen Laib Höhlenkäse gegessen. Was ist, wenn ich vor Eißpin trete und das Parfüm versagt?«


    »Das sagst du jetzt?«, fragte Echo. »Letztens warst du dir doch so sicher.«


    »Nichts ist sicher im Leben. Und wir haben es schließlich mit Eißpin zu tun. Herrje, worauf hab ich mich da bloß eingelassen? Wir werden beide auf dem Schrecksengrill enden.« Izanuela wackelte nervös mit den Ohren.


    »Du verstehst es wirklich, einem Mut zu machen«, sagte Echo. »Halt dich bereit und geh nicht aus dem Haus! Ich habe keine Ahnung, wann ich zurückkomme. Das kann in einer Stunde oder erst heute Abend sein. Schlimmstenfalls nie.« Dann lief er zur Tür hinaus.


    Als Echo von der Schrecksengasse in die nächste Straße einbog, entschied er sich spontan, diesmal eine Abkürzung zu nehmen. Der lange Weg durch die belebten Straßenzüge galt zwar als sicher vor wilden Hunden, aber der Weinschlauch 
     war schwer zu tragen und auffällig. Es könnte jemand auf die Idee kommen, ihn deswegen einzufangen. Also lief er über die Hinterhöfe der Spitalstraße, in denen es so abschreckend nach Krankheit stank, dass sich dort kaum jemand aufhielt.


    Dass dies ein Fehler war, bemerkte Echo erst, als er von der Spitalstraße auf die angrenzende Allee wechselte. Er lief um die Ecke, und da standen sie, die wilden Straßenköter, die Echo als Ledermaus gehetzt hatte – alle bis auf den einen, der damals gegen die Wand gelaufen war. Vielleicht hatte der das Jagen von kleinen Tieren aufgegeben.
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    »Seht mal, Jungs!«, sagte der Anführer der Meute. Es war ein kohlrabenschwarzer Bullterrier, kompakt wie ein Amboss. »Unsere Mahlzeit hat den passenden Wein gleich mitgebracht.« Die anderen drei Köter blafften beifällig.


    Echo zögerte keine Sekunde. Er machte auf der Stelle kehrt und sprintete zurück in die Spitalgasse.


    »Los, ihm nach!«, befahl der Schwarze. Die Hunde hetzten der Kratze hinterher.


    Es kam Echo vor, als sei der Weinschlauch gar nicht mehr vorhanden. Er war erstaunt, wie leichtfüßig er laufen konnte, wie gut in Form er war. Das Training hatte offensichtlich angeschlagen. Nun brauchte er sich nicht mehr vorzustellen, wie er von wilden Hunden gehetzt wurde – er wurde tatsächlich von wilden Hunden gehetzt.


    Er sprang in weiten Sätzen die abschüssige Straße hinunter, dann hielt er kurz an. Echo holte tief Luft und entschwand mit drei Sprüngen über einen Bordstein, einen Mülleimer und eine niedrige Mauer in einen verwilderten Garten. Die Hunde mussten vor der Mauer haltmachen, schimpfend und blaffend drehten sie sich im Kreis. Dann kamen sie auf die Idee, sich einen anderen Zugang zu suchen.


    Echo sah sich um. Das war der Spitalgarten, Mülltonnen voller blutiger Mullwickel standen im hohen Gras, ein paar Kranke humpelten an Krücken herum. Da, der Hintereingang zum Krankenhaus! Er war geschlossen. Echo saß in der Falle.


    Die Köter hatten einen Weg in den Garten gefunden und brachen lärmend durchs Unterholz. Sie gerieten in ein Dornendickicht, was ihre Wut verdoppelte. Echo hörte ein knarrendes Geräusch und Stimmen. Er sah zurück zum Eingang. Jemand wurde auf einer Bahre von zwei Pflegern herausgetragen, die Tür stand sperrangelweit auf. Das war die Gelegenheit!


    Mit ein paar kraftvollen Sätzen war Echo aus dem Gras auf den Kiesweg gesprungen und lief geduckt unter der Bahre zwischen den Beinen der Pfleger in das Krankenhaus hinein. Der Geruch, der ihm dabei entgegenschlug, war ihm einst als Ledermaus so einladend vorgekommen. Jetzt veranlasste er ihn beinahe, auf der Pfote umzukehren und sich den Hunden zum Fraß vorzuwerfen. Blut, Äther, Jod, Salmiak, Eiter. Widerlich! Schreie und Stöhnen drangen aus den Krankenzimmern. Aber Echo lief weiter in das Spital hinein, zwischen Leuten auf Krücken hindurch.


    Die Hunde folgten der Beute. Sie rannten die Träger der Bahre samt Schwerverletztem über den Haufen und fielen lärmend wie eine Bande Besoffener in den Korridor ein. Patienten warfen sich in Panik zur Seite, eine Krankenschwester schrie um Hilfe.


    Echo hetzte eine Treppe hinauf, einem mächtigen Duft von Blut folgend. Die Hunde jagten ihm nach und brachten einen Kranken zu Fall, der ihnen am Stock entgegenhumpelte. Echo hielt inne. Eine Schwester kam aus einer Tür, und er flitzte zwischen ihren Beinen hindurch in einen großen Raum.


    Es war, wie er richtig vermutet hatte, der Operationssaal des Krankenhauses. Er blieb stehen. Bevor ihn einer der Ärzte und Schwestern bemerkte, die gerade mit einer Operation beschäftigt waren, brach ein gewaltiger Tumult los.


    Die Hunde hatten die Schwester in der Tür überrannt und stürmten das Heiligste des Spitals. Hatten sie das Schild am Eingang nicht gesehen, das ihnen das Betreten des Gebäudes streng untersagte? Oder konnten sie gar nicht lesen? Echo grinste.


    Die Hunde wurden plötzlich still. Sie sahen sich etlichen Ärzten mit blutigen Messern, Skalpellen und Scheren gegenüber. Bevor sie das Ausmaß ihres Fehlers begriffen hatten, kamen zu allen drei Türen des Saals Pfleger mit Besen und Knüppeln herein. Einer trug sogar eine Axt.


    Echo nutzte den Tumult, um zwischen den Beinen der Hereinstürzenden durch die nächste Tür zu entweichen. Er hörte die Hunde noch vor Schmerzen jaulen, dann trippelte er eine Treppe hinab, die zum weit geöffneten Haupteingang des Spitals führte.


    Echo trat hinaus auf die Straße. Er sah an sich herab. Der Weinschlauch mit dem Liebestrank schien unversehrt. Und er selbst war es auch.


  




  

    

    Roter Wein


    Eißpin hielt sich im Laboratorium auf und las in mehreren alten Folianten gleichzeitig. Er lief zwischen den Büchern, die aufgeklappt auf Tischen lagen, erregt hin und her und brabbelte dabei Zahlen und alchimistische Formeln. Das Krätzchen beobachtete ihn von der Tür aus, ohne sich selber zu zeigen. Wein trank der Schrecksenmeister gerade nicht, es wäre auch eine ungewöhnliche Zeit dafür gewesen.


    Echo lief zu einem entlegenen Raum, den Eißpin selten aufsuchte, und legte sich auf den uralten Teppich. Er musste geduldig sein und einen besseren 
     Zeitpunkt abpassen. Die Verfolgungsjagd hatte ihn müde gemacht. Er schloss die Augen. Eine Minute später war er eingeschlafen.


    Er träumte, er sei das Haus des Schrecksenmeisters, und alle Schrecksen von Zamonien waren in ihn eingezogen. Sie feierten ein seltsames Fest und tanzten durch die Korridore, die Echo wie seine Eingeweide empfand. Sie fingen an, sich ihre Kutten herunterzureißen, und kitzelten ihn mit ihren tanzenden Füßen an Magen und Darm, bis er von seinem eigenen Gelächter erwachte.


    Die Sonne stand schon tief. »Du meine Güte«, dachte er, »ich hab einen halben Tag voller Möglichkeiten verschlafen, dem Schrecksenmeister den Trank zu verpassen!«


    Er lief eilig zum Laboratorium und spähte hinein. Der Schrecksenmeister war nicht da. Es stank erbärmlich nach Schwefel und Phosphor. Aber da, neben einem aufgeklappten Buch, stand ein halbvolles Glas Rotwein auf einem Tisch.


    Was tun? Es war schon spät. Vielleicht war dies für heute die letzte Gelegenheit. Vielleicht hatte Eißpin aber auch der Wein nicht geschmeckt, und er rührte ihn nicht mehr an. Wo war der Alte überhaupt? Und wann würde er zurückkommen? In einer Stunde? Jede Minute? Hundert Fragen jagten durch Echos Hirn. Was würde die Schreckse an seiner Stelle tun? Aber wen interessierte das jetzt? Er selbst musste hier die Entscheidung treffen. Warum bloß hatte Izanuela nicht genug von dem Trank gebraut, um mehrere Versuche unternehmen zu können? Jetzt hieß es alles oder nichts!


    Echo sprang auf den Tisch und umkreiste unentschlossen das Glas. Sah der Wein darin abgestanden aus? Eigentlich nicht. Er ging näher und roch daran. Hm, kein übler Topfen. Oder? Er verfügte nicht über Eißpins Unterscheidungsvermögen, über seinen Geschmack und seine Erfahrung mit dem edlen Saft. Vielleicht war dies auch das letzte Gesöff. Oder ein Spitzengewächs. Er wusste es nicht.


    Echo setzte sich auf die Hinterläufe, hob den Vorderkörper und legte die Tatzen auf den Glasrand. Diesen akrobatischen Akt hatten sie oft genug geübt. So. Jetzt den Stopfen aus dem Schlauch … Ganz vorsichtig mit den Zähnchen … Plop! Geschafft!


    Die mächtige Wirkung des Liebestrankes traf ihn völlig unerwartet. Das hatte er ganz vergessen! Echo wurde sehr seltsam zumute. Diesen kostbaren Tropfen sollte er an das alte Schreckgespenst verplempern? Das kam ja gar nicht infrage, der gehörte ihm allein!


    

    Echo wurde schwindelig, er wankte, das Glas schwankte, der Wein schwappte hin und her – beinahe wäre er mitsamt Glas und offenem Weinschlauch umgekippt. Echo ließ los, landete auf den Pfoten, und etwas von dem kostbaren Liebestrank spritzte auf die Tischdecke.


    »Das fängt ja gut an!«, dachte er. »Beinahe hätte ich alles vermasselt. Reiß dich zusammen! Der Trank ist für Eißpin und für niemanden sonst.«


    Da! Der klappernde Schritt des Schrecksenmeisters! Er war schon auf der Treppe. Alles noch mal! Schnell! Auf die Hinterläufe setzen, Vorderkörper heben, ein Pfötchen auf den Glasrand, das andere auf den Weinschlauch. Und jetzt drücken! Schon ergoss sich die durchsichtige Flüssigkeit in dünnem Bogen in den Wein.


    »Aber doch nicht alles, oder?«, dachte Echo. »Ein Schlückchen für mich ist ja wohl erlaubt. Ein Tröpfchen nur.«


    Er streckte die Zunge heraus, reckte den Kopf nach vorn – und alles geriet wieder ins Wanken. Echo selbst. Das Glas. Der ganze schöne Plan. Er stieß sich ab, ein kleiner Rest Liebestrank verspritzte. Das Glas drehte sich klimpernd auf seinem runden Fuß im Kreise, der Wein schwappte bis zum Rand – dann torkelte das Gefäß in seine Ursprungsstellung.


    Echo horchte mit klopfendem Herzen. Der Meister war kurz vor der Tür. Die Mission erfüllt. Nur wenig Liebestrank war vergeudet worden. Er hatte keine Spuren hinterlassen. Doch zur Flucht war es zu spät. Mit dem Schlauch um den Leib durfte er sich auch nicht blicken lassen. Also blieb nur Verstecken im Laboratorium. Echo sprang vom Tisch und lief zu einem Regal, von dem er wusste, dass Eißpin die Bücher darin selten benutzte. Er schlüpfte durch einen Spalt zwischen zwei dicken Schwarten hindurch und legte sich dahinter flach auf den Boden. Dann lugte er vorsichtig zwischen den Büchern hindurch. Der Schrecksenmeister betrat den Raum – und trug eine Weinflasche in der Hand.


    »Verflucht!«, dachte Echo. »Der Wein hat ihm nicht geschmeckt. Ich hab’s ja geahnt! Er hat sich eine neue Flasche geholt.«


    Der Meister ging zu dem Weinglas. Hob es ins Licht der Schmerzenskerzen. Schnupperte daran.


    »Er wird doch nichts riechen vom Liebestrank mit seinem empfindsamen Zinken?«, dachte Echo. »Bitte nicht!«


    Eißpins Miene zeigte keinerlei Reaktion. Er stellte das Glas wieder hin. Hielt die Flasche hoch. Las das Etikett. Stellte die Flasche neben das Glas. Und ging schnurstracks zu dem Regal, in dem sich das Krätzchen verbarg.


    

    »Er hat mich bemerkt!«, dachte Echo. Nur mit Mühe unterdrückte er den Wunsch, einfach davonzurennen.


    Eißpin bückte sich. Griff sich ein dickes Buch, das genau vor der Kratze stand. Nahm es heraus. Hätte er sich etwas tiefer gebückt, hätten sie sich in die Augen geblickt. Aber Eißpin wandte sich ab und schmökerte in dem alten Lexikon.


    In den folgenden Stunden machte der Schrecksenmeister keinerlei Anstalten, Wein zu trinken oder den Raum zu verlassen. Er nahm ein paar Messungen an der brodelnden Suppe mit dem Thermometer vor, sah sich Präparate unter dem Mikroskop an und ging auf und ab, wobei er Zahlentabellen herunterbetete. Er machte sich Notizen. Trank alles Mögliche, Tee, Wasser, Kaffee und seinen ekligen schwarzen Schleim – nur keinen Wein.


    Je länger Echo in seinem Versteck ausharrte, desto wütender wurde er auf den Schrecksenmeister. »Jetzt sauf endlich den verdammten Wein, alter Quälgeist!«, hätte er am liebsten geschrien. »Das machst du doch alles nur, um mich zu foltern. Du weißt ganz genau, dass ich hier bin.«


    Aber er beherrschte sich, auch wenn es schwerfiel. Er ertrug den ekelhaften Gestank, den Eißpin beim Auskochen der Fettkugeln erzeugte. Er erduldete die Todesseufzer. Die unbequeme Lage. Die Angst und Ungewissheit. Eine Stunde lang. Zwei Stunden. Drei Stunden. Nun musste er auch noch gegen die Müdigkeit ankämpfen. Die stickige Luft und die körperliche Starre machten ihn schläfrig.


    »Jetzt bloß nicht einschlafen!«, dachte Echo. Niemand schnarchte lauter als eine schlafende Kratze.


    Da! Eißpin ging wieder zum Weinglas. Nahm es erneut hoch. Setzte es an die Lippen. Und hatte plötzlich eine Eingebung! Er stellte das Glas wieder ab und eilte zu einer Tafel. Bedeckte sie hastig mit Formeln. Wischte die wieder aus. Schrieb neue hin. Trat zurück und betrachtete sie lange. Das war ja zum Wahnsinnigwerden! Echo krümmte sich in seinem Versteck.


    Dann ging Eißpin mit raschen Schritten zum Weinglas zurück. Nahm es hoch. Setzte es an die Lippen. Und trank es mit einem Zug aus!


    Echo fuhr hoch vor Begeisterung und knallte mit dem Kopf gegen das Regalbrett über ihm. Ein Buch fiel um. Eißpin horchte auf. In seiner Miene war keine Reaktion auf den Genuss des Liebestrankes zu erkennen. Er stellte das Glas ab. Nahm eine Fettkugel und warf sie in einen Kessel. Griff sich einen Korb. Und eilte hinaus, um Nachschub aus dem Keller zu holen.


    Und Echo kletterte ächzend aus seinem Versteck.


  




  

    

    Das Brautkleid


    Echo trug den leeren Weinschlauch durch die belebtesten Straßen von Sledwaya zurück, um nicht noch einmal irgendwelchen Straßenkötern zu begegnen. Ein paar Passanten sahen ihn verständnislos an, aber die meisten waren mit sich selbst, mit ihren Wehwehchen und Zipperleins beschäftigt, mit Magengrimmen und Sodbrennen, mit Husten und Schnupfen. Echo bemerkte wieder einmal, wie wenig ihm diese kranke Welt fehlte.


    Als er das Schrecksenhaus betrat, fand er die Öffnung zum Keller abermals offen. Die seltsame Musik lag in der Luft, aber diesmal schwang ein feierliches, erhebendes Motiv mit.


    »Komm runter!«, rief Izanuela. »Komm runter und küsse die Braut!«


    »Aber kein Zungenkuss!«, entgegnete Echo, als er die Treppe hinunterstieg. »Gute Nachricht! Die Mission ist erfüllt! Der Liebestrank wurde Eißpin erfolgreich zugeführt.«


    »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte die Schreckse. »Aber auch ich war in der Zwischenzeit nicht untätig.«


    Eine lange Schnur war unter der Decke des Kellergartens gespannt, über die ein großes rotes Stück Stoff hing wie ein Vorhang. Izanuela hatte sich dahinter verborgen.


    »Einen Augenblick noch!«, flötete sie. »Ich bin gleich fertig.«


    »Womit?«, fragte Echo verwundert. Was hatte die verrückte Schreckse jetzt wieder ausgeheckt?


    »Veitsmutzki!«, rief sie, und die Schreckseneichenmusik schwoll dramatisch an. Der Vorhang wurde zur Seite gezogen, und Izanuela trat hervor.


    »Tadaa!«, machte sie.


    Die Schreckse hatte ein anderes Kleid an als sonst. Anstelle ihrer unansehnlichen Kutte trug sie jetzt ein Gewand, wie Echo noch nie eins gesehen hatte. Es war vollständig aus Blumen und anderen Pflanzen geflochten. Aus den Blütenkelchen von roten und schwarzen Rosen, von gelben und weißen Tulpen, von Margeriten und Klatschmohn, von weißrosa marmorierten Nelken, von flammroten Orchideen, von blauen Veilchen und violetten Hyazinthen. Tausendschön und Mirabellenblüte. Schneeglöckchen und Feuerlilie. Sommeraster und Tränendes Herz. Lavendel und Lotosblume. Belladonna und Augentrost. Auch Kräuter und Gräser, Blätter und Stängel waren in die kunstvolle Ornamentik des Kleides verwoben: Maikraut und Liebesgras, Nixenklee und 
     Cardamine, Melisse und Myrte, Goldhafer und Silberkraut. Dazu trug Izanuela einen Schatten spendenden Hut mit weiter Krempe, der aus weißen Wasserlilien geflochten war. Um sie herum gaukelten die Schmetterlinge und ließen sich hier und da nieder, um an einer Blüte zu naschen. Es sah aus, als käme eine lebendige Sommerwiese auf Echo zu. Sie roch wie der Frühling.


    »Was meinst du?«, fragte die Schreckse kokett und tanzte eine Pirouette, die die Blätter rauschen ließ. »Wird das dem Anlass gerecht? Zuerst wollte ich das Brautkleid aus Blaukraut machen, aber Kohl riecht so streng.«


    Echo konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Sicher, in dem Kleid steckte immer noch die alte Schreckse, aber sie wirkte jetzt wie verwandelt. Sie roch besser. Sie schritt majestätischer. Sie glühte vor innerer Schönheit. Die Pracht der Blumen überstrahlte all ihre Makel.


    »Das ist ja umwerfend«, sagte Echo.


    »Danke. Und ich habe noch nicht mal das Parfüm aufgelegt.«


    »Du wirst Eißpin im Sturm erobern.«


    »Wie hat er auf den Liebestrank reagiert?«, fragte Izanuela, während sie ihr Kleid zurechtzupfte.


    »Schwer zu sagen. Eigentlich gar nicht. Ich hatte kaum Gelegenheit, ihn zu beobachten. Er hat es getrunken und ist dann gleich gegangen.«


    »Der Trank braucht seine Zeit, um seine ganze Wirkung zu entfalten. Etwa in einer Stunde wird es so weit sein.«


    Die Schreckse schickte sich an, Echo von dem Weinschlauch zu befreien. »War es schlimm?«, fragte sie, als sie die Riemen entknotete.


    »Es hat ewig gedauert, bis er getrunken hat«, antwortete Echo. »Aber dann alles in einem Schluck. Ex und hopp.«


    »Das ist gut. Ich bin ja so aufgeregt.«


    »Bis jetzt ist alles prima gelaufen«, sagte Echo. Er streckte und dehnte sich, froh, den lästigen Schlauch los zu sein. »Aber wir sollten auf alles vorbereitet sein. Was machen wir, wenn der Trank nicht funktioniert?«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte die Schreckse. »Wenn Eißpin auf meinen Auftritt nicht so reagiert, wie wir uns das erhoffen, dann sage ich einfach, ich sei gekommen, um meine Aufwartung zu machen. Anlässlich, äh, des Schrecksenmondes. Alter vergessener Schrecksenbrauch, den ich wieder aufleben lassen möchte. Daher auch das feierliche Kleid. Oder so was in der Art. Dafür kann er mich ja wohl kaum auf dem Schrecksengrill braten, oder?«


    »Damit wärst du aus dem Schneider«, sagte Echo. »Und was wird dann mit mir?«


    

    »Tja …«, sagte die Schreckse. Eine peinliche Pause entstand.


    Eine Weile hing das »Tja …« im Raum. Dann warf Izanuela die Arme hoch und rief: »Hinfort mit den düsteren Gedanken! Das wird schon! Ich muss mich noch aufdonnern. Und das Parfüm auflegen.«


    Sie verschwand hinter dem Vorhang und summte und brummte wie ein Bienenstock, während Echo geduldig wartete. Als sie wieder hervorkam, sah sie noch attraktiver aus. Ihre Lippen glänzten dunkelrot, etliche Warzen waren unter der Schminke verschwunden. Sie trug lange seidige Wimpern, die Echo noch nie an ihr gesehen hatte. Ihre Wangen waren von gesunder Röte.


    »So!«, rief sie. »Und jetzt das i-Tüpfelchen! Das Sahnehäubchen auf dem Dessert.«


    Sie entnahm dem Flakon mit dem Kratzenminzeparfüm ein paar Tropfen und verteilte sie auf ihrem Dekolleté. Dann lächelte sie Echo erwartungsvoll an.


    Eine Welle grenzenloser Zuneigung durchströmte die Kratze. Sie strich um Izanuelas Füße, wie sie immer auf dem Dach um die Kratzenminze gestrichen war, und sie schnurrte und miaute genauso beglückt.


    »Dann lass uns gehen!«, rief die Schreckse. »Auf zu Eißpins Burg, um sie zu erobern!«


    Der ungewöhnliche Anblick, den das seltsame Paar in den Straßen Sledwayas bot, erregte einiges Aufsehen. Als sie die Apothekenstraße hinaufgingen, wurde das Spalier von verständnislos glotzenden Passanten immer dichter. Die Schreckse hatte den Kopf hoch erhoben und ging nicht einen Schritt schneller. Im Gegensatz zu Echo schien sie es zu genießen.


    »Beachte sie gar nicht, Kleiner!«, sagte sie. »Das sind lauter Spießer.«


    Auf den Pfad zum Schloss wagte ihnen niemand zu folgen.


    »Und feige sind sie auch noch«, schnaufte Izanuela verächtlich. Sie griff sich an die Brust. »Du meine Güte, mir schlägt das Herz bis zum Hals.«


    Erst am Eingang des Schlosses hielten sie an. Die Schreckse sah an dem Gebäude hinauf, das aus der Nähe noch viel älter wirkte als aus der Ferne.


    »Wo, meinst du, hält sich Eißpin jetzt gerade auf?«, fragte sie.


    »Im Laboratorium, schätze ich«, antwortete Echo.


    »Dann bringen wir es hinter uns«, sagte die Schreckse. Ihr Hals war so trocken, dass sie die Worte nur krächzend hervorbringen konnte.


  




  

    

    Schreckse und Meister


    All der Stolz und das Selbstbewusstsein, welches Izanuela in den Straßen Sledwayas gezeigt hatte, waren in der Atmosphäre des Schlosses wie weggeblasen. Zitternd kam sie die Stufen empor. Die ausgestopften Mumien betrachtete sie ängstlich wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal Geisterbahn fährt. Der Schweiß lief in Strömen über ihr Gesicht und spülte die Schminke in ihr Dekolleté.


    Mitten auf der Treppe blieb sie abrupt stehen.


    »Ich schaffe das nicht«, jammerte Izanuela. »Ich bringe es nicht fertig.«


    »Komm schon«, munterte Echo sie auf. »Wir haben es so weit gebracht!«


    »Ich habe Angst.«


    Echo dachte fieberhaft nach. Wie konnte er sie beruhigen?


    »Wo würdest du deine Angst auf einer Skala einordnen?«, fragte er dann. »Auf einer Skala von eins bis zehn?«


    »Bei hundert. Nein, tausend. Nein, bei einer Million. Nein, bei hundert Millionen.« Die Schreckse atmete schwer.


    Echo begriff, dass er damit diesmal nicht weiterkam. »Komm schon!«, sagte er. »Wir schaffen das. Du siehst umwerfend aus.«


    »Ja«, sagte sie. »Ich verstehe ja, dass du das glauben musst. Es ist deine einzige Chance. Aber ich muss das hier nicht machen. Ich brauche nur umzukehren, dann ist alles wieder wie früher.«


    »Aber du hast doch einen Plan für den Fall, dass es nicht klappt. Dann erzählst du ihm was von einem alten Schrecksenbrauch und verschwindest einfach.«


    »Darum geht es doch gar nicht. Glaubst du, ich habe Angst vor Eißpin? Oder vor diesen Gruselgestalten da? Pah!« Die Schreckse machte eine wegwerfende Geste.


    »Wie meinst du das?«


    Sie sah ihn lange an. In ihrem Blick lag echte Verzweiflung. Die Tränen standen ihr in den Augen.


    »Ich habe Angst vor mir selbst«, sagte sie mit bebender Stimme.


    »Du sprichst in Rätseln. Konntest du dir dafür keinen besseren Augenblick aussuchen?«


    Echo war verwirrt. Sie machte ihn wütend, und gleichzeitig tat sie ihm leid.


    

    »Es ist mir gerade erst bewusst geworden. Wie mit der Höhenangst auf dem Dach. Verstehst du nicht? Das ist nicht nur deine letzte Chance. Es ist auch meine letzte Chance.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Weißt du, wie alt ich bin?«, fragte die Schreckse. »Nein, das weißt du zum Glück nicht. Ich werde es dir auch nicht sagen. Und ich werde dir auch nicht sagen, wie viele Chancen der Liebe ich in meinem Leben verpatzt habe. Aber eines ist gewiss: Das hier ist die letzte.«


    Sie wischte sich die Tränen weg.


    »Diesmal habe ich alles aufgefahren, was ich zu bieten habe. Den Liebestrank. Das Parfüm. Dieses Kleid. Mich selbst. Wenn ich es diesmal nicht schaffe, ein Herz zu erobern, dann werde ich nie wieder den Mut aufbringen, es noch einmal zu versuchen.«


    Langsam fing Echo an zu begreifen.


    »Wenn ich jetzt zurückgehe«, flüsterte Izanuela, »dann kann ich mir immer noch sagen: Ich hätte es vielleicht geschafft. Das ist doch besser als die bittere Gewissheit, oder?«


    »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Echo. »Dafür fehlt mir die Lebenserfahrung. Ich habe noch keine Chance der Liebe verpasst. Weil ich noch nie eine hatte.«


    Eine lange traurige Pause entstand.


    »Dann gib mir das Parfüm!«, sagte Echo. »Kipp es einfach auf mein Fell und verschwinde! Ich riskiere es.«


    »Du weißt, dass das nicht funktioniert. Er wird dich erst recht bei sich behalten wollen. Und wenn die Wirkung des Parfüms verflogen ist – dann krrrks!« Sie fuhr mit ihren langen Fingernägeln an ihrer Kehle entlang.


    Wieder eine quälende Pause.


    »Na schön!«, seufzte die Schreckse endlich, und ein Ruck ging durch ihre massige Gestalt, der alle Blätter zum Rascheln brachte. »Ich mach’s! Aber glaub ja nicht, dass ich noch einen einzigen Finger für dich rühre, wenn das schiefgeht.« Sie stapfte die Treppe hinauf, und Echo folgte ihr.


    Als sie am Laboratorium angelangt waren, spähte die Kratze vorsichtig hinein. Der Fettkessel brodelte, aber Eißpin war nicht da.


    Die Schreckse linste um die Ecke.


    »Oh, er ist nicht da!«, rief sie erleichtert. »Pech. Komm, wir gehen.«


    »Nichts da, wir warten! Er ist sicher im Fettkeller, um Nachschub zu holen. Gleich kommt er zurück.«


    

    Echo lief in das Laboratorium, und Izanuela folgte ihm zögerlich.


    »Was meinst du, wo ich mich hinstellen soll?«, fragte sie. »Wo wirke ich am besten?«


    »Stell dich ans Fenster! Da stinkt es nicht so, und das Parfüm kann sich besser entfalten.«


    Sie ging zum Fenster und richtete sich her. Tupfte den Schweiß ab und legte noch etwas Rouge auf. Dann holte sie den Flakon hervor und benetzte sich großzügig mit Kratzenminzeparfüm.


    »Sicher ist sicher!«, lachte sie nervös.


    »Du gehst ja ganz schön verschwenderisch mit dem Zeug um«, sagte Echo. »Was machst du eigentlich, wenn das Parfüm alle ist?«


    »Das hält erst mal eine Weile. In der Zwischenzeit gelingt es mir hoffentlich, neue Kratzenminze aufzutreiben. Ich habe meine Schwestern bereits instruiert, die Augen offen zu halten.«


    Echo spitzte die Ohren »Ich höre ihn kommen. Er ist auf der Treppe.«


    Die Schreckse zupfte ihr Kleid zurecht.


    »Sag mal«, fragte sie, »wann soll ich ihn eigentlich bitten, dich freizulassen?«


    »Das weiß ich noch nicht«, sagte Echo. »Ich will erst mal abwarten, was er so macht. Wir wollen ja nicht mit der Tür ins Haus fallen. Wir sollten uns vollkommen sicher sein, dass du ihn um den Finger gewickelt hast.«


    Eißpins klappernder Schritt erklang im Korridor.


    »Das ist er!«, flüsterte Echo. »Der Augenblick der Wahrheit.«


    Der Schrecksenmeister erschien in der Tür. Und erstarrte.


    »Ahaach – guten Abend, Herr Schrecksenmeister!«, plapperte Izanuela drauflos. »Entschuldigt bitte, dass ich hier ungeladen eingedrungen bin, aber das ist ein alter Brauch. Äh, ich meine nicht, dass es ein alter Brauch ist, hier ungeladen einzudringen, sondern, äh – der Schrecksenmond. Nein, umgekehrt, ich bin hier, um einen alten Schrecksenmond, ich meine: einen alten Schrecksenbrauch wieder, äh, aufleben zu lassen, welcher, äh, ist, zum Schrecksenmond dem Schrecksenmeister meine Aufwartung zu machen, und zwar in einem, äh, Blumenkleid, weil, so ist nun mal der Brauch.«


    Für einen Augenblick sah es so aus, als würde Izanuela ohnmächtig werden. Der Schrecksenmeister stand stocksteif da und fixierte sie wie die Schlange das Kaninchen. Echo bedachte er mit keinem Blick. Wie von einer Schnur gezogen durchquerte er das Laboratorium, mit kurzen langsamen Schritten ging er auf Izanuela zu, die wankend am Fenster stand. Echo kamen die wenigen Augenblicke länger vor als die Stunden, die er im Bücherregal ausgeharrt 
     hatte. Kurz vor der Schreckse blieb Eißpin stehen und sah sie lange an, mit einem Ausdruck, den Echo nicht zu deuten wagte. Er fiel auf die Knie, senkte das Haupt und flüsterte: »Willst du mich heiraten?«


    »Ja«, hauchte Izanuela. Dann wurde sie ohnmächtig und sank in die ausgebreiteten Arme des Schrecksenmeisters.


  




  

    

    Hochzeitsschmaus und Henkersmahlzeit


    »Sagt man nicht: Wie gut ein Koch wirklich ist, das erkennt man erst am Dessert?«, fragte der Schrecksenmeister. »Und wartet man bei einem Menü nicht eigentlich die ganze Zeit nur auf den Nachtisch?«


    Echo und Izanuela nickten eifrig, wie sie eigentlich alles abnickten, was Eißpin in der letzten Zeit gesagt hatte. Nachdem die Schreckse wieder bei Sinnen war, geleitete der Schrecksenmeister die beiden unter schmeichelhaften Komplimenten in die Küche des Schlosses, deckte den Tisch und machte sich daran, den Backofen zu beheizen.


    »Deshalb möchte ich zur Feier des Tages ein Menü kreieren, welches komplett aus Desserts besteht. Eine Sinfonie aus lauter finalen Höhepunkten. Eine süße Sünde nach der anderen, das Beste vorneweg, mittendrin und hinterher. Seid ihr, meine Blume und mein Ehrengast Echo, damit einverstanden?«


    Izanuela saß stocksteif am Kopfende der Tafel, Echo hockte auf der Tischplatte, seinem Stammplatz. Beide beobachteten fasziniert die Umtriebe des Schrecksenmeisters, der wie ausgewechselt erschien.


    Eißpin benahm sich mit der größten Selbstverständlichkeit wie ein Ehemann, der schon seit vielen Jahren verheiratet, aber in seine Frau immer noch genauso verschossen war wie am ersten Tag. Er ließ keine Gelegenheit aus, der Schreckse Komplimente zu machen oder ihr flammende Blicke zuzusenden.


    »Ich dachte, du isst nur Käse«, zischte Echo Izanuela zu, als Eißpin aus der Küche geeilt war, um Zutaten aus der Vorratskammer zu holen.


    »Ihm zuliebe würde ich den Teller samt Besteck essen«, flüsterte die Schreckse. »Und die Tischdecke obendrein. Jetzt geh mir bloß nicht auf die Nerven!«


    »Dass er in dich verknallt ist, ist kein Grund, deine Prinzipien zu vernachlässigen. Lass die Zügel nicht zu locker! Er soll dir aus der Hand fressen, nicht umgekehrt.«


    

    »Ist das nicht irre?«, fragte die Schreckse und klatschte in die Hände. »Der Trank wirkt noch viel besser, als ich gedacht habe.«


    »Denk bitte daran, dass wir ein Ziel haben!«, erinnerte Echo. »Und dass es noch nicht erreicht ist.«


    Eißpin kehrte zurück, die Arme beladen mit Körben voller Mehl, Zucker, Butter, Eier, Vanilleschoten, Schokolade und Früchten.


    »Ich will alles frisch zubereiten, meine Teuerste, deshalb bitte ich um etwas Geduld«, rief er. »Gestattet mir, euch mit einer süßen Geschichte die Zeit zu verkürzen, während ich als Sklave am Herd schufte! Sie handelt vom besten Konditor Zamoniens.«


    Izanuela und Echo nickten wieder eifrig.


    »Eine süße Geschichte von einem Konditor«, dachte Echo. »Der Alte hat sich wirklich komplett gedreht.« Ihm hatte er immer nur Geschichten von Bluttrinkern, irren Massenmördern, Schneeweißen Witwen und würgendem Wein erzählt.


    Der Schrecksenmeister schlug in einer großen Schüssel Eischnee.


    »Gut, dazu muss man wissen, dass dieser Konditor zunächst ein ziemlich saurer Geselle war. Er verachtete alle Arten von Süßigkeiten, er hasste Kuchen und Pudding, er verabscheute Parfaits und Plätzchen, Desserts waren ihm ein Gräuel, und süße Sahne fand er zum Fürchten. Er liebte saure Gurken und Rollmöpse, Stinkkäse und Salzheringe, den Rogen von Fischen und Sauerkraut aus dem Sauerwald, eingelegt in Sauerrahm.«


    »Na, immerhin beginnt die Geschichte mit einer sauren Note«, dachte Echo. »Das passt schon besser zu ihm.«


    »Aber am allerliebsten aß er eigentlich gar nichts«, fuhr Eißpin fort. »Er war lang und dürr wie ein Strich.«


    »Kommt mir bekannt vor, der Kerl«, dachte Echo.


    »Die Geschichte spielt übrigens, wie ich zu erwähnen vergaß, in Eisenstadt«, sagte Eißpin, während er mit einem Rasiermesser eine Aprikose in hauchdünne Scheiben aufschnitt, durch die man ein Buch hätte lesen können.


    »In Eisenstadt?«, fragte Echo verdutzt.


    »Ja«, sagte Eißpin. »Stimmt etwas nicht mit Eisenstadt?«


    »Ja!«, mischte sich die Schreckse ein. »Was stimmt denn nicht damit?«


    »Gar nichts«, rief Echo hastig. »Erzähl weiter!«


    »Nun, Eisenstadt ist bekanntlich die hässlichste und schmutzigste, gefährlichste und unbeliebteste Metropole von ganz Zamonien. Eine Stadt, die komplett aus Metall besteht, aus rostigem Eisen und schwerem Blei, aus angelaufenem 
     Kupfer und Messing, aus Schrauben und Muttern, aus Maschinen und Fabriken.«


    »Seltsam«, dachte Echo, »das sind genau die Worte, die ich damals für meine Beschreibung von Eisenstadt benutzt habe.«


    Der Schrecksenmeister dünstete in einer gusseisernen Pfanne grüne Tomaten zusammen mit Rosinen, Orangenschale, braunem Zucker und Sherryessig.


    »Ja, man sagt, dass die ganze Stadt eine einzige riesige Maschine ist«, fuhr er fort, »die sich sehr, sehr langsam auf ein noch unbekanntes Ziel zubewegt. Der größte Teil der Metall verarbeitenden Industrie des Kontinents ist dort ansässig, und selbst die Produkte, die sie hervorbringt, sind hässlich: Waffen und Stacheldraht, Würgeeisen und Kupferne Jungfrauen, Käfige und Handschellen, Rüstungen und Richtschwerter. Wer dort wohnt, haust zumeist in Blechhütten, die vom ätzenden Regen, der beinahe unablässig fällt, zerfressen und vom Kohlenstaub geschwärzt sind. Die, die es sich leisten können, die Bleibarone und Goldgrafen, Waffenhändler und Kanonenfabrikanten, wohnen in stählernen Festungen, immer in Furcht vor ihren darbenden und unzufriedenen Untertanen und Arbeitern. Eisenstadt – eine Stadt, durchflossen von Bächen aus Säure und Öl. Die ewig überdacht ist von einer Kuppel aus Ruß und Gewitterwolken, in der unablässig die Blitze zucken und der Donner rumpelt. Ein ewiges Stampfen und Zischen, das Quietschen von rostigen Angeln und das Klirren von Ketten erfüllen seine rußige Luft. Viele ihrer Bewohner sind selbst Maschinen. Eine üble Stadt. Vielleicht die übelste von ganz Zamonien.«


    »Das sind Silbe für Silbe meine Worte«, dachte Echo verwundert. Es war erstaunlich, wie gut er sich das eingeprägt hatte. Worauf wollte Eißpin hinaus?


    »Nun, eines Tages begegnete unser saurer Geselle inmitten dieser hässlichen Stadt dem schönsten Mädchen, das er je gesehen hatte.«


    »Ah, eine Liebesgeschichte!«, rief Izanuela und klatschte in die Hände.


    »Auch das kommt mir bekannt vor«, dachte Echo, sagte aber nichts.


    »Stellt euch einfach das schönste Mädchen vor, das ihr euch vorstellen könnt!«, empfahl der Schrecksenmeister. »Sie war nämlich so schön, dass es angesichts meiner beschränkten erzählerischen Begabung überhaupt keinen Sinn ergeben würde, auch nur zu versuchen, ihre Schönheit in Worte zu fassen. Ich jedenfalls wäre damit völlig überfordert und lasse es daher unerwähnt, ob sie blond, brünett, rot- oder schwarzhaarig war.«


    »Er erzählt eine andere Geschichte mit meinen Worten«, grübelte Echo. »Was soll das?«


    »Oder ob diese Haare gelockt, lang, kurz, kraus oder seidenglatt waren«, 
     fuhr Eißpin fort. »Ich enthalte mich auch der gebräuchlichen Vergleiche ihrer Haut mit Milch, Samt, Seide, Pfirsich, Honig oder Elfenbein. Stattdessen überlasse ich es ganz eurer Phantasie, an diese leere Stelle das Bild eures Ideals von weiblicher Schönheit zu setzen.«


    An Izanuelas verschleiertem Blick und ihrem blödsinnigen Grinsen glaubte Echo zu erkennen, dass sie ihr eigenes Spiegelbild an die Stelle des schönen Mädchens gesetzt hatte.


    »Meine Geschichte muss einen viel größeren Eindruck bei ihm hinterlassen haben, als ich dachte«, überlegte er. »Wenn er sie sich derart eingeprägt hat.«


    Eißpin servierte nun mit Grazie seinen ersten Gang. Es war ein warmer Salat aus hauchdünn aufgeschnittenen Aprikosen mit einer Konfitüre aus grünen Tomaten, gekrönt von vanillegeschwängertem Eischnee, der eine bemerkenswerte Festigkeit besaß. Er warf Izanuela einen feurigen Blick zu, der das Eis in den Kalten Kavernen von Untenwelt zum Schmelzen hätte bringen können, und fuhr dann mit seiner Geschichte fort.


    »Nun war bekannt, dass diese Schönheit nicht nur das schönste Geschöpf von Eisenstadt, sondern auch völlig verrückt nach Süßigkeiten war. Sie liebte Bonbons und Pralinés, Schokolade und Marzipan, Nougat und türkischen Honig. Sie war versessen auf Törtchen und süßen Schmand, Kaiserschmarren und Limonentarte.


    Der saure junge Mann verfluchte sein Schicksal. ›Ich arbeite in der Essigfabrik, wo ich den Rahm von den Gurkenbottichen abschöpfe. Wie kann einer wie ich das Herz eines so süßen Mädchens erobern?‹«


    »Na endlich«, dachte Echo erleichtert. »Jetzt hat er die Kurve gekriegt. Er benutzt seine eigenen Worte.«


    Der Schrecksenmeister schälte eine Birne, während vor ihm in einem Topf gezuckerte Maronen in Sahne schmorten.


    »Also, diese Tomatenkonfitüre ist ein Gedicht«, flötete die Schreckse. »Und der Vanilleschaum – regelrecht bissfest! Wie macht man so was?«


    »Vielen Dank, meine Blume«, antwortete Eißpin mit einem Lächeln. »Man muss ihn nur recht streng schlagen. Aber das ist lediglich ein Appetithäppchen, um deine zauberhafte Zunge zu lockern. Ich eile, um weitere Köstlichkeiten folgen zu lassen.«


    Er nahm die Maronen vom Feuer und fing an, sie mit einer Gabel zu zerdrücken.


    »Als der junge Mann einmal mit finsteren Gedanken durch den sauren Regen von Eisenstadt streunte«, führte er seine Geschichte fort, »kam er an einer 
     Konditorei vorbei. Im eintönigen Rost und grauen Blech der Eisenstadt war dies ein seltener Anblick: ein Schaufenster vollgestellt mit farbenfrohen Sahne- und Obsttorten, Schokoladenkuchen, Zimtschnecken, kandierten Früchten, glasierten Törtchen und lackierten Plätzchen. Jedem anderen musste die Auslage dieses Geschäftes wie eine Oase in der Wüste, wie ein Traumbild eines Verhungernden vorgekommen sein. Aber auf unseren jungen Mann hatte sie die gegenteilige Wirkung. Ihn ekelte vor der süßen Pracht.«


    Eißpin warf weiße Schokoladensplitter in eine Pfanne und ließ sie schmelzen. Dann gab er etwas Sahne und Eierlikör hinzu und würzte mit Zimt.


    »Er wollte gerade weitereilen, da sah der junge Mann seine Angebetete im Laden. Sie kaufte dort ein und deutete mit leuchtenden Augen auf dieses und jenes in der Auslage. Sie strahlte in der Vorfreude auf den Genuss der Leckereien, die sie gerade erwarb, und unser junger Mann war vollkommen überzeugt, sie noch nie so schön gesehen zu haben wie in diesem Augenblick.«


    Eißpin nahm die weiße Sauce vom Herd. Sie duftete verführerisch.


    »Eine seltsame Wut stieg in dem jungen Mann auf, und er bemerkte mit Verblüffung, dass er eifersüchtig auf ein Stück Kuchen war. Neidisch auf ein Törtchen. Wütend auf eine Waffel.


    ›Ich will ihr noch viel größere Genüsse verschaffen können als dieses ordinäre Zuckerzeug da‹, sagte er sich. ›Ich will der beste Patissier, der berühmteste Konditor, der größte Meister der süßen Verführung von ganz Zamonien werden! Ich will die köstlichsten Nachspeisen und die raffiniertesten Torten zubereiten, die je ersonnen wurden. Ich will Pralinés kreieren, die Herzen brechen. Fondants, um die man sich prügelt. Meringues, für die man tötet. Eine Zartbitter-Velouté, für die sie mich abgöttisch liebt.‹


    Der Schrecksenmeister unterbrach, weil er etwas aus dem Ofen holte und auf den Tellern anrichtete. Es roch nach gebackenen Birnen und Marzipan.


    »Ich finde, er macht das wirklich toll«, wisperte die Schreckse. »Wusstest du, dass er so gut erzählen kann?«


    »Ja«, flüsterte Echo.


    »Er ist ein Mann mit vielen Talenten«, hauchte die Schreckse.


    Eißpin servierte den nächsten Gang. Es war ein goldbraun gebackener Birnen-Marzipan-Strudel mit Maronencreme gedeckt, der in einem warmen Spiegel aus weißer Schokolade schwamm.


    »Guten Appetit!«, wünschte Eißpin mit einer Verbeugung.


    Das Beeindruckendste war für Echo nicht die Raffinesse der kredenzten Speisen – daran war er ja bis zum Überdruss gewöhnt –, sondern die Tatsache, 
     dass Eißpin seine eigentliche Arbeit im Laboratorium so sträflich vernachlässigte, ja, anscheinend völlig vergessen hatte. Morgen war Vollmond, die Nacht, auf die er so lange hingearbeitet hatte, und er buk Strudel, erzählte Märchen und turtelte mit Izanuela. Das war für Echo der beste Beweis für die Macht des Liebestrankes.


    »Aah, mjammm …«, machte die Schreckse, als sie den ersten Bissen nahm. »Das ist ja un-glaub-lich! Das schmeckt wie … wie …«


    »Die Liebe?«, vollendete Eißpin mit verführerischem Augenaufschlag.


    »Ja, die Liebe«, fuhr er mit seiner Geschichte fort. »Die Liebe war es, die unseren jungen Mann vollständig veränderte. Die aus schwermütig heiter, aus sauer süß und aus Eisenstadt Florinth werden ließ. Er begriff, dass er eine vollkommen andere Person werden musste, um das Herz dieses Mädchens zu erobern. Er verließ Eisenstadt, denn hier konnte man vielleicht lernen, wie man eine Kanone gießt, aber nicht, wie man eine perfekte Creme Caramel anrichtet. Er ging nach Florinth, wo seinerzeit die kulinarische Dekadenz in höchster Blüte stand. Der damalige Zaan von Florinth hatte die Patisserie zur eigenständigen Kunstform erklärt, und neun seiner Minister waren ehemalige Konditoren. Wenn man es auf diesem Gebiet zu etwas bringen wollte, war Florinth das richtige Pflaster – beziehungsweise der einzig wahre Tortenboden.«


    Die Schreckse lachte für Echos Geschmack etwas zu laut über Eißpins matten Scherz. Der Schrecksenmeister schickte sich an, den nächsten Gang vorzubereiten. Er presste Blutorangen und Limetten aus und hackte eine Handvoll Mandeln.


    »Er schwor zunächst allem Sauren ab«, erzählte er weiter, »und verschrieb sich bedingungslos dem Süßen. Er wurde Mitglied der Mielisten, eines Geheimbundes, der den Honig abgöttisch verehrte und an eine Gottheit namens Gnorkx glaubte, die angeblich in der Sonne wohnte und ewig lebte. Sie badeten bei Vollmond in Honig.«


    Echo zuckte bei der Erwähnung von Gnorkx’ Namen leicht zusammen. Eißpin schenkte ihm einen verschwörerischen Blick, während er einen Pudding aufkochen ließ.


    »Er lernte das Handwerk des Süßen von der Pike auf. Zuerst arbeitete er in einer Zuckerrübenfabrik, dann in einer Molkerei und schließlich in einer Kakaomühle. An der Kulinarischen Fakultät von Florinth belegte er die Fächer Melieren, Napieren und Garnieren, und nebenher machte er eine Konditorlehre in der größten Konditorei der Stadt. Tagsüber drückte er die Schulbank und nachts verzierte er Torten. Er studierte drei Jahre Avancierte Patisserie bei 
     Maitre Gargantuel, dem Dessertchef des Zaans von Florinth. Gargantuel erkannte das außerordentliche Talent des jungen Mannes, machte ihn zu seinem Meisterschüler und weihte ihn in die Geheimnisse der höchsten Patisseriekunst ein.«


    Eißpin räumte ab und kredenzte gleich den nächsten Gang: Kalte Blutorangensuppe mit Lebkuchenpudding und Zitronellenbutter. Izanuela fiel darüber her, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen.


    »Für eine Geburtstagsfeier des Zaans buk er den größten Baumkuchen, der je gebacken wurde. Dann eröffnete er eine eigene Konditorei, was zur Folge hatte, dass die meisten anderen Konditoreien von Florinth pleitegingen, denn die Leute wollten nur noch seine Kuchen essen. Der Zaan bot ihm einen Posten als Dessert-Minister an. Aber unser junger Mann lehnte ab, denn nun hielt er die Zeit für gekommen, nach Eisenstadt zurückzukehren, um das Herz seiner Geliebten zu erobern, mit einem Tablett seiner kühnsten Kreationen. Als er sie endlich wiedersah, war sie fünfmal so dick wie vorher, verheiratet und hatte drei Kinder. Unser junger Mann warf sich in den giftigsten Fluss der Stadt und ertrank in Quecksilber.«


    Echo und Izanuela sahen den Schrecksenmeister verdutzt an.


    »Das war die Geschichte?«, fragte Echo.


    »Na ja«, sagte Eißpin. »Ihr wisst ja, dass alle zamonischen Geschichten tragisch enden. Die Lehren, die man daraus ziehen kann, sind deren zwei. Erstens: Warte nicht zu lange darauf, deine Geliebte zu freien! Und zweitens: Zu viele Süßigkeiten machen dick.«


    »Ja, ja«, sagte Echo. »Und jeder Gang macht schlank. Eine blöde Geschichte.«


    »Also, ich fand die Geschichte schön«, sagte die Schreckse trotzig. »Der Schluss kam ein bisschen abrupt, aber sie passte ausgezeichnet zum Dessert. Also, diese Zitronellenbutter ist einfach umwerfend!« Sie schleckte mit ihrer langen Zunge den Teller ab.


    »Ach, lass ihn ruhig, meine Blume«, sagte Eißpin. »Echo ist meiner Geschichten überdrüssig, und ich kann ihn gut verstehen. Bald wird er davor seine Ruhe haben. Für immer.«


    Echo wurde eiskalt ums Herz. Dies mochte vielleicht Izanuelas Hochzeitsmahl sein, es war aber auch seine Henkersmahlzeit. Das hatte er für einen Augenblick vergessen.


    Auch Izanuela war von Eißpins taktloser Bemerkung betroffen, das sah er an ihrem flatternden Blick. Sie hörte auf, den Teller abzulecken, und stellte ihn hin.


    

    Eißpin warf sich Izanuela vor die Füße. »Ich zumindest will meine Lehre aus der Geschichte ziehen und dich so schnell freien wie möglich. Lass uns noch diese Woche heiraten!«


    Die Schreckse errötete heftig und rang nach Worten. »Wenn du meinst …«, brachte sie schließlich hervor.


    Eißpin sprang auf. »Dann lasst uns weiter feiern! Ich will dir all die himmlischen Genüsse bereiten, die unser armer Konditormeister seiner Geliebten nicht bereiten konnte.«


    Der Schrecksenmeister eilte zurück an den Herd, und in den folgenden Stunden brannte er ein Feuerwerk der Patisserie ab, als habe er selbst in Florinth bei Maître Gargantuel studiert: Himbeer-Mille-Feuilles mit Champagnercreme, Renettenmousse mit Schokoladensabayon und Zimtbuchteln, Kokosparfait mit Erdbeerbeignets, Limonensorbet mit Safran, Pralinenkrapfen mit Portweinkirschen, Holunderblüten-Küchlein mit Pistazienschaum, Crémeux von Haselnussschokolade und Passionsfrüchten mit vergoldeten Midgard-Beeren.


    Mit diesen Köstlichkeiten waren alle trüben Gedanken bald vergessen. Echo und die Schreckse waren so pappsatt wie noch nie in ihrem Leben, dennoch fühlten sie sich leicht und heiter, was wohl mit der Verwendung einiger Liköre, Portweine und Obstbrände in den Desserts zusammenhing. Die Schreckse hatte einen Schluckauf, und Echo war kurz davor, mit dem Singen zu beginnen, als Eißpin plötzlich bemerkte: »So, es ist nun spät, und sicher war es ein langer beschwerlicher Weg von Eisenstadt bis hierher. Ich will dir nun deine Schlafstatt zeigen, meine Blume.«


    »Eisenstadt?«, dachte Echo, aber diesmal hütete er sich, es auszusprechen. Auch die Schreckse war verwundert.


    »Was hat er nur dauernd mit Eisenstadt?« flüsterte sie der Kratze zu, als sie Eißpin durch die Korridore folgten.


    Echo war auf der Hut. Immer wenn Eißpin ihn in einen entlegenen Teil des Schlosses geführt hatte, wartete am Ende eine böse Überraschung. Auch wenn der Schrecksenmeister jetzt im Bann des Liebestrankes stand, war er immer noch gefährlich und unberechenbar.


    »Ich habe die Geschichte soeben auch erzählt, meine Liebste«, hub Eißpin plötzlich an, »weil sie eine gewisse Ähnlichkeit mit der unseren hat.«


    »Ah ja?«, fragte Izanuela verständnislos.


    »Ja, in einigen Punkten. Auch unsere Liebe begann in Eisenstadt. Auch ich lebte dort als junger Mann und wurde dann in einer anderen Stadt eine vollständig 
     neue Person. Aber damit erschöpfen sich schon die Gemeinsamkeiten. Unsere Geschichte hat ein glückliches Ende.«


    Die Schreckse sah Echo fragend an und zuckte mit den Schultern. Sie hatte keine Ahnung, wovon Eißpin redete.


    Der Meister blieb an einer großen Tür stehen. Ihr Rahmen war aus poliertem Stahl und ihre beiden Flügel aus massivem Eisen. Sie sah aus wie der Zugang zu einer Schatzkammer. »Oder zu einem Gefängnis«, ging es Echo durch den Kopf.


    Eißpin holte einen großen Schlüssel aus dem Umhang und schloss die Tür auf.


    »Hier sind sie!«, sagte er feierlich. »Deine Gemächer. Ich hoffe, du findest alles zu deiner Bequemlichkeit vor, meine Blume.«


    Eißpin stieß die Türflügel auf und ging hinein. Echo und Izanuela folgten ihm.


    Die Kratze staunte. Solch ein Zimmer gab es nirgendwo sonst im Schloss. Es war komplett aus Metall. Wände, Decke und Boden aus rostigem Eisen, Möbel aus glänzendem Stahl mit kupfernen Beschlägen. Ein großes Bett aus Messing. Keine Fenster. Alles hell erleuchtet von Schmerzenskerzen. An den Wänden hingen Bilder in silbernen und goldenen Rahmen, wohl von Eißpin selbst gemalt. Sie zeigten düstere Ansichten von Eisenstadt. Fabrikschlote im Nebel, rostige Maschinen im Regen, mühlsteingroße Zahnräder, die ineinandergriffen. Selbst die Rosen in einer Vase waren aus Eisen.


    »Du sollst dich fühlen wie zu Hause«, sagte der Schrecksenmeister lächelnd. »Willkommen in deinem neuen Heim, Floria!«


    »FLORIA«, dachte Echo.


    FLORIA VON EISENSTADT.


    Das Grabmahl seiner toten Besitzerin auf dem Friedhof vom Unkenwald stand plötzlich vor seinem inneren Auge.


    »Floria?«, fragte die Schreckse verständnislos. Echo trat ihr leicht mit der Pfote auf den Fuß.


    Nun verstand Echo alles. Das süße Gift des Liebestrankes, gepaart mit der Macht des Kratzenminzeparfüms, gaukelte Eißpin vor, dass seine Geliebte, Echos verstorbene Besitzerin, endlich zu ihm gefunden hatte. Floria von Eisenstadt. Sein Idealbild von weiblicher Schönheit, das er seit seiner Jugend in sich trug, projizierte er auf Izanuela und erblickte in ihr die Liebe seines Lebens.


    Die Schreckse verstand Echos Tritt richtig und stellte keine weiteren Fragen. »Das ist ja … herrlich …«, druckste sie. Der Schrecksenmeister lächelte.


    

    »Jetzt kommt alles zusammen«, dachte Echo. Liebe macht blind, sagte man, aber in diesem Fall machte Liebe verrückt. Vielleicht hatte es angefangen, als Echo die Geschichte seines Frauchens erzählte, vielleicht aber auch schon viel früher. Eißpins kranker Geist hatte sich endgültig verwirrt. Er hatte seine Mär mit Echos Worten erzählt, weil er sie für die seinen hielt. Er glaubte die Geliebte vor sich zu sehen, weil er Izanuela mit Floria verwechselte. Wenn er in den Spiegel sah, erblickte er womöglich den jungen Mann, der er einstmals war. Die Ordnung von Zeit und Raum, Empfindung und Vernunft war in Eißpins Hirn auf den Kopf gestellt.


    »Oben ist unten und richtig ist falsch«, dachte Echo. War es überhaupt die Wirkung des Trankes? Wenn ja, dann gab er Eißpin wohl nur den Rest. Der Schrecksenmeister hatte wohl schon vor langer Zeit begonnen, den Verstand zu verlieren.


    »Komm jetzt, Echo!«, sagte Eißpin. »Floria braucht ihre Ruhe. Und wir beide, wir haben morgen einen schweren Tag.«


  




  

    

    Das letzte Frühstück


    Als Echo am nächsten Morgen erwachte, schnürte ihm etwas die Luft ab. Er tastete mit den Pfoten an seine Kehle – und bemerkte entsetzt, dass eine Kette um seinen Hals gelegt war. Der Schrecksenmeister stand neben dem Körbchen und lächelte milde auf ihn herab.


    »Guten Morgen!«, wünschte er. »Heute ist unser großer Tag. Vollmond! Schrecksenmond! Ich hoffe, du hast Verständnis dafür, dass ich dich an solch einem wichtigen Datum nicht mehr einfach so frei herumstrolchen lasse. Ich habe keine Lust, dich im Belüftungssystem des Schlosses suchen zu müssen, wenn ich dich am dringendsten brauche.«


    Eißpin hatte ihm im Schlaf ein Halsband aus massiven stählernen Kettengliedern verpasst, welches vermittels einer weiteren Kette mit dem Handgelenk des Schrecksenmeisters verbunden war. Jetzt stand er nicht nur unter seinem hypnotischen Bann, sondern war buchstäblich an ihn gefesselt.


    »Wenn du nicht so an deinem Halsschmuck zerrst«, sagte Eißpin, »schnürt er dir auch nicht die Luft ab. Ich habe großen Wert auf Tragekomfort gelegt.«


    Er führte Echo in das metallene Gemach der Schreckse, wo ein Frühstück auf ihn wartete. Izanuela saß in ihrem Blumenkleid aufrecht im Bett, vor sich 
     ein riesiges Tablett mit leeren Tellern, nur noch Krümel lagen darauf. Auch die Tasse in ihrer Hand war leer.


    »Oh«, rief Eißpin entzückt, »das Frühstück hat dir offensichtlich geschmeckt, meine Blume. Darf ich noch etwas Sahnekaffee holen?«


    Die Schreckse nickte schüchtern.


    »Es war vorzüglich«, hauchte sie.


    Eißpin kettete Echo mit einem kleinen Stahlschloss an das Messingbett, stellte ihm eine Schale Milch und einen Teller mit angebratenem Thunfisch hin, der in mundgerechte Stücke geschnitten war. Dann entschwand er.


    »Du kannst schon wieder was essen?«, fragte Echo, als der Schrecksenmeister außer Hörweite war. »Ich nicht. Mir liegt noch der ganze Süßkram im Magen.«


    Die Schreckse wischte sich die Krümel aus dem Mundwinkel.


    »Du meine Güte«, sagte sie, »schmecken Omeletts mit Speck vielleicht gut! Und Blätterteighörnchen mit warmem Käse. Hast du schon mal Erdbeermarmelade zusammen mit Erdnussbutter auf Weißbrot gegessen? Das schmeckt himmlisch! Trüffelschinken. Räucherlachs mit Dillremoulade. Rindfleischtatar auf Schwarzbrot. Ich hatte ja keine Ahnung! Ich könnte süchtig nach all dem Zeug werden. Kannst du dir vorstellen, dass ich ohne Eißpin mein Leben lang nur blöden Käse gegessen hätte?«


    »Rindfleischtatar?«, fragte Echo. »Du isst bereits rohes Fleisch? Am frühen Morgen? So weit ist es schon gekommen?«


    »Na und?« Die Schreckse zog eine Schnute. »Du etwa nicht?«


    »Ich war auch nicht bis gestern noch überzeugte Käsarierin! Heil Käsar! Von wegen! Was kommt als Nächstes? Schwörst du dem Schrecksimismus ab?«


    Izanuela senkte den Kopf. »Ich kann doch nichts dafür, dass er so gut kocht. Er ist ein Mann …«


    »… mit vielen Talenten«, stöhnte Echo. »Ja, ja, ich weiß. Er ist immer noch der verdammte Schrecksenmeister! Dein Erzfeind. Schon vergessen?«


    Die Schreckse heftete den Blick auf die krümelübersäte Bettdecke. »Man muss auch verzeihen können …«, murmelte sie leise.


    Echo verdrehte die Augen. Das lief so ganz und gar nicht in die Richtung, die er sich vorgestellt hatte. Izanuela verfiel dem Schrecksenmeister mehr und mehr, und ihm lief die Zeit davon. Für ihn ging es nicht mehr um Wochen und Tage, sondern nur noch um Stunden und Minuten.


    »Gibt es dir nicht zu denken, dass er dich Floria nennt und glaubt, du kämst aus Eisenstadt?«, fragte Echo lauernd.


    

    »Ist mir doch wurscht, was er glaubt, woher ich stamme«, sagte die Schreckse schnippisch. »Und du meine Güte, er kann mich nennen, wie er will, solange er mich derart auf Händen trägt. Floria ist doch ein schöner Name! Floria, die Blume! Passt viel besser zu mir als Izanuela. Izanuela fand ich schon immer blöd. Ab heute beginnt ein neues Leben. Warum nicht gleich mit einem neuen Namen?«


    Echo brachte es nicht übers Herz, ihr mitzuteilen, dass Eißpin sie in Wirklichkeit gar nicht liebte, sondern nur den Verstand verloren hatte. Sie hätte ihm in ihrem Liebesrausch sowieso nicht geglaubt, und vielleicht würde er damit sogar einen Keil zwischen sich und die Schreckse treiben. Dies war eine kitzlige Situation. Eißpin war verrückt, Izanuela liebeskrank, und Echo stand mit einem Bein im Grab. An eine normale Kommunikation war da gar nicht zu denken. Er musste jedes Wort auf die Goldwaage legen.


    »Wir sollten jetzt langsam mal darüber nachdenken, wie wir Eißpin mit deinem Wunsch konfrontieren«, sagte er vorsichtig.


    »Hm? Was für ein Wunsch? Ach so – du meinst die lila Vorhänge! Na, weißt du, das hat Zeit, ich …«


    »Nein, ich meine nicht die lila Vorhänge! Ich meine den Wunsch, mich freizulassen! Mein Leben zu retten! Den Wunsch meine ich!« Echos Stimme überschlug sich.


    »Ach so, den Wunsch. Hatte ich beinahe vergessen. Ist aber kein Grund, gleich so zu schreien …«


    »Er hat mich in Ketten gelegt!«, zischte Echo. »Er will mir heute Abend die Kehle durchschneiden und dann mein Fett auskochen! Entschuldige bitte, dass ich deswegen ein bisschen nervös bin!«


    Nun war ihm doch noch der Kragen geplatzt. Echo versuchte, sich zu beruhigen.


    »Ist ja schon gut«, sagte Izanuela betreten. »Ich bin ein bisschen durcheinander. So was ist mir noch nie passiert. Taumel der Gefühle, hähä …«


    »Schon gut«, sagte Echo. »Aber wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. Die Zeit verrinnt.«


    »Ich weiß«, sagte die Schreckse. »Soll ich ihn fragen, wenn er zurückkommt?«


    »Nein. Wir sollten nichts überstürzen. Hör zu, ich habe einen Plan …«


    »Ach ja?«


    »Ja. Ich denke, wir sollten ihn aufs Dach locken.«


    »Aufs Dach? Ausgerechnet?« Izanuela erschauderte.


    

    »Ich könnte mir vorstellen, dass es eine gewisse Wirkung auf ihn hat. Eißpin ist … ich meine, er steht momentan unter großem Druck. Man müsste ihn aus seiner ungesunden Umgebung herausreißen. Aus den ätzenden Dämpfen und den betäubenden Gasen. Aus all der Arbeit und dem Stress, den er sich selber verordnet hat.«


    »Gute Idee. Er sieht etwas blass aus.«


    »Das Dach hatte auf mich immer eine befreiende und beruhigende Wirkung. Die frische Luft. Das Licht. Das Panorama. Es ist eine andere Welt. Man bekommt eine neue Sicht auf die Dinge. Es hilft einem dabei, die Zusammenhänge zu erkennen. Kurz: Es ist heilsam. Vielleicht funktioniert es auch bei Eißpin. Dort sollten wir ihn mit dem Wunsch konfrontieren.«


    »Du meinst, ich soll ihn bitten, mir das Dach zu zeigen?«, fragte die Schreckse.


    »Besser nicht. Das würde vielleicht komisch klingen, und er wird misstrauisch. Nein – ich mache das. Ich bitte ihn, mich noch einmal auf das Dach der Dächer zu bringen. Bevor er mich – na, du weißt schon. Er hat mitgekriegt, wie sehr es mir da oben gefallen hat. Wenn ich das mache, klingt es glaubwürdiger.«


    »Gut. Und dann?«


    »Du musst einfach nur mitkommen. Wenn wir oben sind, legst du noch mal ordentlich Parfüm auf.«


    »Schon wieder?«, fragte die Schreckse. »Ich muss haushalten mit dem kostbaren Zeug. Wenn ich Eißpin auf längere Zeit …«


    »Izanuela!«, zischte Echo so scharf, dass die Schreckse zusammenzuckte. »Es geht um mein Leben! Denk mal an was anderes als an dein Geturtel mit dem Schrecksenmeister!«


    »Entschuldigung.« Die Schreckse errötete. »Also, ich lege das Parfüm auf …«


    »Und dann stellst du die Frage«, ergänzte Echo. »So beiläufig wie möglich. Nicht flehend. Nicht bettelnd. So, als würdest du ihn um ein Küsschen bitten.«


    Die Schreckse kicherte wie ein Backfisch, dann zuckte sie zusammen. Der klappernde Schritt des Schrecksenmeisters näherte sich, er eilte mit dem Kaffee herbei. Schon war er in der Tür.


    »Was für ein herrlicher Tag!«, rief er. »Die Winde sind in turbulenter Bewegung, und es wird immer wärmer. Am Abend könnte es wohl ein Gewitter geben.«


    »Wie schön«, sagte Echo.


    

    »Ein Frühstück gemeinsam mit den beiden Personen, an denen mir am meisten liegt«, säuselte Eißpin, als er der Schreckse nachschenkte. »Ihr glaubt gar nicht, was mir das bedeutet.«


    »In der Tat«, dachte Echo. »Das glaube ich nicht.«


    Eißpin stellte die Kanne ab und richtete sich kerzengerade auf.


    »Das ist heute ein besonderer Tag, in so mancher Beziehung«, sagte er. »Lasst ihn uns gebührend beginnen. Was würdet ihr davon halten, wenn ich euch beiden das bestgehütete Geheimnis dieses Gemäuers zeige?«


  




  

    

    Gold


    »Welches Geheimnis kann er nur meinen?«, fragte sich Echo wieder und wieder. Die Schneeweiße Witwe? Das Geheimnis des Fettkellers? Aber sie gingen nicht in den Keller. Sie stiegen die Treppen hinauf in ein höheres Stockwerk.


    »Wenn ein Mann von Ehre seine Geliebte freit, deckt er zunächst seine Vermögensverhältnisse auf«, sagte Eißpin, der wie immer voranschritt, während er Echo an seiner Kette mitzog und Izanuela brav folgte. »Nun, das ist in meinem Fall schnell erledigt. Ich bin nur der Schrecksenmeister einer kleinen armen Stadt, ich bekomme nicht mal ein Salär, und mein kleines Erbe ist bald aufgezehrt. Sicher, mir gehört das größte Anwesen von Sledwaya – aber wer außer mir und den Ledermäusen möchte darin wohnen?«


    »Ich!«, hauchte die Schreckse.


    Echo unterdrückte einen Seufzer.


    Eißpin lächelte. »Ja«, sagte er. »Du. Und dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Aber wer sonst noch? Von weitem sieht das Schloss vielleicht imposant aus, aber bei näherer Betrachtung würde wohl jeder potentielle Käufer schreiend davonlaufen. Spätestens dann, wenn er von der schaurigen Geschichte des Gebäudes Kenntnis erhält. Ich bin also im Grunde ein armer Schlucker, der in einer baufälligen Ruine haust, richtig?«


    »Und wenn schon«, sagte die Schreckse. »Vermögen ist nicht alles.«


    Eißpin hielt in einem Raum an, in dem Echo schon Dutzende Male gewesen war. Hier gab es nichts Besonderes, nur staubige Möbel.


    Der Schrecksenmeister ging zu einer nackten Wand aus schwarzen Ziegeln und blieb davor stehen. Ein paar Augenblicke schien er sich zu sammeln oder zu versuchen, sich an etwas zu erinnern. Dann begann er auf den Steinen 
     herumzudrücken, mal hier, mal dort, wie ein Organist, der die Tasten seines Instrumentes quält.


    »Er ist wahnsinnig«, dachte Echo. »Jetzt müsste es eigentlich auch Izanuela langsam begreifen.«


    Eißpin trat einen Schritt zurück. Es hörte sich an, als begänne eine riesige Uhr zu ticken, es klickte und klackte, metallene Federn spannten und entspannten sich wieder mit sirrenden Geräuschen. Die Steine der Wand setzten sich in Bewegung, fuhren knirschend herein und heraus und rückten hintereinander, um eine immer größer werdende Öffnung in Form eines Dreiecks zu schaffen.


    »Ein uralter Mechanismus, den die Rostigen Gnome hinterlassen haben«, erläuterte Eißpin. »Er funktioniert immer noch, aber ich weiß nicht, wie.«


    Der Schrecksenmeister wusste also von der Existenz der Zwergenrasse, deren Skelette die Kratze im Gemäuer entdeckt hatte. Echo sagte dazu nichts, weil er viel zu sehr davon fasziniert war, was gerade geschah. Aus der Öffnung drang Licht, zuerst nur wenig, aber je größer sie wurde, desto heller funkelte es.


    »Was ist das?«, fragte die Schreckse ängstlich.


    »Das ist der Eingang zu meiner Schatzkammer, meine Blume«, antwortete Eißpin. »Oder sollte ich lieber sagen: zu unserer Schatzkammer? Denn mit deiner Annahme, dass dich ein armer Schlucker freit, lagst du nicht ganz richtig. Es ehrt dich umso mehr, dass du meinen Antrag trotzdem annehmen wolltest. Meine Liebe ist dadurch ins Unermessliche gewachsen! Ich möchte dir nun meine wirklichen Vermögensverhältnisse aufdecken. Bitte folgt mir, meine Teuren! Gönnt euren Augen etwas Schönes! Seht den größten Schatz von Sledwaya!«


    Eißpin schritt voran durch die Öffnung, welche nun die Größe einer Tür erreicht hatte, sacht zog er Echo mit sich. Die Schreckse folgte zögerlich. Mit einem Mal wurden sie übergossen von goldenem Licht, das aus allen Richtungen zu kommen schien. Es war ein großer hoher Saal, wie es einige im Schloss gab, aber dieser war einzigartig: Er bestand vollständig aus Gold. Ein goldener Fußboden. Goldene Tapeten. Eine goldene Decke aus wuchtigen goldenen Steinquadern. Ein riesiger dicker Teppich, aus goldenen Fäden geknüpft. Ein Kerzenleuchter aus Gold, mit goldenen Kerzen. Ein goldener Kamin mit goldenen Kohlen auf einem goldenen Rost. Goldene Bilder in goldenen Rahmen an den Wänden. Eine goldene Bibliothek mit Tausenden von goldenen Büchern. Schränke, Sessel, Stühle, ein großer langer Tisch aus Gold. Eine goldene Pfeife lag in einem goldenen Aschenbecher, sogar die ausgeklopfte Asche und 
     das verbrannte Streichholz waren golden. Ein angebissener Apfel lag daneben, eine abgelegte Brille auf einem aufgeblätterten Buch – alles aus Gold.


    Echo und die Schreckse waren geblendet von dieser Pracht, und auch Eißpin hielt die Hand über die Augen. Dutzende von Schmerzenskerzen krochen durch den Raum, standen auf Tischen, Regalen und Schränken und verliehen ihm seinen märchenhaften Glanz.


    »Ist es nicht das schönste aller Elemente?«, fragte der Schrecksenmeister, ohne eine Antwort zu erwarten. »Nicht das seltenste. Nicht das nützlichste. Nicht das wirkungsvollste – aber das schönste.«


    Echo versuchte, eine Pfote auf den Teppich zu setzen, aber seine Borsten pieksten wie Nadeln. Er zog die Pfote schnell zurück.


    »Du hast den ganzen Raum vergoldet?«, fragte Izanuela. »Warum?«


    Eißpin lächelte. »Nicht vergoldet – das ist alles massives Gold. Der Tisch, die Regale, die Bücher, jeder Stein in der Wand. Geh hin und fasse es an!«


    Die Schreckse ging zum Tisch und hob den Apfel hoch. Sie hatte alle Mühe damit.


    »Du meine Güte, ist der schwer«, keuchte sie. »Das ist pures Gold!«


    Eißpin schritt durch den Saal und breitete die Arme aus. »Jawohl!« rief er. »Zentner und Tonnen davon. Hundert Männer könnten es nicht wegtragen.«


    »War das schon immer hier?«, fragte Echo. »Hast du diesen Raum entdeckt?«


    »Den Raum und seinen geheimen Mechanismus – ja. Ich fand ein altes Pergament im Keller, das ich entschlüsseln konnte. Es verriet mir die Formel, mit der man ihn öffnet. Die Sprache der Steine. Aber die Wände und Möbel, Decke und Boden, der Teppich und die Bücher, die waren damals noch aus dem Material, aus dem man solche Dinge fertigt. Aus Stein. Holz. Eisen. Haar. Leder. Papier.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte die Schreckse. Sie betrachtete staunend ihr Spiegelbild in einer bauchigen goldenen Vase. »Wie konnten all diese Sachen zu Gold werden?«


    »Echo – nenn mir die höchsten Ziele der Alchimie!«, befahl Eißpin.


    Der musste nicht lange nachdenken. »Den Stein der Weisen finden. Das Perpetuum mobile bauen. Unsterblichkeit erlangen. Blei in Gold verwandeln.«


    Beim Letzteren nickte Eißpin stolz.


    »Du kannst tatsächlich Blei in Gold verwandeln?«, fragte Izanuela.


    »Mehr als das!«, trumpfte Eißpin auf. »Ich kann fast alles in Gold verwandeln! Jede Substanz, die eine gewisse Festigkeit besitzt. Alle Metalle natürlich, 
     außer Quecksilber. Aber auch Holz. Stein. Staub. Wachs, wenn es fest ist. Blei natürlich auch.«


    »Du hast mir mal gesagt, dass das unmöglich ist«, sagte Echo.


    »Ich musste es natürlich geheim halten, mein Bester. Du hast ein flinkes Mundwerk, das alle Sprachen beherrscht. Stell dir vor, es würde bekannt, dass ich Gold herstellen kann – in jeder gewünschten Menge! Dieses Schloss wäre im Belagerungszustand! Alle Söldner Zamoniens ständen vor den Toren. Jeder Verbrecher wäre hinter mir her, um das Geheimnis aus mir herauszufoltern. Jeder größenwahnsinnige Herrscher würde seine Häscher nach mir senden.«


    Eißpin lachte freudlos.


    »Deshalb habe ich die Kunst der Goldherstellung auf diesen geheimen Raum beschränkt. Zuerst verwandelte ich kleine Dinge in Gold, ein Buch, einen Teller, einen Stein in der Wand. Dann immer größere, einen Stuhl, eine Bank, einen Tisch – bis alles aus schierem Gold war. Ich schaffe immer noch ab und zu einen Gegenstand her und verwandle ihn. Irgendwann aber ist es langweilig geworden.«


    »Und warum verrätst du uns dieses Geheimnis jetzt?«, fragte Echo.


    Eißpin lächelte. »Meiner künftigen Gemahlin gegenüber halte ich es für eine Verpflichtung.« Er zog leicht an der Kette. »Und du, liebster Echo, kannst das Geheimnis nicht mehr herausposaunen. Du wirst es sehr bald mit ins Grab nehmen.«


    »Vielen Dank«, dachte Echo, »dass du mich daran erinnerst.« Er hatte über all der Pracht fast wieder vergessen, wie ihm die Zeit davonlief.


    »Und dabei bin ich nur durch Zufall auf die Formel gestoßen«, sagte Eißpin. »Dich, Echo, wird es wahrscheinlich nicht überraschen, dass ich die Lösung für eines der größten Geheimnisse der Alchimie im Kleinsten fand. In einem vertrockneten Laubblatt aus dem Kleinen Wald, so groß wie ein Staubkorn. Man muss nur ein paar Moleküle vertauschen, aber man muss auch wissen, welche das sind. Und wie man Moleküle tauscht, das ist eine Kunst für sich.«


    »Dann bist du also ein sehr reicher Mann«, sagte Echo. »Du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen.«


    »Man kann durchaus sagen, dass es mir eine gewisse finanzielle Unabhängigkeit verschafft«, grinste Eißpin. »Aber eins dürft ihr glauben: All dieses Gold bedeutet mir nichts im Vergleich zu dem, was ich heute Abend zu vollenden gedenke. Könnte ich das ganze Gold und die Formel dazu für die Gewissheit eintauschen, dass es gelingt – ich würde es auf der Stelle tun. Denn was bedeutet Reichtum gegen die Unsterblichkeit? Was habe ich von all dem Plunder, 
     wenn ich trotzdem sterben muss? Und das führt uns zu dem Grund, warum du hier bist, Echo.«


    »Was meinst du?«, fragte die Kratze.


    »Ich habe dein kleines Köpfchen hübsch angefüllt mit meinem alchimistischen Wissen«, sagte Eißpin. »Aber diese letzte Information, die Formel zum Goldmachen, habe ich bis zum Schluss zurückbehalten. Sie darf natürlich nicht in deinem Gehirn fehlen, wenn es ausgekocht wird.«


    Eißpin holte ein Pergament aus seinem Umhang und hielt es Echo hin. Es war mit alchimistischen Zeichen bedeckt.


    »Würdest du dir das bitte einprägen?«, fragte der Schrecksenmeister.


    »Hmm …«, machte Echo und studierte das Papier. Es hatte mit Kohäsionskräften und mit Adhäsionskräften zu tun. Mit Chlorophyllatomen. Friedhofsgas. Leim. Ledermausblut. Fünffacher Rektifizierung.
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    Echo verstand nicht das Geringste von den Formeln, die er sich einprägte, aber als er das Papier zu Ende gelesen hatte, wusste er, wie man Gold macht.


    »Alles klar«, sagte er. Ihm schwirrte der Kopf.


    

    Eißpin nahm das Pergament und zerriss es in winzige Schnipsel.


    »Er muss sich meines Ablebens ja ziemlich sicher sein«, dachte Echo, »wenn er mir ein solches Geheimnis anvertraut und danach die Formel vernichtet.«


    Nun war der Augenblick gekommen.


    Echo räusperte sich. »Aber nun hätte ich eine Bitte, Meister.«


    Eißpin richtete sich auf. »Die da wäre?«, fragte er streng.


    »Ich möchte noch einmal auf das Dach der Dächer. Zum allerletzten Mal.«


    Eißpin entspannte sich. »Wenn es nur das ist«, sagte er. »Das ist doch selbstverständlich! Und dir, meine Blume, wollte ich sowieso den einzigartigen Ausblick von dort oben zeigen. Er ist atemberaubend.«


  




  

    

    Wahre Liebe


    Die drei stiegen gemeinsam hinauf in das Ledermausoleum, in dem die Vampire zu dieser Tageszeit fest schliefen. Hundertfaches Schnarchen begleitete ihren Weg, es stank so erbärmlich, dass sie sich sputeten, hinaus auf das Dach zu kommen.


    Draußen erstarrte Izanuela genauso wie beim ersten Mal. Sie griff sich an die Brust.


    »Ist es nicht wundervoll?«, sagte Eißpin. »Man kann bis zu den Blauen Bergen sehen. Sie scheinen zum Greifen nahe zu sein.«


    »Ja, wundervoll«, keuchte Izanuela. Sie wankte, und ihre Lider flatterten.


    Der Ausblick war wie immer überwältigend, aber diesmal ließ er Echo kalt. Alles stand auf dem Spiel. Wie konnte man da die Aussicht genießen?


    »Erst wenn man vorher durch das stickige Mausoleum gestiegen ist«, sagte Eißpin, »entfaltet das Dach seine volle Wirkung. Jedes Mal, wenn ich hier oben bin, fühle ich mich wie ausgewechselt. Die besten Dinge gibt es eben umsonst! Leider komme ich in der letzten Zeit kaum dazu.«


    »Es ist … herrlich«, krächzte die Schreckse. Sie krallte die Finger in ihr Blumenkleid.


    »Sie muss erst ihre Angst überwinden«, dachte Echo, »bevor sie den Wunsch äußert. Sie muss ihn selbstbewusst aussprechen. Nicht mit trockenem Hals.«


    

    Eißpin atmete mehrmals tief durch. Dann zeigte er nach unten. »Siehst du Sledwaya?«, fragte er Izanuela. »Die Stadt sieht so friedlich aus. Von hier oben wirkt alles, als gäbe es keine Bosheit in der Welt. Und dabei wohnt in jedem einzelnen Haus jemand, der mich hasst.«


    Er lachte.


    »Und warum hassen sie mich? Weil sie mich fürchten. Ich wiederum muss sie in Angst und Schrecken versetzen, um sie im Zaum zu halten – damit sie nicht hinaufkommen und mich in Stücke reißen. Ein ewiger Teufelskreis. Wenn du wüsstest, wie überdrüssig ich dessen bin. Wie müde es mich macht.«


    Der Schrecksenmeister kam offensichtlich in philosophische Stimmung, so wie Echo es sich erhofft hatte. Aber jetzt nur nichts überstürzen! Die Nerven behalten! Die Schreckse musste sich beruhigen. Der richtige Zeitpunkt wollte punktgenau abgepasst sein.


    »Kann ich noch einmal den Milchsee sehen?«, fragte Echo schüchtern.


    Eißpin blickte auf ihn herab.


    »Der hat dir gefallen, nicht wahr?«, grinste er. »Ich hab mir schon gedacht, dass du den noch mal aufsuchen möchtest. Er ist mit frischer Milch gefüllt.« Er wandte sich an die Schreckse. »Möchtest du mitkommen, meine Blume? Der Weg dorthin ist ein wenig mühselig.«


    »Nein danke!«, winkte Izanuela hastig ab. »Ich bleibe lieber hier und, äh, genieße die Aussicht.«


    »Dann lass uns gehen!«, befahl Eißpin. Er lockerte den Griff der Kette und ließ Echo die Treppen voransteigen. Es wurde langsam wärmer und die Winde turbulenter, genau wie der Schrecksenmeister vorausgesagt hatte.


    »Du wirst es mir vielleicht nicht glauben«, sagte der Alte, »aber ich werde deine Gesellschaft vermissen. Deine Gegenwart hat eine wohltuende Wirkung auf mich, auf die ich nur ungern verzichte.«


    »Sehr schmeichelhaft«, antwortete Echo. »Du kannst es dir ja noch überlegen.«


    »Wenn das so einfach wäre«, seufzte Eißpin. »Aber es ist entschieden. Heute muss die Suppe werden!«


    »Bist du wirklich sicher, dass es funktioniert? Dass das Experiment gelingt?«, wagte Echo zu fragen.


    »Sicher kann man nie sein. Die Möglichkeit des Scheiterns liegt in jeder Unternehmung. Jedes Experiment kann misslingen.«


    Echo erinnerte sich an Izanuelas Moment der Schwäche auf der Treppe. Da hatte sie etwas sehr Überzeugendes gesagt.


    

    »Na ja, manchmal kann es besser sein, auf eine Unternehmung zu verzichten, statt an ihr zu zerbrechen« sagte er. »Den Berg nicht zu besteigen, statt an ihm abzustürzen. Die Wüste nicht zu durchqueren, statt in ihr zu verdursten. Dann kann man sich immer noch sagen: Ich hätte es schaffen können.«


    »Das ist aber eine ziemlich bequeme Auffassung von Pflichterfüllung«, lachte der Schrecksenmeister. »Das wäre nichts für mich. Ich würde mir ewig vorwerfen, es nicht versucht zu haben. Nein – du kannst mich nicht mehr umstimmen. Du nicht!«


    »Ich nicht«, dachte Echo. »Aber vielleicht jemand anderes.«


    Sie waren am Milchsee angelangt. Echo hatte diesmal keine Augen für die Idylle und Schönheit des Ortes. Und erst recht keinen Appetit. Aber er tat so, als tränke er gierig von der Milch. Er fischte sich sogar eine knusprige Wachtel, an der er lange herumknabberte. Er musste Zeit gewinnen, damit Izanuela sich beruhigen konnte.


    »Ich wäre beinahe selber zu einem Vampir verkommen«, sagte Eißpin, während er Echo an der Kette herumführte. »Erst die Zeit mit dir hat mir gezeigt, dass es neben der Nacht auch noch einen Tag gibt. Ich will jetzt an Floria alles wiedergutmachen. Es würde mir wirklich viel bedeuten, wenn du uns deinen Segen gibst.«


    »Der hat vielleicht Nerven!«, dachte Echo. »Er will mich gleich abmurksen, aber vorher will er noch meinen Segen.« Dennoch spielte er das grausame Spiel mit und sagte: »Den kannst du haben.«


    »Danke!«, sagte Eißpin. »Das war mir wichtig. In einer anderen Welt wären wir sicher gute Freunde geworden.«


    »Ja«, sagte Echo. »In einer anderen Welt.«


    Die Sonne brannte nun heiß herab, und schwüle Windböen fuhren durch die Gräser. Es wurde zusehends unbehaglicher auf dem Dach.


    »So!«, rief Eißpin schließlich und zog an der Kette. »Nun müssen wir zurück ins Schloss. Die Zeit ist um. Die Arbeit ruft.«


    Als sie zurückkamen, war etwas mit Izanuela geschehen, das bemerkte Echo schon von weitem.


    Ihr flackernder Blick und ihre fahrige Gestik waren verschwunden. Aber da war noch etwas anderes. Der überwältigende Geruch des Kratzenminzeparfüms hing machtvoll in der Luft wie nie zuvor. Sie hatte sich so hingestellt, dass der Wind ihn schon zum Schrecksenmeister trug, als sie noch hoch oben auf der Treppe waren.


    »Na endlich«, dachte Echo. »Sie ist wieder bei Verstand.«


    

    »Eins!«, sagte die Schreckse, als die beiden bei ihr ankamen.


    »Auf der Skala«, ergänzte Echo in Gedanken. »Sehr gut. Sie hat ihre Angst überwunden.«


    »Wie bitte?«, fragte Eißpin.


    »Äh, eins …«, stammelte Izanuela. »Eine eins…zigartige Aussicht hier oben. Sehr erhebend. Es ist, als würden einem alle Sorgen von der Seele genommen. Und vom Wind davongetragen.«


    Eißpin stand im Luftstrom, der die Schreckse umwehte und ihr Parfüm auf ihn übertrug. Er sah aus wie hypnotisiert, der Blick war glasig, er schwankte leicht. Auf seinem Gesicht lag ein glückseliges Lächeln.


    »Jetzt bin ich an der Reihe«, dachte Echo. »Ich muss an Eißpins Gefühle appellieren. Sein Mitleid erwecken.«


    »Es muss ein sehr schönes Gefühl sein, hier oben zu stehen und frisch verliebt zu sein«, sagte die Kratze schüchtern. »Ich wüsste gerne, wie das ist. Ich war noch nie verliebt.«


    »Du warst noch nie verliebt?«, fragte die Schreckse. »Das ist traurig.«


    Echo seufzte und sah in die Ferne.


    »Da hinten, hinter den Blauen Bergen, da soll es eine Sorte Kratzen geben, die mir angeblich zeigen kann, was es mit der Liebe auf sich hat. Aber daraus wird wohl nichts mehr werden.«


    Er warf einen verstohlenen Blick auf den Schrecksenmeister. Eißpin stand ungerührt da. War er wirklich ungerührt? Oder tobten in ihm die Gefühle? Kämpften Wahnsinn, Mitleid, Liebe und Bosheit um die Oberhand? Oder hatte er Echos und Izanuelas Schmierenkomödie längst durchschaut? Und dachte lediglich an irgendeine alchimistische Formel, die mit Echos Entfettung zusammenhing? Niemand konnte das sagen. Es war nun auch egal, entschied Echo. Dies war der Augenblick! Das Parfüm musste jetzt seine volle Wirkung erreicht haben. Jetzt oder nie! Er nickte Izanuela entschlossen zu.


    »Ich möchte dich um etwas bitten«, sagte sie, an den Schrecksenmeister gewandt.


    Eißpin horchte auf. »Was denn?«, fragte er. »Alles, was du willst, meine Blume.«


    »Ich wünsche mir, dass du die Kratze freilässt. Ich könnte es nicht ertragen, wenn jemand an unserem Glückstag stirbt.«


    »Genau richtig«, dachte Echo. Kühn und selbstbewusst vorgetragen, in vollem Vertrauen auf die Wirkungskraft der Minze.


    Der Schrecksenmeister sah Izanuela lange an.


    

    Echo schlug das Herz bis zum Hals. Was würde Eißpin als Nächstes machen? Hysterisch auflachen? Auf die Knie fallen? Sich in einen schwarzen Vogel verwandeln? Bei ihm musste man jederzeit mit allem rechnen.


    »Das ist dein Wunsch?«, fragte Eißpin. »Dass ich Echo freilasse?«


    Izanuela nickte. Sie sah ihm fest in die Augen.


    »Du weißt, was das für mich bedeutet? Für meine Arbeit?«


    »Ja«, sagte die Schreckse.


    »Nein«, rief Eißpin und machte sich gerade. »Mit Verlaub, meine Blume, das kannst du nicht ermessen. Niemand kann das. Das ist so, als würdest du die Sonne bitten, mit dem Brennen aufzuhören. Dem Sturm das Stürmen verbieten. Mein ganzes Leben, mein ganzes Werk hätte seinen Sinn verloren. Einfach so!« Er schnippte mit den Fingern, und die Schreckse zuckte zusammen.


    »Das ist, als würdest du mir das Herz aus dem Leib reißen und vor meinen Augen verspeisen. So etwas würdest du mir antun? Das ist wirklich dein Wunsch?«


    Die Schreckse war völlig ratlos. Mit solch einer Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Sie wagte nicht einmal, einen hilfesuchenden Blick auf Echo zu werfen. Sie starrte Eißpin nur weiter an und versuchte, nicht ohnmächtig zu werden.


    Eine lange quälende Pause entstand, in der sich Echo nicht zu atmen getraute.


    »Aber«, sagte Eißpin dann ernst, »gerade darum werde ich es tun. Ich werde dir zeigen, was wahre Liebe ist! Ich habe schon einmal in meinem Leben die wahre Liebe verloren und bin darüber fast wahnsinnig geworden. Diesmal halte ich sie fest, zum Preis meines Werkes. Sei’s drum.«


    Eißpin holte den kleinen Schlüssel für das Halsband aus dem Umhang und beugte sich zu Echo hinab. Dann flüsterte er der Kratze ins Ohr: »Und? Wie war ich?«


    Echo war verwirrt. »Was meinst du?«, fragte er.


    »Na, mein Monolog!«, wisperte Eißpin. »Ich bin kein ausgebildeter Schauspieler.« Er richtete sich wieder auf und sprach mit lauter Stimme: »War das halbwegs glaubwürdig? Was meinst du – Izanuela?«


    »Izanuela«, durchfuhr es Echo. Er sprach die Schreckse mit ihrem richtigen Namen an! Da war keine Blume mehr. Keine Floria.


    Und nun ging eine erstaunliche Wandlung mit Eißpin vor. Alles Gütige, Verliebte und Sympathische verschwand aus Mienenspiel und Stimme. Er setzte 
     wieder die tyrannische und hartherzige Fratze auf, die er in seinen dunkelsten Momenten trug. Das war der Schrecksenmeister, wie er wirklich war.


    »Wusstet ihr«, fragte Eißpin, »wie man im frühen zamonischen Mittelalter herausfand, ob eine Schreckse schuldig oder unschuldig war? Man warf sie vom Dach. Überlebte sie, indem sie anfing zu fliegen, war sie schuldig. Stürzte sie hinab und starb, dann war sie unschuldig. Einfach, aber gerecht.«


    Eißpin trat ganz nah an Izanuela heran und gab ihr einen Stoß. Einen ganz leichten nur, aber der genügte, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    »Hoppla!«, sagte er.


    Izanuela machte ein paar kleine ungelenke Schritte die Schindeln hinab auf die Dachkante zu. Stumm kippte sie über den Rand. Erst als sie vollständig aus Echos Blickfeld verschwunden war, hörte man ihren langen hohen Schrei, der in ganz Sledwaya zu vernehmen sein musste.


    Echo stürzte zur Dachkante, bis er von Eißpins Kette jäh aufgehalten wurde. Entsetzt blickte er in den Abgrund. Izanuela fiel in die Tiefe wie ein Hochzeitsstrauß, trudelnd, sich überschlagend, eine lange Spur aus bunten Blüten hinter sich lassend. Sie tauchte ein ins Dächermeer von Sledwaya, und ihr Schrei erstarb. Dann hörte man nur noch das Säuseln des Windes.


    »Sie war unschuldig!«, rief Eißpin und setzte ein verblüfftes Gesicht auf. »Wer hätte das gedacht?« Er steckte den Schlüssel wieder ein. Dann zerrte er Echo von der Dachkante weg. »Wir müssen dringend eine Stelle für eine neue Schreckse ausschreiben«, sagte er. »Denn was ist ein Schrecksenmeister ohne eine einzige Schreckse?«


  




  

    

    Das falsche Herz


    »Ich kann nicht sagen, womit ihr beiden meine Intelligenz am meisten beleidigt habt: damit, dass ihr geglaubt habt, ich hätte mich nicht gegen ein Kräuterwässerchen gewappnet? Oder mit deiner kindischen Hoffnung, eine Schreckse könne über die Alchimie triumphieren? Ich kann mich wirklich nicht entscheiden. Was habe ich dich nicht alles über die Alchimie, die Mutter aller Wissenschaften, gelehrt! Und du läufst einer Kräuterschreckse hinterher. Ich bin maßlos enttäuscht.«


    Eißpin hatte Echo an den Alchimistischen Ofen gekettet. Der Schrecksenmeister lief im Labor hin und her und hantierte an den Apparaten, während er 
     seinen Gefangenen mit einer Strafpredigt überzog. Durch die Fenster konnte man dicke wattige Wolken sehen, die schnell vorbeieilten. Sie wurden immer schwerer und dunkler, nur manchmal blitzte noch die Sonne hindurch. Die Schmerzenskerzen, von denen Eißpin Dutzende entzündet hatte, sorgten für die unruhige Beleuchtung.


    »Wer, denkst du, hat wohl die Kratzenminze aufs Dach gepflanzt?«, fragte er. »Und meinst du wirklich, ich würde das Schrecksenkochbuch nicht in- und auswendig kennen? Ich bin der Schrecksenmeister! Achtzehn Schrecks Gletscherhahnenfuß! Zwei Schrecks Greisenkraut! Viereinhalb Schrecks Schraubenalgen! Ein Schrecks Spatzenspargel! Blütenzauber! Pflanzenhokuspokus! Dass ich nicht lache!«


    Echo schwieg. Er nahm Eißpin kaum wahr, seine Stimme drang nur gedämpft zu ihm durch. Er stand unter Schock, spürte weder Furcht noch Wut. Vor seinem inneren Auge lief wieder und wieder die gleiche Szene ab: Izanuela in freiem Fall, eine Spur von bunten Blütenblättern hinter sich lassend.


    »Es war mir eine helle Freude, dich durch das Fernrohr zu beobachten«, fuhr Eißpin in seiner Strafpredigt fort, »wenn du zu euren albernen konspirativen Treffen geschlichen bist. Meinst du, ich hätte nicht mitgekriegt, dass ihr euch auf mein Dach geschlichen habt? Und diese lächerliche Szene im Keller! Ihr müsst mich ja für völlig verrückt gehalten haben, wenn ihr dachtet, ich könnte mich nicht mehr daran erinnern, ob ich den Fettkeller abgeschlossen habe oder nicht. Mein Allerheiligstes!«


    »Ich hatte gehofft, die Liebe würde über den Wahnsinn triumphieren«, antwortete Echo, als er endlich seine Stimme wiederfand. »Das war allerdings naiv.« Jetzt bemerkte er auch einen neuen Geruch im Labor, der auf eine unangenehme Weise süß und penetrant war.


    »Siedendes Fett und kochendes Wasser können mir nichts anhaben«, rief Eißpin über ein fernes Donnergrollen hinweg. Er trat an den Fettkessel. »Warum sollte die Liebe dazu in der Lage sein? Man kann auch sein Herz mit einer Hornhaut versehen, es ist nur eine Frage der Praxis. Und diese Praxis habe ich mir in all den Nächten verschafft, in denen ich in diesem Kessel die Tiere auskochte, deren Essenzen ich heute zusammenführen werde. Glaub ja nicht, dass mir das zuerst nichts ausgemacht hat! Ihr qualvolles Geschrei und all die Todesseufzer! Aber es legte sich von Mal zu Mal eine dünne Schicht nach der anderen über mein Herz, bis daraus dieser Panzer wurde, der es jetzt umgibt. Und vor all dem Unsinn schützt, der da Liebe, Mitleid, Trauer oder Gnade heißt. Ihr habt euch wahrlich das falsche Herz ausgesucht.«


    

    Eißpin öffnete ein Ventil, schloss ein anderes und entließ aus einem Glasballon eine blaue Dampfwolke. Er klopfte an mehrere Flaschen, in denen sich Leidener Männlein befanden. Dann wandte er sich wieder an Echo.


    »Du musst aber auch zugeben, dass ich euer Theater gut mitgespielt habe. Es hat mir große Freude bereitet, meine Schauspielkunst auf die Probe zu stellen. Ich muss gestehen, dass der Trank – und nicht zuletzt das Parfüm – eine gewisse Wirkung auf mich hatten, die ich mühsam niederkämpfen musste. Ich spürte tatsächlich eine gewisse Zuneigung zu der Schreckse – was mir aber letztendlich nur meine Schauspielerei erleichterte. Auf dem Dach, als das Parfüm am stärksten wirkte, musste ich mich regelrecht dazu durchringen, ihr den Stoß zu versetzen – lieber hätte ich sie umarmt, ist das zu glauben? Eine Schreckse! Das will etwas heißen, insofern zolle ich ihr Respekt. Einen Toast auf Izanuela!«


    Eißpin ergriff ein Glas mit schwarzem Schleim und leerte es mit einem Zug. Ein erster Blitz zuckte und erhellte die Fenster, naher Donner folgte. Er hielt das Glas hoch.


    »Das hier war mein Gegenmittel – ein Konzentrat aus Ledermausblut. Ich zapfe es ihnen ab, wenn sie ihren tiefsten Verdauungsschlaf halten. Es weckt den Vampir in dir! Stärkt deine dunkle Seite! Tötet deine Gefühle ab. Eine Ledermaus auf der Jagd kann sich Mitleid oder Liebe nicht leisten. Es ist auch das Beste, um lange Nächte zu durchwachen. Es schmeckt zum Kotzen, und die Nebenwirkungen haben es in sich. Aber wenn du das überstehst, kann dir keine Kratzenminze mehr etwas anhaben.« Er stellte das Glas ab und fing an, den Kessel zu beheizen.


    »Bei einer normalen Person hätte der Trank sicher gewirkt«, fuhr er fort. »Aber ich bin nun mal keine normale Person! Vielleicht hätte ich dem Parfüm auch ohne Gegenmittel widerstanden. Ich atme tagaus, tagein giftige Substanzen ein. Äther, Säure, Lösungsmittel, Spiritus, hypnotische Öle, Chloroform, Verwesungsgas. Wenn sie mir etwas anhaben könnten, wäre ich schon längst tot. Aber anscheinend tun sie genau das Gegenteil. Mich konnten hundert Schwerthiebe in den Midgardbergen nicht fällen. Keine der Krankheiten, die ich verbreitete, hat mich je selber erkranken lassen. Ich esse kaum, ich schlafe selten, ich verschwende meine Energie, ich trinke Alkohol und rauche den stärksten Tobak – aber ich bin so gesund und stark wie ein Brauereipferd. Ich bin nicht unsterblich, aber längst nicht so verwundbar und anfällig wie jedermann. Und heute werde ich jenen letzten Schritt vollziehen, der mich von der Unverwundbarkeit und der Unsterblichkeit noch trennt.«


    

    Eißpin ging zu einem Tisch, auf dem etwas lag, das von einem schwarzen Tuch verhüllt war. Vielleicht ein neues alchimistisches Gerät oder irgendeine Maschine. Ein mächtiger Blitz ließ das Licht der Schmerzenskerzen verblassen, der Donner folgte auf der Stelle. Eißpin stellte sich in Positur und deklamierte:


    

      »Was gewesen und gegangen

      Soll jetzt wieder neu anfangen!«


    


    Dann riss er das Tuch beiseite und blickte mit breitem Lächeln auf das herab, was er entblößte. Es war kein alchimistisches Gerät, wie von Echo vermutet, sondern ein halbverwester Leichnam. Die Gesichtszüge waren nicht mehr zu erkennen, hier und da zeigte sich bereits der blanke Knochen. Aber Echo wusste sofort, um wen es sich handelte: An ihrem Lieblingskleid konnte er erkennen, dass die Tote Floria von Eisenstadt war, seine verstorbene Besitzerin. Daher also der süßliche Geruch, der im Laboratorium herrschte.


    Eißpin warf die Arme in die Luft und rief:


    

      »Was gegangen und gewesen

      Soll im Wundersud genesen

      Soll im Topfe wiederkehren

      Um die Alchimie zu ehren.«


    


    Er ließ die Arme sinken und sah Echo an. »Wie du wahrscheinlich mit Entsetzen registrierst, schrecke ich vor nichts mehr zurück. Ich bin unter die Leichendiebe gegangen! Ja, ich war im Unkenwald, mit Hacke und Spaten. Vielen Dank übrigens für den Tipp mit der Unke! Da ich schon einmal auf dem Friedhof war, hab ich sie mir geschnappt. Sie war leicht zu finden. Sie riecht nach Unkenmoos. Was für ein Brocken! Ich habe die ganze Nacht gebraucht, um sie auszukochen.«


    »Du bist ja völlig verrückt«, sagte Echo.


    Eißpin lächelte. »Du wiederholst dich«, sagte er. »Ich weiß, dass du mich für wahnsinnig hältst. Aber das kann mich nicht kränken. Das macht mich stolz. Es zeigt nur, dass du in meinen Kategorien nicht denken kannst, das ist ein paar Nummern zu groß für dein Kratzenhirn. Du kannst die Fakten nur speichern, aber du kannst sie nicht neu fügen und etwas anderes aus ihnen schaffen. Das kann nur ich! Dazu muss man in der Lage sein, wenn man sich mit dem größten aller Gegner anlegt – mit dem Tod.«


    

    Er legte seine dünnen Finger zärtlich auf die Leiche.


    »Du hast sicher gedacht, ich beanspruche Unsterblichkeit nur für mich. Aber ich will sie auch für Floria. Ich wünsche, dass sie aus diesem kalten Reich zurückkehrt – heute Nacht! Dafür brauche ich deine Hilfe.«


    Eißpin nahm eine Schere, schnitt eine Strähne aus Florias weißem Haar und warf es in den Fettkessel. Er deklamierte wieder:


    

      »Geist, ich weiß, du kannst mich hören

      Lass dich nun von mir beschwören

      Dein beweintes Reich zu lassen

      Durch das enge Tor zu passen

      Dessen Namen niemand kennt

      Und den Tod vom Leben trennt.«


    


    Der Wind pfiff immer aufdringlicher durch die Fenster, es wurde zusehends dunkler – Eißpin bekam das Sturmgewitter, das er prophezeit hatte. Pergamente flogen auf, Staub, chemikalisches Pulver und Dampfschwaden wirbelten durcheinander. Aber der Schrecksenmeister schien es wieder einmal zu genießen, dass das Wetter so ungeniert in sein Laboratorium eindrang. Er hantierte an den Ventilen seines Konservators und wandte dabei Echo den Rücken zu, der die Gelegenheit ergriff, an seiner Kette zu zerren. Aber da war nichts zu machen. Nur Eißpin selbst hätte ihn befreien können.


    Die Stimme des Schrecksenmeisters war jetzt ganz ruhig geworden. »Einen ganzen Monat haben wir miteinander gelebt. Und ich hoffe, du kannst nicht behaupten, dass es eine uninteressante Zeit war.«


    »Nein, das kann ich wirklich nicht«, sagte Echo der Wahrheit gemäß. Die Glaskolben im Konservator fingen leise an zu klirren, hier und da brodelte eine Flüssigkeit auf.


    »Auch ich habe von dir gelernt«, sagte Eißpin. »Ruhe. Gelassenheit. Inneres Gleichgewicht.«


    Echo unterdrückte ein bitteres Lachen. Der alte Irre und Mörder sprach von innerem Gleichgewicht, während er sich darauf vorbereitete, eine Leiche zu ewigem Leben zu erwecken und einer Kratze das Fett auszukochen. Der Wahnsinn war wohl tatsächlich eine Krankheit, die von ihren Opfern unbemerkt blieb.


    »In diesem Sinne«, sagte Eißpin, »sollten wir auch unseren Abschied gestalten. Ruhig. Gelassen. In innerem Einklang. In Harmonie.« Er wandte sich von 
     den Ventilen ab und ging zu einem Tisch, wo er ein Skalpell ergriff und in die Höhe hielt.


    »Ich werde es so kurz und schmerzlos machen, wie ich es versprochen habe«, sagte er.


    Wenn Eißpin ein riesiges Messer oder ein blutiges Henkersbeil in Händen gehabt hätte, wäre Echo davon vielleicht nicht so verängstigt wie von diesem kleinen chirurgischen Präzisionswerkzeug. Eine winzige Klinge nur, kaum länger als einer von Eißpins Fingernägeln. Aber schärfer als jedes andere Schneidewerkzeug, schärfer als ein Richtschwert, schärfer als eine Rasierklinge. So wenig Stahl war nötig, um ihn vom Leben zum Tod zu befördern.


    »Ich denke, du verstehst jetzt, dass ich dir nicht den Kopf abschneiden oder dich sonst wie verstümmeln werde. Es wird ein winziger Schnitt am Hals sein, allerdings an der einzig richtigen Stelle. Das Blut wird dich so schnell verlassen, dass du schon entschlafen bist, wenn die Wunde zu schmerzen beginnt.«


    »Entschlafen«, dachte Echo. Was für ein schreckliches und endgültiges Wort! Nie zuvor war sein Wunsch zu leben so mächtig gewesen wie in diesem Augenblick.


    »Wir wollen doch beide, dass du eine schöne Leiche hinterlässt«, sagte Eißpin, während er langsam näher kam. »Siehst du den Sack dahinten? Er enthält die Holzspäne, mit denen ich dich ausstopfen werde. Es sind Holzspäne aus dem Nurnenwald, was bedeutet, dass es besonders haltbare und teure Späne sind. Ich habe keine Kosten gescheut. Sie werden Hunderte von Jahren halten, bis man dich neu stopfen muss. Denn das wird man mit Sicherheit tun. So, wie ich deinen Körper balsamiere, wird dein Fell noch glänzen, wenn die Späne längst zu Mehl verfallen sind. Was übrigens einem Fett zu verdanken ist, das ich einer tausendjährigen Schildkröte entzog. Du wirst also aus meinen Forschungen deinen Profit beziehen.«


    »Er meint es vollkommen ernst«, dachte Echo, da war kein sarkastischer oder ironischer Ton in seiner Stimme. »Er glaubt tatsächlich, es würde mich interessieren, womit er meine Leiche balsamiert.« In Gedanken war Eißpin schon dabei, ihn auszuweiden und mit Holzabfällen zu stopfen.


    Echo machte instinktiv das, was Kratzen machen, wenn sie bedroht werden. Er stellte den Schweif hoch, bauschte ihn und fauchte wütend. Was allerdings auf Eißpin keinerlei Eindruck machte.


    »Ja, fauch du nur«, sagte der. »Wenn es dir dadurch besser geht. Du darfst auch kratzen und beißen. Es macht dir allerdings die Sache nicht leichter, es könnte höchstens dazu führen, dass das hier doch noch eine qualvolle und 
     unappetitliche Angelegenheit wird. Ich könnte danebenschneiden. Die Aorta verfehlen. Müsste neu ansetzen. Noch einmal schneiden. Dein Fell ruinieren. Dir unsinnige Schmerzen bereiten. Das wollen wir doch beide nicht. Oder?«


    Echo hörte auf zu fauchen, zog den Buckel ein und ließ den Schweif wieder sinken. Ja, es war vollkommen sinnlos. Warum alles noch schlimmer machen? Auf seine Art meinte Eißpin es tatsächlich gut mit ihm.


    »Am besten legst du dich einfach hin und schließt die Augen«, sagte der mit einschmeichelnder Stimme. Um die Kratze zu beruhigen, hielt er das Skalpell so, dass sie es nicht sehen konnte. »Im Handumdrehen ist alles vorbei. Wir sollten uns jetzt voneinander verabschieden. Lass uns die Sache beenden wie zwei Leute von Ehre!«


    »Er hat recht«, dachte Echo. Warum ein würdeloses, blutiges und schmerzvolles Spektakel inszenieren? Einfach die Augen schließen. Einschlafen.


    »Nein!«, schrie eine andere Stimme in ihm. »Auf keinen Fall! Kämpfen! Fauchen! Beißen! Kratzen! Bis zum letzten Augenblick!«


    Etwas Weißes und Durchsichtiges stieg vor Echo in die Höhe und trennte ihn von Eißpin wie ein Vorhang, der langsam an unsichtbaren Fäden hochgezogen wurde. Einen Augenblick dachte Echo, er verlöre die Besinnung. Dass sein Augenlicht versagen und er gleich ohnmächtig würde. Dann begriff er, dass es das Gekochte Gespenst war, welches langsam aus den Ritzen des Bodens emporstieg, wunderbar leuchtender Nebel aus dem Jenseits.


  




  

    

    Resolution


    Der Schrecksenmeister blickte verdutzt. Echo konnte durch den transparenten Schleier des wabernden Gespenstes Eißpins erstauntes Gesicht sehen. Unwillkürlich wich der ein paar Schritte zurück, behielt das Skalpell aber in der Hand.


    Echos Herz machte einen freudigen Sprung. Das Hemd war zu seiner Rettung angetreten! Oder? Egal, schon das Gefühl, dem Schrecksenmeister nicht mehr völlig allein gegenüberzustehen, erfüllte ihn mit neuer Hoffnung. Aber was vermochte das substanzlose Laken in einer Welt auszurichten, in die es nicht körperlich eingreifen konnte?


    »Was macht denn das Gekochte Gespenst hier?«, fragte Eißpin genervt. »Ich dachte, es wäre längst verschwunden.«


    

    Blendende Lichtsäbel fuhren aus den Wolken auf Sledwaya nieder, und grollender Donner umrollte das Laboratorium. Regen peitschte zu den Fenstern herein. Der ungebetene Gast schwebte von all dem unbeeindruckt einige Handbreit über dem Fußboden, sanfte Wellen aus Licht durchrieselten ihn. Es erinnerte Echo an eine Fahne im Wind.


    Eißpin erholte sich schnell von dem Schreck. »Nun, was immer du hier willst«, rief er, »du bist zur falschen Zeit am falschen Ort. Wir haben zu tun. Hebe dich hinweg!«


    Dann lachte er und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Was rede ich hier mit einem Ding, das keine Ohren hat zu hören? Keinen Mund zum Sprechen?«


    Er tat einen Schritt auf das Gespenst zu und wedelte mit den Händen.


    »Schusch!«, rief er. »Verschwinde!«


    Das Laken rührte sich nicht von der Stelle. Wie eine Schutzmauer hatte es sich vor der Kratze aufgebaut.


    Eißpin stutzte. Dann stemmte er die Fäuste in die Hüften und grinste breit.


    »Du hast doch nicht etwa noch weitere Freundschaften hinter meinem Rücken geschlossen?«, fragte er Echo. »Erst Izanuela, dann ein Gekochtes Gespenst? Eine liebeskranke Schreckse und ein uralter Alchimistenulk? Du hast dir wirklich mächtige Gefährten ausgesucht!«


    Echo hielt es für das Beste, gar nicht zu antworten. Eißpin tat einen weiteren energischen Schritt nach vorn – da bewegte sich auch das Gespenst. Aber es floh nicht, wie der Schrecksenmeister beabsichtigt hatte, sondern hielt direkt auf ihn zu. Es wuchs dabei um die doppelte Größe, und im selben Augenblick erschien in dem Laken die furchterregende Fratze, die Echo schon mehrmals gesehen hatte. Sie war aber diesmal so groß und angsteinflößend wie nie zuvor. Sie nahm fast die ganze Fläche des Lakens ein und verfehlte ihre Wirkung auf Eißpin nicht: Er fuhr zusammen, torkelte ein paar Schritte zurück und hielt schützend die Arme vors Gesicht. Der Anblick war wirklich schwer zu ertragen, auch für den Schrecksenmeister.


    So verharrten sie ein paar Augenblicke, wie die Akteure eines absurden Theaterstücks. Der Regen rauschte vor den Fenstern herab, und es donnerte in der Ferne. Schließlich verblasste die Fratze langsam, und das Hemd schrumpfte auf die vorherige Größe.


    Echo sank wieder das Herz. Das war alles, was das harmlose Gespenst in dieser Welt vermochte? Jemanden erschrecken? Das genügte sicher nicht, um einen Eißpin von seinen Plänen abzubringen.


    

    »Donnerwetter!«, lachte der. »Das war beeindruckend! Applaus! Ich habe mich wirklich erschreckt, du meine Güte!« Er fasste sich ans Herz. »Puh! Du solltest auf einer Geisterbahn auftreten.«


    Echo bemerkte verwundert einen unruhigen Schein, der hinter dem Schrecksenmeister aufglomm. Erst schwach, dann immer heller, bis endlich Eißpin selber ihn bemerkte. Er tat einen spitzen Schrei, ließ das Skalpell fallen und machte einen Sprung nach vorne – sein Umhang stand in Flammen! Er fluchte und schrie und wollte ihn sich vom Leib reißen, aber er verhedderte sich darin, und durch seine wilden Verrenkungen machte er die Flammen nur größer.


    Und jetzt konnte Echo sehen, wie es dazu gekommen war: Das Gekochte Gespenst hatte Eißpin an eine Stelle des Laboratoriums getrieben, wo ein halbes Dutzend Schmerzenskerzen übereinandergekrochen war und darauf gewartet hatte, Eißpins Gewand zu entzünden.


    Plötzlich loderten überall im Laboratorium kleine Feuer auf. Schmerzenskerzen entflammten Stöße aus Pergament und staubtrockene Bücher, einen vertrockneten Reisigbesen und altes Kaminholz. Sie rotteten sich um einen mit Alkohol gefüllten Glasballon zusammen und brachten ihn gemeinsam mit ihrer Hitze zum Platzen. Die freigesetzte Flüssigkeit entzündete sich und lief in einem breiten brennenden Strom über den Tisch, umfloss einige Flaschen mit Leidener Männlein und ließ sie explodieren.


    Eine Schmerzenskerze stürzte sich todesmutig von einem Regal in ein Fass mit Schwefelpulver, wodurch eine mannshohe Stichflamme bis zur Decke schoss. Das Präparat des doppelschwänzigen Krokodils wurde in Brand gesetzt.


    Echo sprang aufgeregt hin und her. Chaos, Panik, Palastrevolution – großartig! Die kleinsten der von Eißpin gequälten Kreaturen probten den Aufstand, angestiftet vom Gekochten Gespenst, das über allem flatterte wie eine Rebellenfahne im Sturm. Damit hätte er nun wirklich nicht gerechnet. Hier wurden Rechnungen beglichen und Schulden bezahlt: Eißpin bekam die Quittung für seinen grausamen Umgang mit den Schmerzenskerzen, und Echo dankten sie dafür, dass er einige von ihnen von ihren Qualen erlöst hatte. Hatte Eißpin nicht selber gesagt, dass man die großen Lösungen im Kleinsten suchen sollte?


    Nun mischten sich auch die befreiten Leidener Männlein ein. Sie warfen Flaschen und Gläser um, deren Flüssigkeiten und Pulver sich entzündeten, verpufften oder explodierten. Sie öffneten Ventile, die Gase entließen, welche zu fauchenden Stichflammen wurden, sobald sie mit Feuer in Berührung kamen. Glassplitter flogen, überall war bunter Qualm und Schwefelgestank, ein Knallen 
     und Zischen wie bei einem Feuerwerk. Putsch, Revolte, Tyrannenmord! Und mittendrin der brennende und tanzende Schrecksenmeister, der Zeter und Mordio schrie. Schließlich stürzte er zur Tür hinaus, eine lebende Fackel.


    Echo musste husten und niesen zugleich. Direkt neben dem Alchimistischen Ofen verbrannte ein rotes Pulver, dessen Qualm ihm beinahe die Besinnung raubte. Er zerrte vergeblich an seiner Kette und begriff nun erst, in welcher Gefahr er selber schwebte. Das ganze Laboratorium drohte in Brand zu geraten und sich in ein einziges Höllenfeuer zu verwandeln. Es war nur noch eine Frage von wenigen Augenblicken, bis sich die noch gefährlicheren Substanzen entzündeten: Phosphor, Petroleum und Schwarzpulver. Ein Gemisch, das die ganze Burg in die Luft sprengen konnte. Aus dem schwelenden Krokodil an der Decke regnete brennendes Harz auf Echo herab.


    Und dann kam Eißpin wieder zurück. Er qualmte wie eine verlöschte Fackel, das Gesicht war schwarz von Ruß. Den Umhang hatte er abgeworfen, dafür schleppte er jetzt eine klatschnasse Decke hinter sich her. Mordlust funkelte in seinen Augen, und er begann mit der nassen Decke auf alles einzudreschen, was brannte oder schwelte.


    »Da! Da! Hier! Hier!«, schrie er, während er den Lappen auf all die kleinen Feuer klatschen ließ. »Da! Und da! Und da!« Er arbeitete sich systematisch kreuz und quer durch das Laboratorium, Brandherd für Brandherd wurde erstickt. Dann warf er die kohlenschwarze Decke zur Seite, ergriff einen Spaten und schaufelte aus einem Fass Löschsand auf die größeren Flammen. Die brennende Schwefeltonne warf er einfach aus dem Fenster. Er schlug das Krokodil von der Decke und schleuderte es hinterher.


    »So!«, sagte er. »Und jetzt zu euch.« Damit meinte er die Schmerzenskerzen und Leidener Männlein, auf die er nun Jagd machte. Gnadenlos zerschmetterte er mit dem Spaten eine der kleinen Kreaturen nach der anderen, oder er zertrampelte sie mit seinen eisernen Sohlen. »Da! Habt! Ihrs! Verdammte! Brut! Da! Da! Und da!« Eißpin verschonte keine Einzige von ihnen, übrig blieben nur reglose Häuflein aus Wachs oder Torf.


    Schließlich stand er keuchend da, inmitten eines Schlachtfeldes von grauen, schwarzen und giftgelben Rauchsäulen, zwischen Trümmern, erloschenen Brandherden und Glassplittern. Er sah sich um. Das Laboratorium war schwer beschädigt, aber nicht zerstört. Der Schrecksenmeister hatte die Revolution mit einem nassen Lappen und einer Schaufel niedergeschlagen.


    »Du!«, rief er mit bebender Stimme und zeigte mit spitzem Finger auf das Gekochte Gespenst, das über allem flatterte. »Jetzt bist du dran!«


    

    Er schleuderte den Spaten wie einen Speer in die Richtung des Hemdes, das mit einer schnellen Bewegung zur Seite auswich. Der Spaten krachte in ein Regal mit Reagenzgläsern.


    »Du!«, schrie Eißpin wieder und ging mit bloßen Händen auf das Gekochte Gespenst los. Echo konnte die bösartige Energie, die grenzenlose Wut und Rachsucht, die vom Schrecksenmeister ausgingen, geradezu körperlich spüren. Das Hemd zuckte darunter zusammen wie unter einem Peitschenhieb, flog in einem weiten Bogen um Eißpin herum, dann hinauf zur Decke, wo es einen Augenblick zitternd verharrte. Schließlich stürzte es herab und tauchte ein in den brodelnden Fettkessel, dem es einst entstiegen war. Und blieb verschwunden.


  




  

    

    Aufschub


    Echos Hinrichtung war fürs Erste verschoben. Eißpin machte sich daran, das Laboratorium wiederherzurichten, Ersatz für Instrumente und Chemikalien herbeizuholen, vergossene Tränke neu zu mischen, Leitungen zu reparieren – der Aufschub, den der Delinquent erhielt, währte Stunden. Das Gewitter hatte sich indessen verzogen und einem trostlosen Dauerregen Platz gemacht. Es wurde kühler, und der Abend brach herein.


    Der Schrecksenmeister sprach derweil kein einziges Wort zu Echo. Was zwischen ihnen gesagt werden musste, war gesagt worden. Die feierliche Stimmung, die Eißpin heraufbeschworen hatte, war dahin, das wenigstens hatte der Aufstand bewirkt. Der Alte war in finsterster Stimmung und knurrte und schimpfte, während er die lästigen Reparaturen verrichtete. Echo hütete sich, Eißpins Laune durch irgendwelche Bemerkungen noch zu verschlechtern. Er kauerte neben dem Alchimistischen Ofen und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Was blieb ihm auch anderes übrig?


    Schließlich heizte Eißpin den Fettkessel wieder an, dessen Feuer zwischenzeitlich verloschen war. Da es zunehmend dunkler wurde, entzündete er Kerzen, aber diesmal nahm er die herkömmlichen – die kranke Freude an Schmerzenskerzen war ihm vergangen.


    »So!«, rief er, als er alles provisorisch hergerichtet hatte. »Jetzt herrscht wieder Ordnung. Die kleinen Bestien hätten mich beinahe um den Lohn meiner ganzen Arbeit gebracht. Man darf niemandem den Rücken zukehren! Niemandem!« Dann entschwand er zur Tür hinaus.


    

    Nun wurde Echo angst und bange. Die Galgenfrist war verstrichen, das Laboratorium einsatzbereit. Hell stand die volle Scheibe des Mondes am Himmel. Nun war der Augenblick gekommen, unwiderruflich. Alle Trümpfe waren ausgespielt, keiner hatte gestochen. Alle Freunde und Verbündeten geflohen oder tot. Hilfe war von nirgendwoher mehr zu erwarten.


    Eißpin kam zurück. Er hatte sich den Ruß abgewaschen, sein feierliches dunkelrotes Gewand angelegt und den Hut aus schwarzen Federn aufgesetzt, ganz Fürst der Finsternis. Er schürte noch einmal das Feuer unter dem Fettkessel und begab sich zum Leichnam von Floria.


    »Diesmal wird es gelingen, Geliebte«, flüsterte er ihr zu, als spräche er zu einer Lebenden. »Indem ich Echos Blut vergieße, werde ich das deine erneuern. Bisher war ich nur eine Marionette auf der Lebensbühne wie alle anderen, aber von dieser Nacht an schreibe ich am Buch des Schicksals mit. Das Universum und ich, wir begegnen uns auf Augenhöhe. Und der Tod wird ein Köter sein, der nach meiner Pfeife springt.«


    Er eilte an den Eißpinschen Konservator und drehte die Ventile auf. »Säfte und Säuren«, rief der Schrecksenmeister, »Fette und Laugen – vereinigt euch! Der Tanz der Elemente kann beginnen! Bald wird mein eigener Geist in euch fließen und den Takt angeben.«


    In den Kolben und Glasballonen fing es wieder an zu brodeln, und je heftiger die Chemikalien aufwallten und schäumten, desto mehr geriet Eißpin in rauschhafte Stimmung. Er ging zu einem Tisch, entnahm einem Behältnis eine Fettkugel und warf sie in den Kessel.


    »Unkenfett!«, triumphierte er, während sie zerschmolz. »Die vorletzte Substanz. Jetzt fehlt nur noch das Fett einer Kratze.«


    Der unverkennbare Geruch der Unke verbreitete sich im Laboratorium. Echo musste würgen.


    »Wäre nett, wenn man sich noch mal begegnet!«, hatte das alte Tier ihm zum Abschied nachgerufen.


    »So begegnet man sich also wieder«, dachte Echo. Die Unke war nur noch ein Geruch, ein flüchtiger Duft. Er fühlte sich schuldig, weil er Eißpin auf sie aufmerksam gemacht hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er sie noch dort unten sitzen, eingeklemmt im engen Grab.


    

      »Durch das enge Tor zu passen

      Dessen Namen niemand kennt

      Und den Tod vom Leben trennt.«


      

    


    Warum fiel Echo gerade jetzt dieser Vers ein? Das enge Tor – war das das Grab der Unke? Ein noch unbelegtes Grab – dessen Namen niemand kennt. Und was trennte Tote besser vom Leben als ein Grab? Irgendetwas lag im Geruch der Unke, irgendetwas entströmte dem Fettkessel, das ihn anstachelte, die Verse aufzusagen.


    »Geist, ich weiß, du kannst mich hören«, rief Echo laut.


    »Was?«, fragte Eißpin.


    »Lass dich nun von mir beschwören«, fuhr Echo fort. »Dein beweintes Reich zu lassen.«


    »Warum deklamierst du diese Verse?« Der Schrecksenmeister war irritiert. Im Fettkessel brodelte es plötzlich stärker als zuvor. Dicke Blasen stiegen auf und zerplatzten knallend. Der Geruch der Unke wurde immer penetranter.


    »Durch das enge Tor zu passen«, rief Echo. »Dessen Namen niemand kennt. Und den Tod vom Leben trennt.«


    Es rumorte lautstark im Innern des Fettkessels, die Suppe wallte auf – und dann kochte sie über. In breiten Strömen quoll sie über den Rand, lief am schwarzen Topf hinunter und verzischte im Feuer. Das hatte Echo noch nie erlebt. Und Eißpin anscheinend auch nicht, er stürzte zum Kessel und umkreiste ihn mit besorgter Miene.


    »Was geht hier vor?«, rief er. »Substanz geht verloren! Wertvolle Substanz!«


    »Zamomin und Spinnenfett!«, rief Echo. »Geist – heb dich vom Leichenbett!«


    »Halt deine Klappe!«, fauchte Eißpin wütend. Er riss sich den Hut herunter und schleuderte ihn auf den Boden. »Du bringst alles durcheinander!«


    »Steige aus dem Kupferkessel«, deklamierte Echo, so laut er konnte. »Spreng des Jenseits kalte Fessel!«


    »Hör sofort auf!«, schrie Eißpin. »Noch ein Wort, und ich schneide dir die Kehle durch.« Er ergriff das Skalpell, wankte aber unentschlossen zwischen dem Topf und Echo hin und her. Zu alarmierend erschienen ihm die Ereignisse im Fettkessel, als dass er seine Drohung sofort umsetzte.


    »Trenne dich von deiner Welt!«, rief Echo unbeeindruckt. »In der dich nun nichts mehr hält! Komm herüber in die meine! Die jetzt sei fortan die deine!«


    Immer mehr quoll die Suppe über den Rand des Topfes, sie wechselte dabei mehrmals die Farbe und entließ jetzt schillernde Blasen, die durch das Labor trieben – so wie damals, als das Gekochte Gespenst geboren wurde.


    »Es verdirbt!«, kreischte Eißpin, der weiterhin ratlos um den Topf herumsprang. »Es verdirbt alles!«


    

    Nun wallte die Brühe noch stärker auf. Ein Grollen wie von einem unterseeischen Vulkan war zu hören, und sämtliches Glas im Laboratorium begann zu klirren. Der ganze Raum vibrierte, kleine Gegenstände auf den Tischen wanderten im Takt der Erschütterungen. Ein Buch fiel aus einem Regal – und dann erklang ein schriller und hoher Ton, der Echo in den Ohren schmerzte. Irgendwo in diesem Raum, das wusste er plötzlich, öffnete sich ein Spalt zu einer anderen Welt. Besuch aus dem Jenseits kündigte sich an.


    Aus der schäumenden Suppe stieg das Gekochte Gespenst empor, strahlend wie nie zuvor. Es musste sich nicht mühsam von ihr lösen wie beim ersten Mal, sondern wurde einfach zu leuchtendem Dampf, der durch das Laboratorium trieb. Ihm folgte ein weiteres Gespenst, genauso strahlend und mühelos. Dann ein drittes. Und ein viertes. Und noch eins. Und noch eins.


    Eißpin wich von dem Topf zurück. Ein schimmerndes Laken nach dem anderen entschwebte dem Kessel. Sie sammelten sich und kreisten unter der Decke des Laboratoriums, ein Dom aus gespenstischem Licht.


    »Was hast du getan?«, fragte Eißpin mit bebender Stimme.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Echo.


  




  

    

    Die Dämonen


    Die Suppe im Kessel hatte sich wieder beruhigt. Eine selbst für die Verhältnisse des Laboratoriums außergewöhnliche Vielfalt von Gerüchen herrschte im Raum. Und obwohl Echo die meisten dieser Düfte gar nicht kannte, konnte er sie dennoch benennen.


    »Es riecht nach Krallamander«, sagte er halblaut. »Nach Schneeschwalbe. Nach Kraterkröte. Nach Ubufant. Nach Zamingo.«


    »Richtig«, flüsterte Eißpin. Mit ernster Miene betrachtete er die seltsame Prozession unter der Decke. »Und nach vielen anderen Tieren, die ich gekocht habe. Sie sind als Gespenster zurückgekehrt. Auf demselben Weg, auf dem sie gegangen sind. Durch den Topf.«


    »Was wollen sie hier?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete der Schrecksenmeister. »Ich weiß nur, dass sie mir nichts anhaben können.«


    »Und warum zitterst du dann so?«, fragte Echo.


    Eißpin antwortete nicht.


    

    »Eine Platinschlange«, zählte Echo weiter auf. »Ein Bisambär. Ein Eisenadler. Ein Zweiköpfiger Hukkan. Ein Zinozeront. Ein Yagg.«


    »Sei still!«, zischte Eißpin.


    Echo verstummte.


    Eines der Gekochten Gespenster löste sich von den anderen und trudelte durch den Raum wie ein Laubblatt im Wind. Plötzlich fuhr es im Sturzflug in den ausgestopften Zwergfuchs, der Echo bei seinem ersten Besuch so erschreckt hatte. Der Fuchs auf dem Regal leuchtete hell auf, es knisterte und knackte in ihm wie in den alchimistischen Batterien. Dann kam das Gespenst aus dem Präparat herausgefahren, drehte eine Runde über dem Laboratorium und reihte sich wieder bei seinen kreisenden Gefährten ein.


    »Was war denn das?«, flüsterte Echo. »Warum hat es das getan?«


    Eißpin starrte unverwandt nach oben. »Keine Ahnung«, sagte er. »Hör auf, dumme Fragen zu stellen!«


    Die Gespenster begannen nun immer schneller zu kreisen, bis Echo vom Hinsehen ganz schwindelig wurde. Dann löste sich eines nach dem anderen aus dem rotierenden Schwarm und flog zur Tür hinaus in den Korridor. Die Kratze und der Schrecksenmeister waren wieder alleine.


    Eißpin rieb sich die geblendeten Augen. »Ich werde herausfinden, was los ist«, rief er. »Die wollen sich doch wohl hoffentlich nicht hier einnisten! Mein Schloss ist kein Taubenschlag für Gekochte Gespenster.« Er raffte seinen Umhang zusammen und eilte den Lichterscheinungen hinterher.


    Noch einmal ganz alleine im Laboratorium zu sein kam Echo beinahe erstaunlicher vor als die ganzen Ereignisse. Eigentlich müsste er schon längst tot sein, eingekocht auf eine Fettkugel. Er zerrte an der Kette. Sie saß so fest wie eh und je. Was tun? Echo stellte die Ohren auf und horchte. Eißpins klappernder Schritt hatte sich entfernt. Nur der eintönig rauschende Regen war zu hören, sonst nichts.


    Nein, halt, da war noch was! Echo hob den Kopf. Spitzte die Ohren ein wenig mehr. Ein Knistern. Ein Knacken. Nicht draußen im Korridor. Sondern hier, im Laboratorium. Wo hatte er dieses Knacken schon einmal gehört? Eben erst – als das Gekochte Gespenst in den ausgestopften Fuchs gefahren war. Echo sah zu dem Tierpräparat hinüber – und es sträubten sich ihm alle Nackenhaare!


    Der Fuchs bewegte sich. Ganz sachte zuerst nur, sein Kopf drehte sich knirschend ein wenig, und die Augen leuchteten strahlend hell auf. Sie verloschen wieder – dafür regte sich der Schweif. Der Fuchs schloss das aufgerissene Maul und hob den linken Vorderfuß vom Sockel. Ein elektrisches Knistern ging 
     durch das Fuchsfell, die Haare richteten sich auf, Funken flogen – dann machte das Tier ein paar Schritte nach vorn, sprang aus dem Regal und stand mitten im Laboratorium.


    »Das ist zu viel«, dachte Echo. »Ich werde ohnmächtig.«


    Der Fuchs lief drei, vier Schritte, blieb stehen und hielt die Nase witternd in die Luft. Orientierte sich zwischen all den fremden Düften im Raum. Filterte den interessantesten heraus. Drehte seinen Kopf in Echos Richtung. Fletschte die Zähne. Und fing leise an zu knurren.


    »Ganz ruhig!«, sagte Echo unwillkürlich. »Ich tu dir ja nichts.«


    Aber der Fuchs zeigte kein Interesse an Konversation. Seine Augen leuchteten gespenstisch auf, als er langsam näher kam, und Speichel lief aus seinen Lefzen. Was auch immer ihn mit Leben erfüllt hatte, es hatte ihm eine ordentliche Portion Mordlust mitgegeben.


    Echo strebte in alle Richtungen, aber jedes Mal zeigte ihm die Kette die Grenze. »Ich hab doch nicht all das überstanden, um jetzt von einem Köter unterster Ordnung zerfleischt zu werden!«, ging es ihm durch den Kopf. »Nicht hier! Nicht jetzt!«


    Der Fuchs war nur noch zwei, drei Körperlängen von ihm entfernt und machte sich zum Sprung bereit. Er knickte die Hinterläufe ein. Zeigte noch mehr Gebiss. Verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.


    Echo machte einen Buckel, stellte den Schweif hoch und bauschte ihn. Er zeigte seinerseits die Zähne und eine wildentschlossene Fratze der Wut. Es sah aus, als sei er doppelt so groß geworden. Dazu fauchte er, so laut er konnte.


    Der Fuchs fuhr bei dem Anblick jaulend zurück und schoss wie ein roter Blitz zur Tür hinaus. Das Krätzchen sank wieder in sich zusammen.


    Da, Eißpins klappernder Schritt näherte sich wieder! Echo hörte auch noch andere Geräusche, die er nicht einordnen konnte. Beunruhigende Geräusche. Fremdartige Laute, wie von wilden und gefährlichen Tieren.


    Eißpin platzte herein. »Schnell!«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seinem Gefangenen. »Wir müssen uns beeilen!«


    »Was ist passiert?«, fragte Echo, aufgeregt hin und her springend. »Hier wurde der Fuchs lebendig, in den das Gespenst gefahren ist.«


    »Nur der Fuchs?«, keuchte Eißpin atemlos, während er den Raum durchquerte. »Du hast ja keine Ahnung, was für ein Fass du da aufgemacht hast.«


    Er ging hastig zu der einzigen Wand des Laboratoriums, die nicht von Regalen zugestellt war. Er drückte auf ein paar von den schwarzen Steinen, und das 
     Mauerwerk begann sich in der gleichen Art zu bewegen wie das der goldenen Schatzkammer.


    »Die Gespenster können nicht in unsere lebende Welt eingreifen«, sagte Eißpin, der nun zu Echo hinübereilte. »Aber offensichtlich in die der Toten. Sie ziehen durchs ganze Schloss und erwecken eine Mumie nach der anderen.«


    »Sie erwecken deine ausgestopften Dämonen?« Echo wurde noch aufgeregter.


    »Ja. Es genügt, dass eines der Gespenster in sie hineinfährt. Manchmal zwei oder drei. Aber erweckt werden sie alle. Und jede Einzelne dieser ausgestopften Bestien hat es auf mich abgesehen. Dafür herzlichen Dank!«


    Echo wusste nicht, was er von der Situation halten sollte. Eißpin hatte Angst. Das war gut. Laubwölfe und Haselhexen trieben sich im Schloss herum. Das war nicht gut.


    Der Schrecksenmeister öffnete die Tür des Alchimistischen Ofens.


    »Was machst du da?«, fragte Echo.


    »Auch wenn du mir das jetzt nicht glaubst«, sagte Eißpin, während er die Kratze packte und hochhielt. »Ich laufe nicht weg, ich eile zu deiner Rettung. So leicht gebe ich das alles nicht auf.« Er steckte Echo in den kalten Ofen.


    »Versteck dich hier drin! Verhalte dich so ruhig wie möglich.« Eißpin schloss die Ofentür so fest, wie es die darin eingeklemmte Kette zuließ.


    »Warum machst du mich nicht los und nimmst mich mit?«, fragte Echo ängstlich durch das Gitter. »Wo gehst du hin?«


    »Glaub mir«, sagte Eißpin, »was ich vorhabe, kann ich nur alleine machen. Verhalte dich einfach still, dann passiert dir vielleicht nichts. Und bete dafür, dass es mir gelingt.«


    Eißpin lief hinüber zu der Mauer, in der sich eine Tür geöffnet hatte, die in einen kleinen Raum führte.


    »Was ist das für ein Zimmer?«, fragte Echo. »Ein Versteck?«


    »Es ist kein Zimmer«, antwortete Eißpin. »Es ist ein Aufzug. Wünsch mir Glück!«


    Die Steine fügten sich wieder ineinander. Es sah aus, als würde der Schrecksenmeister von Unsichtbaren lebendig eingemauert. Dann war er verschwunden.


    Echo kauerte sich auf den Boden des Alchimistischen Ofens. Es roch nach kalter Asche, Schwefel und Phosphor. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was Eißpin darin alles verbrannt hatte. Angespannt beobachtete er durch das Ofengitter das Laboratorium.
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    Plötzlich wurde es hell. Die Gespenster kamen im dichten Schwarm hereingeflogen und tauchten alles in silbernes Licht. Sie flogen einige Runden unter der Decke und fingen dann an, eines nach dem anderen im Fettkessel abzutauchen.


    »Schneeschwalbe«, dachte Echo. »Kraterkröte. Ubufant. Zamingo. Krallamander.« Da gingen sie hin. In ihr beweintes Reich.


    Zum Schluss blieb nur noch ein einziges Gespenst übrig. Es war das Hemd, Echos stummer Freund. Es drehte sich noch einmal langsam um die eigene Achse, als suche es nach jemandem. Dann leuchtete es strahlend auf, stürzte hinab und verschwand im Kessel.


    »Mach’s gut!«, dachte Echo und spitzte wieder die Ohren. Er hätte sich gerne würdiger verabschiedet, aber die bedrohlichen Geräusche waren so laut 
     geworden, dass er jetzt andere Sorgen hatte. Keuchen und Knurren. Zischeln und Wispern. Echo hielt den Atem an.


    Und dann kamen sie herein. Als Erstes eine bucklige Haselhexe mit Gliedmaßen aus knotigem Holz und einem Kleid aus grünen Blättern. Sie hatte die langen hölzernen Astfinger ineinander verschränkt und ließ eine gelbliche Zunge aus dem Maul schnellen wie eine Schlange.


    Ihr folgte eine Roggenmume, die nur aus einem modrigen Grabtuch zu bestehen schien, das geisterhaft hereingeglitten kam. In ihrer Kapuze klaffte dort, wo eigentlich ein Gesicht sein sollte, eine dunkle Höhle. Sie gab ein Geräusch von sich, das wie die Windböen klang, die manchmal in den Kaminen des Schlosses stöhnten.


    Als Nächstes kam eine Zyklopenmumie herein, ganz in Friedhofsmull eingewickelt. Sie stank so bestialisch, dass Echo vom Gitter zurückwich. Sie war langsam und bewegte sich wie ein Schlafwandler – aber es hieß, dass sie über enorme körperliche Kräfte verfüge. Zyklopenmumien liebten es angeblich, ihren Opfern sämtliche Glieder zu brechen und dann zuzusehen, wie sie langsam verendeten.


    Ein Grauer Schnitter betrat das Laboratorium. Der kahle Schädel in der grauen Kutte glänzte im Kerzenlicht, und Echo vermochte nicht zu sagen, ob es eine Maske oder sein wahres Gesicht war.


    Mit ihm kam ein Laubwolf herein, eine der gefährlichsten Kreaturen der zamonischen Natur. Er lief auf allen Vieren neben dem Schnitter her, das Harz tropfte ihm aus den Lefzen. Er war derjenige, der das einschüchternde Knurren verursachte.


    Zum Schluss kam auch noch ein Goldener Ghoul herein, eine amphibische Kreatur aus den Sümpfen bei Dullsgard, mit goldener Schuppenhaut und eisgrünen Echsenaugen. Er ließ eine lange Schleimspur hinter sich.
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    Diese Kreaturen hatten Echo schon Angst eingejagt, als sie noch tot waren. Jetzt hatte er wirklich einen Grund für seine Furcht. Sie waren gekommen, um den Schrecksenmeister mit ihren Krallen und Fängen zu zerreißen, mit ihren Tentakeln zu erwürgen, mit ihrem Todeshauch zu vergiften, ihn auf jede nur erdenkliche Weise ins Jenseits zu befördern – und nun fanden sie das Laboratorium verwaist vor. Wütend suchten sie nach der geflohenen Beute, warfen Tische und Bänke um, stürzten Regale zu Boden und wühlten in Schränken. Vergebens. Je länger sie suchten, desto aufgebrachter wurden sie.


    Echo robbte auf dem Bauch so weit wie möglich rückwärts in den hinteren Bereich des Alchimistischen Ofens und achtete dabei darauf, dass seine Kette 
     kein Geräusch verursachte. Hier lagen verkohlte Knochen und Zähne herum, aber das war ihm jetzt egal. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die Ofentür öffneten und ihn entdeckten.


    Nun brauchte er die furchtbaren Kreaturen wenigstens nicht mehr zu sehen, aber er hörte sie leider immer noch nur zu gut. Die Laute, die sie von sich gaben, waren nicht von dieser Welt und dazu angetan, einen bis in die Albträume zu verfolgen. Fauchen und Knurren, heiseres Kichern, bedrohliches Grunzen. 
     Ab und zu gerieten zwei von ihnen aneinander, dann gab es ein wütendes Gezischel und Gekeife – wie mochte es sich wohl anhören, wenn sie tatsächlich übereinander herfielen?


    »Wie will Eißpin damit fertig werden?«, fragte sich Echo. Mit einem halben Dutzend der gefährlichsten Kreaturen Zamoniens? Und mit all den anderen, die wahrscheinlich noch im Schloss umherirrten? Unmöglich! Vielleicht hatte ihn der Alte ja auch nur angeschmiert und sich längst aus dem Staub gemacht. Während Echo hier den Köder für die Bestien abgab. Verschlagen und gemein genug dafür war er ja.


    Etwas kratzte über den Panzer des Alchimistischen Ofens. Waren es die dürren Finger der Haselhexe? Oder die Klauen des Laubwolfs? Da! Jemand zog an seiner Kette! Sie hatten ihn entdeckt!


    Echo stemmte alle vier Pfoten der unbekannten Macht entgegen, die ihn am Halsband zur Ofentür zerrte. Aber es war vergeblich, er rutschte immer weiter nach vorn. Das Gitter wurde geöffnet, Kerzenlicht fiel herein – und Echo blickte in die hohle Kapuze der Roggenmume. Ein klaffendes schwarzes Loch. Die Mume hauchte ihn an, und ihr modriger und zugleich eiskalter Atem raubte ihm beinahe die Besinnung.


    »Es ist vorbei«, dachte er.


    Die Roggenmume hauchte ein zweites Mal. Äthergeruch und Grabeskälte schlugen ihm entgegen, und seine Beine knickten ein.


    Echo wurde schwindelig und er fühlte sich müde, so wie nach seinem wilden Tanz und Gelage mit Eißpin.


    »Ich will schlafen«, dachte er. »Endlich schlafen.«


    Die Mume holte tief Luft, um Echo den dritten und endgültigen Todeshauch zu verabreichen.


    Plötzlich erhob sich Tumult. Erst draußen im Korridor, dann mitten im Laboratorium. Hohe kreischende Schreie aus den Fluren, Knurren und Fauchen im Raum. Die Roggenmume wandte sich von Echo ab und gab den Blick auf das Labor frei. Haselhexe, Laubwolf, Grauer Schnitter, Mumie und Ghoul – sie alle blickten Richtung Tür.


    Wieder erklangen verzweifelte Schreie von draußen. Waren das Todesschreie? Von wem? Wer starb da? Wer tötete da? Echo wagte jetzt, den Kopf aus der Ofentür zu strecken. Man war an ihm sowieso nicht mehr interessiert.


    Nein, das allgemeine Interesse galt nicht mehr ihm und auch nicht dem verschwundenen Eißpin. Sondern der Kreatur, die da plötzlich wie hingezaubert über der Schwelle der Tür schwebte. Es war die Schneeweiße Witwe.


  




  

    

    Todestanz


    Echo legte sich flach auf den Boden des Ofens. Eißpin hatte die Schneeweiße Witwe entfesselt – nun machte sie auf sein Geheiß Jagd nach den erweckten Dämonen. Einen nach dem anderen hatte sie niedergemacht und war nun hierhergekommen, um ihr Werk zu vollenden. Aber wo war der Schrecksenmeister?


    Echo wagte es, vorsichtig durch das Ofengitter zu lugen, um die kommenden Ereignisse zu beobachten. Hatten sich jemals irgendwo so viele gefährliche Kreaturen in einem einzigen Raum befunden? Wohl kaum, das war sicher Rekord. Und er mittendrin!


    Die Schneeweiße Witwe schien die Aufmerksamkeit zu genießen, die sich auf sie richtete. Sie drehte eine kokette Pirouette und ließ ihre weißen Haare fliegen. Sie tänzelte auf der Türschwelle nach links, dann nach rechts und wieder zur Mitte zurück. Dann stieg sie mit den pumpenden Bewegungen einer Qualle empor und trieb leicht wie eine Dampfschwade ins Laboratorium hinein. Sie strebte in die Mitte des Raumes, ins Zentrum des Dämonenkreises.


    »Wie sicher muss sie sich ihrer Sache sein«, dachte Echo. Was hatte Eißpin über sie gesagt?


    »Wenn sie dich sticht, dann bist du rettungslos des Todes. Es gibt kein Gegengift, weil sie die Zusammensetzung ihres Giftes täglich verändert. Und was dieses Gift mit deinem Körper anstellt, das ist beispiellos in der Welt der toxischen Substanzen. Der Tod durch die Schneeweiße Witwe ist der schönste und der schrecklichste zugleich, größte Qual und höchstes Entzücken. Sie ist die Königin der Furcht.«


    Die Königin der Furcht – auch die Dämonen schienen die Majestät der Witwe und ihr Selbstbewusstsein zu spüren, denn sie hielten respektvollen Abstand. Wie Echo waren auch sie hypnotisiert vom schaurigschönen Tanz der einzigartigen Kreatur, die sich anscheinend keinen Naturgesetzen zu unterwerfen hatte. Es war, als sei das Laboratorium mit einer unsichtbaren Flüssigkeit gefüllt, in der sie auf und ab schwebte. Ihre weißen Strähnen trennten und bündelten sich wieder, bildeten einen dichten Vorhang oder lösten sich in tausend einzelne Haare auf, die in alle Richtungen wehten.


    Es war der Laubwolf, der den Zauber brach. Das tumbe wilde Raubtier, das keine Furcht kannte, wollte wissen, wonach eine Schneeweiße Witwe schmeckt. Er machte einen blitzschnellen Sprung auf sie zu – der allerdings jäh gebremst wurde. Denn die Schneeweiße Witwe war eher bei dem Laubwolf, 
     als er bei ihr sein konnte. Bevor er überhaupt wusste, wie ihm geschah, saß sie an seinem Hals, schnürte ihm mit ihren Strähnen Kehle und Schnauze zu und perforierte seinen Körper mit Hunderten von Stichen. Und dann schwebte sie auch schon wieder majestätisch in der Mitte des Raumes. Das alles hatte nicht viel länger gedauert als ein paar Herzschläge.


    Der Laubwolf stellte sich auf seine Hinterläufe und richtete sich auf, um allen zu beweisen, dass er Herr der Lage war. Er schien der Ansicht zu sein, dass er den Angriff überstanden hatte. Aber seine Schritte waren schwerfällig, und er stolperte über seine eigenen Beine. Er hielt sich an einer Tischkante fest und rang nach Atem. Die anderen Dämonen beobachteten gebannt, was geschah.


    Der Wolf krümmte sich unter einem heftigen Schmerz. Er heulte steinerweichend, und danach stöhnte er geradezu wollüstig auf. Tränen standen in seinen Augen. Wieder krümmte er sich, ein grüner schaumiger Saft lief aus seinen Lefzen. Er sah sich um, mit verwirrtem, hilflosem Ausdruck in den wässrigen Augen, sein ganzer Leib zitterte. Die Blätter, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckten, wurden steingrau, einige fielen aus. Noch einmal krümmte er sich und stöhnte, heftige Zuckungen ergriffen ihn. Er jaulte wie ein geprügelter Hund. Nun verlor er seine restliche Farbe, und seine Blätter wurden weiß. Sie fielen nach und nach herab, wie Schneeflocken bedeckten sie um ihn herum den Boden des Laboratoriums. Von dem gewaltigen Raubtier war nur noch das blanke Skelett übrig, in dem graue Organe pumpten und klopften. Dann ging der Laubwolf in die Knie. Es gab ein zartes Geräusch, wie von zerbrechendem Eis. Seine Knochen und Organe zerfielen zu weißen Flocken. Übrig blieb nur ein Haufen, der aussah wie frisch gefallener Schnee.


    Der Goldene Ghoul, welcher der Tür am nächsten war, versuchte als Erster zu fliehen. Doch er war kaum einen Schritt weit gekommen, als die Schneeweiße Witwe schon auf seinem Rücken saß. Sie schlang ihre Strähnen um seine Gliedmaßen, wie ein Oktopus seine Beute ergreift. Sie trug ihn hoch bis unter die Decke und zog sich dort derart zusammen, dass der Ghoul wie ein Bogen gespannt wurde – bis sein Rückgrat mit einem grässlichen Geräusch zerbrach. Er schrie wie am Spieß, und die Schneeweiße Witwe ließ ihn einfach auf den Boden fallen, wo er zuckend liegen blieb. Sie senkte sich langsam herab und gab auf ihrem Opfer eine elegante Tanzeinlage, bei der sie um ihre eigene Achse wirbelte und ihm mit den Spitzen ihrer Haare bei jedem Schrittchen einen kleinen Stich versetzte. Dann schwebte sie federleicht zurück in die Mitte des Laboratoriums.


    

    Das Einzige, was der Ghoul noch bewegen konnte, waren seine Arme. Er schüttelte sie in heftigen Zuckungen und kreischte dabei in hohem Falsett. Seine Schuppenhaut entfärbte sich, wurde hellgelb, dann grau und weiß, und bald war auch von ihm nur noch das Skelett übrig, das rasend schnell zu Flocken zerfiel.


    Als Nächste war die Roggenmume an der Reihe. Die Schneeweiße Witwe versperrte ihr mit einem blitzartigen Sprung den Fluchtweg, schlüpfte durch das Loch der Kapuze direkt in sie hinein – und war verschwunden. Das war das Erstaunlichste, was sie bisher getan hatte, die übrigen Dämonen gaben Laute der Verblüffung von sich.


    Nun war es an der Roggenmume, einen Tanz aufzuführen. Sie tat etliche ihrer schrecklichen Seufzer, die diesmal so schmerzerfüllt waren, dass sie ahnen ließen, was die Schneeweiße Witwe in ihrem Inneren anrichtete. Sie zuckte dabei mit dem ganzen Leib, und das modrige graue Tuch, welches sie einhüllte, wurde immer heller und fadenscheiniger. Es zerriss an vielen Stellen und entließ dort jedes Mal einen zischenden Strahl aus grünem Dampf. Schließlich zerfiel auch das restliche Gewand zu schneeweißen Flocken. Übrig blieb nur die tödliche Witwe, die sich dort, wo eben noch die Roggenmume gestanden hatte, sanft hin und her wiegte. Wahrscheinlich überlegte sie gerade, wer ihr nächstes Opfer sein sollte.


    Echo hatte nun mehr als genug gesehen. Er zog den Kopf ein und kroch rückwärts in den hinteren Bereich des Ofens. Er schloss die Augen, aber das ersparte ihm nicht die schaurigen Geräusche, die das fortdauernde Strafgericht der Schneeweißen Witwe begleiteten. Das schrille Gekreisch und Gequieke der Haselhexe. Das Knacken und Knirschen, als die Witwe der Zyklopenmumie sämtliche Knochen im Leib zerbrach. Die irren Schreie des Grauen Schnitters.


    Dann endlich Stille.


    Echo öffnete die Augen, blieb aber liegen und rührte sich nicht. Das flackernde Licht der Kerzen wurde von den Gitterstäben der Ofentür aufgeschnitten und tanzte an der Decke seines eisernen Gefängnisses. Mehr gab es nicht zu sehen.


    Wo in aller Welt blieb Eißpin?


    Echo horchte, um dessen klappernden Schritt auszumachen. Aber da war nichts. Nur Stille. Es fiel nicht einmal mehr Regen. Kein Wind heulte. Absolute Ruhe. Was trieb die Schneeweiße Witwe? War sie noch im Laboratorium? Oder schon weitergezogen, um sich neue Opfer zu suchen? Sie konnte direkt auf dem Alchimistischen Ofen sitzen. Oder durch die Korridore des Schlosses 
     schweben. Sie konnte dort draußen auf Echo lauern. Oder sich einen Dreck um ihn scheren. Auf jeden Fall war es klug, vorerst mucksmäuschenstill zu bleiben.


    Wo war Eißpin?


    Es war nicht richtig, dass ein Lebewesen kein Geräusch von sich gibt, fand Echo. Es war nicht fair, dass man die Schneeweiße Witwe nicht wittern konnte. Kein Geräusch, kein Geruch – so etwas sollte aus der zamonischen Natur ausgeschlossen werden.


    Wo blieb der Schrecksenmeister?


    Was, schoss es Echo durch den Kopf, machte ihn eigentlich glauben, dass der Alte noch lebte? Vielleicht war er der Erste gewesen, den die Schneeweiße Witwe nach ihrer Freilassung getötet hatte. Sehr wahrscheinlich sogar. Denn wie konnte man eine solche Bestie zähmen? Die keinem Gesetz unterlag, nicht einmal dem der Natur? Eißpin selbst hatte sein Vorhaben als gefährlich eingeschätzt. Vermutlich lag er jetzt unten im Keller, direkt neben dem offenen Glaskäfig der Schneeweißen Witwe, reduziert auf ein Häuflein aus weißen Flocken. Vielleicht tanzte er bereits mit all den anderen zu Staub verfallenen Dämonen durch die Korridore, zur unheimlichen Musik des Schlosses. Er mochte ja ein zäher Bursche sein, aber gegen den Stich der Schneeweißen Witwe war auch er nicht geimpft.


    Am Ofengitter schlängelte sich etwas empor wie eine Efeuranke. Nein, das war kein Efeu, und das war auch keine Schlange. Es war eine Strähne der Schneeweißen Witwe.


    Echo wollte noch weiter zurückweichen, aber hinter ihm war schon die gusseiserne Wand. Die silbrige Strähne tastete sich zwischen den Gitterstäben hindurch und kam in den Ofen gekrochen. Wie ein flüssiges Rinnsal wand sie sich über den Boden, direkt auf Echo zu. Eine zweite Strähne kam durch das Gitter geschlängelt. Und eine dritte.


    »Sie hat mich längst gefunden«, dachte Echo. »Sie spielt nur mit mir.«


    Die dritte Strähne schlang sich um einen der Gitterstäbe und öffnete die quietschende Ofentür. Mehr Licht fiel herein. Dann kam die Schneeweiße Witwe langsam emporgestiegen, ein Schleier aus silbernen Haaren, sie wirkte so verletzlich und feinstofflich wie eine Qualle. Aber sie konnte ihm nichts mehr vormachen, Echo wusste jetzt, was sie vermochte. Er erhob sich auf seine zitternden Beine. Selbst wenn ein Fluchtversuch Aussicht auf Erfolg gehabt hätte – er wäre wahrscheinlich vor lauter Furcht gar nicht von der Stelle gekommen.


    

    Der Vorhang aus silberweißem Haar öffnete sich jäh, und Echo erblickte wieder das grässliche Auge. Diesmal erschrak er nicht so sehr, weil er kannte, was er sah. Es fiel ihm dennoch schwer, diesem Blick standzuhalten.


    »Du«, sagte die Schneeweiße Witwe. »Ich kenne dich.« Sie sprach zu ihm durch ihre Gedanken. Ihre Stimme klang zart und zerbrechlich in Echos Kopf.


    »Ich weiß«, antwortete Echo. »Ich kenne dich auch.«


    »Schön, dass wir uns noch einmal begegnen«, sagte die Schneeweiße Witwe. »Schön, dass wir uns endlich miteinander unterhalten können. Das Gefängnis, welches Eißpin mir gebaut hat, ist aus antitelepathischem Glas. Da ging nicht mal ein Gedanke durch.«


    »Du möchtest dich mit mir unterhalten?«, fragte Echo mit zittriger Stimme.


    »Nein, nicht wirklich. Ich möchte dich töten, das ist mein dringlichstes Anliegen. Aber wenn ich eine Möglichkeit zu gepflegter Konversation bekomme, gebe ich mir Mühe, meine mörderische Natur zu unterdrücken. Ich versuche mich mit den meisten meiner Opfer zu unterhalten.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, wenn die Zeit dazu ist. Aber sie sagen mehr oder weniger immer das Gleiche: ›Nein, bitte nicht! Ich will nicht sterben! Oh, diese Schmerzen! Ah, diese Qualen!‹ Und so weiter. Nicht besonders interessant.«


    »Ich habe eine breite Palette an Konversationsthemen«, sagte Echo schnell. »Worüber möchtest du dich denn gerne unterhalten?«


    »Das ist schon für dich«, sagte die Schneeweiße Witwe, »aber für anhaltende Plaudereien bin ich zu ungeduldig. Ich gestatte meinen Opfern meistens eine Frage und versuche, diese nach bestem Wissen zu beantworten. Danach kommen wir zur Sache.«


    »Eine Frage nur?« Echo wollte schlucken, aber sein Hals war zu trocken dafür.


    »Ja. Eine einzige. Du kannst sie jetzt stellen.« Die Schneeweiße Witwe schloss ihren Vorhang aus Haaren. Echo registrierte es mit Erleichterung, weil er jetzt das schreckliche Auge nicht mehr sah. Er musste über seine Frage nicht lange nachdenken.


    »Wo ist der Schrecksenmeister?«, fragte er. Wenn alle Hoffnung dahin war, dann wollte er wenigstens darüber Gewissheit haben.


    »Keine Ahnung«, sagte die Schneeweiße Witwe. »Das letzte Mal habe ich ihn vor meinem Käfig gesehen. Als er ihn öffnete.«


    »Du hast ihn nicht getötet?«


    

    »Das ist jetzt schon die zweite Frage. Aber ich lege Wert darauf, sie zu beantworten. Du sollst nicht glauben, dass ich Eißpin gegenüber irgendeine Form von Gnade habe walten lassen. Ich bin gnadenlos. Aber ich habe einen Vertrag mit ihm.«


    »Einen Vertrag?«, fragte Echo. »Ich habe auch einen Vertrag mit Eißpin.«


    »Ach ja? Das ist ja interessant. Worüber denn?«


    Echo stockte. Es kam ihm immer noch schwer über die Lippen »Na ja … um es kurz zu machen: Wir haben eine Abmachung darüber, dass er mich töten darf. In dieser Nacht.«


    »Wie schon für ihn«, sagte die Schneeweiße Witwe. »Aber daraus wird nichts. Weil ich dich vorher töten werde.«


    »Und was für einen Vertrag hast du mit ihm?«, fragte Echo, um von dem heiklen Thema abzulenken.


    »Das ist jetzt schon die dritte Frage«, sagte die Schneeweiße Witwe kühl. »Es wird mir zu viel. Ich muss dich nun umbringen. Und tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass es sehr qualvoll sein wird. Ach was – es tut mir gar nicht leid. Es ist mir egal.«


    »Aber nur Eißpin hat das Recht, mich zu töten«, versuchte Echo es noch einmal. »Er hat seinen Teil dafür geleistet.«


    »Darüber besagt mein Vertrag mit ihm nichts. Wer zuerst kommt, tötet zuerst. Er hätte sich eben beeilen müssen. Er hat wohl nicht gedacht, dass ich so schnell bin.«


    »Du bist wirklich schnell«, sagte Echo. »Ich habe noch nie etwas so Schnelles gesehen.«


    »Oh, danke«, sagte die Schneeweiße Witwe geschmeichelt. »Manchmal wünsche ich mir, ich könnte mich ein bisschen zügeln mit meiner Eile. Dann hätte ich mehr davon.«


    »Dann tu es doch!«, empfahl Echo.


    »Was tun?«


    »Na, dich zügeln.«


    Die Schneeweiße Witwe schien nachzudenken. »Mich zügeln? Wann? Jetzt?«, fragte sie.


    »Genau. Irgendwann musst du ja mal damit anfangen.«


    »Du bist wirklich ein schlaues Kerlchen. Ich habe mich noch nie so lange mit einem meiner Opfer unterhalten. Aber wenn du meinst, du könntest mich mit deinem Mundwerk davon abbringen zu tun, was ich am besten kann, dann irrst du dich. Hör zu: Ich bin süchtig nach dem Tod. Ich sehe nun mal 
     andere gern sterben, was soll ich machen? Das gibt mir das Gefühl, lebendig zu sein. Und deshalb werde ich dir jetzt das erzählen, was alle Süchtigen sagen, wenn man sie dazu bringen will, ihre Sucht zu bekämpfen.«


    »Das wäre?«, fragte Echo ängstlich.


    »Sie sagen: Jawohl, ich werde mich zügeln. Unbedingt! Ab morgen! Aber heute schlage ich noch mal so richtig zu.«


    Nun fiel Echo nichts mehr ein.


    »War nett, mit dir zu plaudern«, sagte die Schneeweiße Witwe. »Aber dich sterben zu sehen bringt mir mehr.«


    Sie senkte eine ihrer Strähnen auf Echo herab.


    »Ich wette«, sagte sie, »dass Weiß dir sehr gut steht.«


    Die Haare der Schneeweißen Witwe vermischten sich mit dem Kratzenfell. Sie drangen hinab zu Echos Haut und tasteten sie nach pulsierenden Venen ab, in denen sich das Gift am schnellsten verteilte.


    »Ich kann mich nicht entscheiden, welche Vene ich nehmen soll«, flüsterte die Schneeweiße Witwe. »Sie pumpen alle wie verrückt, weit dein Herz so stark, schlägt.«


    »Halt!«, donnerte da eine Stimme durchs Laboratorium. »Der gehört mir!«


    Die Schneeweiße Witwe zog ihre Strähnen blitzschnell aus dem Ofen und wirbelte herum.


    »Haaah!«, machte Echo und holte tief Luft. Wie lange hatte er wohl schon den Atem angehalten? Der barsche Klang von Eißpins Stimme war Musik in seinen Ohren.


    »Was willst du?«, zischte die Schneeweiße Witwe.


    Echo trippelte an den Rand des Ofens und reckte den Hals, um sehen zu können, was draußen geschah.


    Der Schrecksenmeister stand in der Tür des Aufzugs, die sich wieder geöffnet hatte. Die Witwe schwebte vor dem Alchimistischen Ofen und hatte Eißpin ihre ganze Aufmerksamkeit zugewandt. Der raffte sein Gewand zusammen und durchquerte mit zügigem Schritt das Laboratorium.


    »Bei allem Respekt«, rief er, »aber du hattest Gelegenheit genug, deinen Hunger zu stillen, Königin der Furcht. Du hast eine ganze Armee von Dämonen ausgelöscht. Überall im Schloss tanzt der weiße Staub, es sieht aus wie in einem Schneegestöber. Lass mir wenigstens diese kleine Kratze!«


    Die Schneeweiße Witwe drehte sich langsam um ihre eigene Achse. Ein paar Schritte vor ihr hielt Eißpin an. Auch er legte Wert auf respektvollen Abstand.


    

    »Na schön«, sagte die Schneeweiße Witwe. »Ich werde den Kleinen verschonen. Viel Tod ist eh nicht an ihm dran. Ich lasse ihn am Leben, damit du dein Vergnügen haben kannst.«


    »Vielen Dank!«, sagte Eißpin.


    »Unter einer Bedingung«, fügte die Schneeweiße Witwe hinzu.


    »Eine Bedingung?«, fragte der Schrecksenmeister. »Sprich!«


    »Ich weiß, dass ich so weit von dir fortlaufen kann, wie ich will, aber ich weiß auch, dass ich stets in mein Gefängnis zurückkehren werde. Weil du es mir im Schlaf eingeflüstert hast.«


    »Sie steht auch unter einem Bannfluch!«, durchfuhr es Echo.


    »Und ich weiß darüber hinaus, dass ich dich aus diesem Grund nicht töten kann«, fuhr die Schneeweiße Witwe fort.


    »Meine Lebensversicherung«, grinste Eißpin.


    »Das ist der springende Punkt. Ich will, dass du unseren Kontrakt vernichtest und mich freilässt!«


    Eißpin stutzte. »Aber das ist unmöglich!«, rief er. »Wenn ich den Kontrakt vernichte, bist du nicht nur wieder frei, sondern auch in der Lage, mich zu töten. Das kann ich nicht riskieren.«


    »Na schön. Dann bringe ich die Kratze hier um. Das verbietet mir kein Kontrakt.«


    Die Schneeweiße Witwe wirbelte herum und ließ eine ihrer Strähnen in den Ofen schnellen. Sie umschlang Echos Hals wie mit einer Henkersschlinge und zog fest zu.


    »Agh!«, machte Echo nur. Er hätte keinen weiteren Ton hervorbringen können.


    »Aufhören!«, befahl Eißpin.


    »Der Kleine muss einen mächtigen Wert für dich haben, wenn du derart besorgt um ihn bist. Aber bald hat er gar keinen mehr, denn dann ist er tot.«


    Sie zog die Schlinge fester. Weiße Funken tanzten vor Echos Augen.


    »Na schön«, sagte Eißpin. »Ich bin einverstanden. Ich vernichte den Kontrakt. Lass ihn los!«


    »Du bist einverstanden? Nun gut!«


    Die Schneeweiße Witwe lockerte die Schlinge und holte ihre Strähne ein. Echo bekam wieder Luft.


    »Haah!«, machte er und setzte sich japsend auf den Boden des Ofens.


    »Ich vernichte den Kontrakt«, wiederholte Eißpin. »Unter einer Bedingung.«


    

    »Du hast auch eine Bedingung?«, lachte die Schneeweiße Witwe. »Was das Aushandeln von Verträgen angeht, bist du wirklich nicht zu schlagen Sag an! Was willst du?«


    »Wenn ich den Vertrag zerreiße und den Bannfluch löse, bist du frei, alles zu töten, was dir in die Quere kommt. Alles!«, versprach Eißpin.


    Die Schneeweiße Witwe stöhnte wollüstig.


    »Mit drei Ausnahmen! Erstens: Ich!«


    »Einverstanden.«


    »Zweitens: die Kratze.«


    »Ja doch. Was noch?«


    »Alle Bewohner von Sledwaya. In dieser Stadt besorge ich das Sterben.«


    Die Schneeweiße Witwe stöhnte wieder, diesmal aber nicht lustvoll, sondern gequält.


    »Das ist hart!«, sagte sie. »Ich bin so ausgehungert nach der langen Zeit. Aber in Ordnung! Ich werde mich beherrschen, bis ich jenseits der Blauen Berge bin.«


    Eißpin sah zum Fenster hinaus und hinauf zum milchweißen Vollmond.


    »Ich weiß nicht, ob du so etwas wie Ehre kennst«, sagte er ernst. »Aber ich gehe einfach mal davon aus, dass in allem Lebendigen ein Funke davon glüht. Selbst in einer Schneeweißen Witwe.«


    Eißpin zerriss den Vertrag in kleine Stücke und warf sie ins Feuer unter dem Fettkessel. Blaue Funken flogen auf, als sie zischend verbrannten.


    »Und nun den Bannfluch!«, forderte die Schneeweiße Witwe.


    Eißpin klatschte dreimal in die Hände.


    »Das war alles?«


    »Das war alles«, antwortete Eißpin. Seine Stimme bebte, und Schweiß trat auf seine Stirn.


    Die Schneeweiße Witwe rührte sich nicht.


    »Jetzt bist du dran, deine Verpflichtungen zu erfüllen«, rief Eißpin ungeduldig. »Verschwinde einfach.«


    Die Schneeweiße Witwe stand vollkommen still.


    »Verpflichtungen?«, fragte sie nach einer quälend langen Pause von oben herab. »Welche Verpflichtungen meinst du denn? Ich habe keine mehr zu erfüllen. Höchstens Versprechungen.«


    Es sah wieder aus wie ein Zaubertrick. Im einen Augenblick schwebte die Schneeweiße Witwe noch neben dem Alchimistischen Ofen, im nächsten saß sie schon an Eißpins Kehle. Sie hatte eine dichte Strähne um seinen Hals 
     geschlungen und festgezogen. Dann stieg sie langsam empor und trug den röchelnden und zappelnden Schrecksenmeister mit sich.


    »Nichts, wirklich gar nichts hindert mich daran, dich jetzt zu töten!«, sagte sie. »Dich und deinen kleinen Freund hier. Und dann jeden einzelnen verdammten Bewohner deiner verdammten kranken Stadt. Denn glaub mir: Das, was du als Ehre bezeichnest, ist mir unbekannt. Was soll das sein? Die Angst davor zuzugeben, dass man gelogen hat? Respekt vor sich selbst? Das sind Gefühle von Kindern oder Wahnsinnigen.«


    Eißpins Gesicht war blau angelaufen. Sinnlos trat er mit den Beinen unter sich ins Leere.


    »Und du musst daran denken, dass ich einen Ruf zu verlieren habe. Wie nennst du mich noch mal? Die Königin der Furcht – Adel verpflichtet, mein Bester! Als gnadenlos gilt man nur, wenn man auch gnadenlos ist.«


    Eißpins Augäpfel quollen hervor, und aus seiner Nase lief Blut. Er hatte mit dem Zappeln fast aufgehört, die Kräfte verließen ihn. Die Schneeweiße Witwe trug seinen Körper noch ein Stück höher.


    »Ich könnte dich jetzt erhängen. Ich könnte dir aber auch mein Gift verabreichen wie all den anderen. Ich könnte dich einfach aus dem Fenster werfen wie Abfall. Dich an die Wände des Laboratoriums klatschen wie einen nassen Lappen. Dich in dünne Streifen zerreißen. Oder in dem Fettkessel da auskochen. Du hast freie Auswahl! Was wäre dir am liebsten?«


    Eißpins Körper wurde schlaff. Er wehrte sich nicht mehr. Nur seine dürren Hände zitterten noch leicht.


    »Ja, ich könnte dich auf mannigfache Weise töten. Dich foltern und quälen, solange es mir gefällt. Stattdessen stelle ich dich jetzt hierhin.«


    Die Schneeweiße Witwe setzte Eißpin auf dem Boden ab, wie ein Kind eine Puppe wegstellt, deren es überdrüssig ist. Die Beine knickten ihm weg, und er landete auf allen Vieren. Röchelnd kroch er herum. Nie hatte Echo ihn derart gedemütigt gesehen.


    »Ich lasse dich leben«, sagte die Schneeweiße Witwe. »Was sagst du dazu?«


    Eißpin sagte gar nichts. Er rang nur gierig nach Luft.


    »Du musst dich nicht bedanken. Ich tue es nicht aus Gnade. Ich tue es aus Liebe.«


    »Was?«, krächzte der Schrecksenmeister. Er zog sich an einem Tisch hoch, nahm einen Lappen und wischte sich das Blut von der Nase. Er bemühte sich um Haltung.


    

    »Weil ich mich ein wenig in dich verliebt habe, deswegen. Du hast mir das Leben gerettet, immerhin. Und du hast meine hilflose Situation schamlos ausgenutzt, um mich für deine Zwecke einzuspannen. Du bist der Erste, der mir an Bösartigkeit das Wasser reichen konnte. Wohlgemerkt: Du kannst mir das Wasser reichen, aber du bist mir nicht ebenbürtig. Und schon gar nicht überlegen. Ich bin die Königin der Furcht! Aber du – du könntest ihr Fürst sein. Noch fehlen dir ein paar Federn dazu. Aber vielleicht erwirbst du dir sie ja in dieser Nacht.«


    Die Schneeweiße Witwe schwebte über Eißpin hinweg zu einem der Fenster, auf deren Brüstung sie sich niederließ. Sie zitterte kaum merklich, als friere sie in der warmen Sommernacht.


    »Leider sind wir zu verschieden voneinander, und unsere Pläne gehen in völlig entgegengesetzte Richtungen. Du hast zwei Beine, und ich habe tausend. Du willst neues Leben erschaffen, ich will alles Leben vernichten. Das kann nur zu Konflikten führen. Wir müssen uns also trennen.«


    Der Schrecksenmeister stand die ganze Zeit schweigend da, und Echo blieb in Deckung. Beide dachten das Gleiche: War das nur ein neues Spiel von ihr? Fuhr sie im nächsten Augenblick wieder einem von ihnen an die Kehle? Was sollte sie daran hindern?


    »Die Liebe!«, hauchte die Schneeweiße Witwe. »Und nicht die Gnade war es, der du dein Leben verdankst. Vergiss das niemals! Und verlass dich nie wieder auf die Ehrenhaftigkeit eines anderen. Adieu!«


    Sie tat einen anmutigen Sprung zum Fenster hinaus und ließ sich von der milden Abendbrise davontragen, leicht und ziellos wie der unschuldige Samen einer Pusteblume.


  




  

    

    Hausmusik


    »Ich habe baumlange Würgeschlangen in diesem Topf ausgekocht«, sagte Eißpin, während er den Fettkessel wieder heizte. »Ich bin mit einem roten Gorilla fertig geworden, der aus der Narkose erwachte. Mit einem Oktopus, der mich in die Suppe zerren wollte. Aber nie hat mir ein Vieh solch einen Ärger gemacht wie du am heutigen Tag. Eine kleine harmlose Kratze.«


    »Vielen Dank«, sagte Echo. Er saß wieder auf dem Boden neben dem Alchimistischen Ofen, nachdem der Schrecksenmeister ihn heruntergeholt hatte. Freilich ohne ihn loszuketten.


    

    »Das sollte kein Kompliment sein«, sagte Eißpin und feuerte einen bösen Blick auf seinen Gefangenen ab. »Ich will damit nur sagen, dass der Spaß jetzt für dich vorbei ist. Ich bin dem Tod noch nie so nahe gewesen wie eben.«


    Er nahm einen Blasebalg und pumpte frischen Sauerstoff in die Flammen. Hell loderten sie auf.


    »Was war das für ein Vertrag, den du mit der Schneeweißen Witwe geschlossen hast?«, fragte Echo. »Wie konntest du diese mächtige Kreatur in deine Gewalt bringen?«


    »Ich fand sie tief unten im Schloss«, sagte Eißpin und legte Holzscheite nach. »In den Katakomben unter den Kelleranlagen. Sie war sehr krank – todkrank –, und ich kannte ein Mittel gegen ihr Leiden. Dafür musste sie mit mir einen Vertrag schließen, der sie für zehn Jahre zu meiner Gefangenen machte. Zuerst war sie noch schwach, aber als sie langsam wieder zu Kräften kam, habe ich sie zur Sicherheit mit einem Bannfluch belegt, als sie schlief. Und ich baute ihr ein ausbruchsicheres Gefängnis.«


    »Du machst gerne Geschäfte mit Tieren«, bemerkte Echo. »Selbst mit den allerschlimmsten.«


    »Man weiß nie, wann man mal eine Schneeweiße Witwe braucht!«, lachte Eißpin. »Und es hat sich ja ausgezahlt. Du hast selber von diesem Geschäft profitiert. Dafür darfst du mir dankbar sein. Was ich mit dir vorhabe, ist gegen das, was die Dämonen mit dir gemacht hätten, das reinste Zuckerschlecken.«


    Eißpin wandte sich vom Kessel ab, nahm ein Skalpell vom Tisch und kam auf Echo zu.


    »Wir wollen nun keine Zeit mehr verlieren«, sagte er.


    Echos instinktive Reaktion war wegzulaufen, aber die Kette hielt ihn zurück. Verzweifelt zerrte er noch einmal daran, aber er drückte sich nur selber die Luft ab. Dann gab er auf. Es war zwecklos.


    »Töte mich schnell«, sagte er.


    »Das verspreche ich«, antwortete Eißpin.


    Auf einmal erklang Musik. Sie drang zu den Fenstern herein, laut, eindringlich, verstörend – und aus heiterem Himmel. Eine sehr seltsame Musik.


    Eißpin hielt inne. Er horchte.


    »Was ist das?«, fragte er.


    Echo kannte diese Musik. Sie war ihm vertraut, aber in diesem Takt hatte er sie noch nie gehört. Als er sie zum ersten Mal vernahm, hatte sie etwas Friedliches an sich, einen Takt, zu dem man tanzen wollte. Wie nannte Izanuela sie?


    Veitsmutzki.


    

    Die Musik der Schreckseneichen. Jetzt hatte sie eher etwas Bedrohliches. Mit solchen Klängen kündigten Armeen ihren Gegnern Entschlossenheit an. Zu solcher Musik wurden Feldzüge geführt. Das war ein Takt, zu dem man marschieren, zu dem man töten sollte.


    »Ich weiß, was das ist«, sagte Echo.


    »Du weißt es?«, fragte Eißpin.


    »Du brauchst nur aus dem Fenster zu schauen.« Echos Herz klopfte wieder wild. Er hoffte inbrünstig, dass er aus der Musik die richtigen Schlüsse zog. Davon hing jetzt vielleicht sein Leben ab. Er hörte genau hin. Es lag noch etwas anderes als Entschlossenheit in diesen Klängen. Es war die traurigste Musik, die er jemals gehört hatte. Ein Trauermarsch.


    Eißpin war ans Fenster gestürzt und sah hinaus.


    »Zum Henker!«, rief er und griff sich an die Brust. »Das kann doch nicht wahr sein.«


    »Es ist Izanuelas Haus, nicht wahr?«, sagte Echo. »Es ist Izanuelas Haus aus der Schrecksengasse. Seine Musik ist unverkennbar.«


    »Es sind alle Häuser aus der Schrecksengasse!«, schrie Eißpin. »Es müssen über hundert sein! Sie haben das ganze Schloss umstellt.«


    Alle Häuser? Echo war überrascht. Aber warum nicht? Izanuela hatte erwähnt, dass alle Häuser der Gasse lebendig waren. Aber davon, dass sie so lebendig waren, sich fortzubewegen, hatte sie nichts gesagt. Sie waren gekommen, um die Schreckse zu rächen.


    »Na … natürlich sind es alle Häuser«, korrigierte er sich. »Das weiß ich. Ich meinte, dass Izanuelas Haus dabei ist. Es führt sie an, nicht wahr?«


    Wieder konnte Echo nur spekulieren. Und hoffen, dass er richtig lag. Diese verfluchte Kette!


    Eißpin nahm ein Fernrohr, als ob er seinen eigenen Augen nicht trauen würde.


    »Woher soll ich das wissen? Sie sehen alle gleich aus.«


    »Izanuelas Haus ist größer als die anderen.«


    »Was?« Eißpin sah noch einmal durch das Fernrohr. »Ja. Eins ist größer. Was sind das für Kreaturen? Sind das Pflanzen? Ich kenne Pflanzen, die sich fortbewegen. Aber keine, die so groß sind.«


    »Es sind Schreckseneichen«, sagte Echo, als wäre es für ihn die selbstverständlichste Sache der Welt. »Die ältesten Pflanzen Zamoniens.«


    Wie gerne hätte er jetzt aus dem Fenster gesehen! Wie sahen die Eichen aus, wenn sie in Bewegung waren? Hatten sie Beine aus Wurzeln? Arme aus 
     Ästen? Rollten ihre traurigen Augen in den Astlöchern? Egal! Er musste jetzt Eißpins Verwirrung nutzen.


    »Dann hat die Schreckse unsere Abmachung erfüllt«, sagte er kühl.


    »Welche Abmachung?«, fragte Eißpin, ohne seinen Blick von dem erstaunlichen Schauspiel abzuwenden.


    »Auch Izanuela machte gern Geschäfte mit der Natur«, sagte Echo langsam. »Mit Tieren und Pflanzen.« Er musste jetzt die richtigen Worte finden. »Aber nicht, um ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen und ihnen das Fett auszukochen.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Eißpin. Er legte das Fernrohr auf die Brüstung und starrte die Kratze mit durchbohrendem Blick an.


    »Was du da unten siehst, ist Izanuelas Fluch«, rief Echo. »Dein Duell mit ihr ist noch nicht vorüber, Schrecksenmeister – es hat gerade erst begonnen. Ihre Macht reicht über den Tod hinaus. Das ist etwas, was du nie erreichen wirst.«


    »Was faselst du da?«, zischte Eißpin. »Was für ein Fluch?«


    »Seine Hände zittern«, dachte Echo. »Er ist verunsichert. Jetzt nichts überstürzen.«


    »Die da unten sind gekommen, um mich zu holen«, log er dreist drauflos. »Die Schreckse hat sie instruiert für den Fall, dass ihr etwas geschehen sollte. Das war unsere Vereinbarung. Die Häuser der Schrecksengasse haben Izanuelas Todesschrei vernommen. Das war das Signal. Sie haben sich erhoben, um ihren letzten Willen zu erfüllen.«


    Eißpin antwortete nicht. Er sah aus dem Fenster und hörte der traurigen Musik zu. Dann wandte er sich wieder an Echo.


    »Na schön«, sagte er. »Schreckseneichen. Singende Pflanzen. Ich bin heute schon mit ganz anderen Dingen fertig geworden. Sollen sie singen! Sie sind zu groß, um durch die Tür zu passen. Sollen sie das Haus belagern! Ich habe nicht vor, auszugehen. Ich habe Vorräte bis zum Nimmerleinstag. Und wenn ich das Schloss verlassen will, dann kenne ich auch andere Wege als zur Tür hinaus. Lass uns fortfahren!«


    Eißpin ging zum Fettkessel und warf einen Blick hinein. Was er da sah, schien ihm zu gefallen, denn er gab ein schnalzendes Geräusch der Zufriedenheit von sich. Er nahm einen großen Löffel und rührte in aller Seelenruhe im Kessel herum, obwohl die Musik von draußen immer lauter wurde. Dann legte er den Löffel beiseite und ergriff das Skalpell.


    »Die Suppe ist bereit!«, rief er. »Und du solltest es jetzt auch sein.«


    

    Während er den Raum durchquerte, schwoll die Musik immer mehr an, so laut und durchdringend, dass das Glas im Laboratorium zu klimpern begann.


    »Ja, singt nur!«, rief Eißpin. »Singt! Das ist genau die richtige Musik, um einer Kratze das Fell abzuziehen.«


    Rumms! Eine mächtige Erschütterung ging durch das Gemäuer. Der Mörtel rieselte von der Decke, und der Boden des Laboratoriums bebte. Eißpin blieb verdutzt stehen, nur mit Mühe konnte er das Gleichgewicht halten.


    »He!«, rief er.


    Auch Echo wankte auf seinen Beinen. War das ein Erdbeben?


    Rumms! Noch ein Stoß! Eine der alchimistischen Spiralen aus Glas wackelte, stürzte vom Tisch und zersplitterte auf dem Boden.


    Rumms! Und noch einer! Bücher fielen aus den Regalen, Staub wirbelte auf.


    Rumms! Ein Mondglobus fiel von der Decke und rollte durchs Laboratorium.


    »Zum Henker!«, schrie Eißpin. »Was ist das?«


    Eine Erschütterung nach der anderen ging durch Boden und Wände. Es knackte und knirschte in Gemäuer und Gebälk. Eißpin torkelte hin und her wie ein Betrunkener.


    Rumms! Eine dicke Rußwolke quoll aus dem Kamin.


    Rumms! Der Alchimistische Ofen schwankte bedenklich.


    Der Schrecksenmeister drehte sich um, warf das Skalpell auf einen Tisch, lief wieder zum Fenster und beugte sich weit hinaus.


    »Es sind die verdammten Riesenkerle!«, schrie er wütend. »Sie schlagen gegen die Wände des Schlosses! Mit gewaltigen Fäusten aus Holz! Mit entwurzelten Baumstämmen!« Er nahm das Fernrohr, um genauer hinzusehen. »Sie reißen Steine aus der Erde und werfen damit! Sie sind außer Rand und Band!« Seine Stimme überschlug sich.


    Auch Echo wurde jetzt mulmig. In diesem bröckelnden Gemäuer war niemand mehr sicher. Er musste unbedingt die verdammte Kette loswerden!


    »Du musst mich den Schreckseneichen zeigen!«, rief er Eißpin über den Lärm hinweg zu. »Das ist alles, was sie wollen. Das wird sie beruhigen.«


    Eißpin reagierte nicht. Er stand stumm am Fenster, hielt sich an der Brüstung fest und starrte hinaus.


    Rumms! Ein ganzes Bücherregal kippte um, und die uralten Schwarten ergossen sich auf den Boden.


    Rumms! Der Eißpinsche Konservator schepperte und klirrte. Aus einem der Ventile trat zischend Gas aus.


    

    Rumms! Faustgroße Steine lösten sich aus den Wänden und zerschmetterten alchimistisches Geschirr.


    Endlich riss sich Eißpin vom Fenster los. Er wankte unter den heftigen Erschütterungen durch den Raum zu Echo hinüber, bückte sich herab und löste das Halsband.


    »Ich warne dich!«, zischte er. »Eine falsche Bewegung, und ich drehe dir den Hals um.«


    Er packte die Kratze fest im Nacken und trug sie zum Fenster. Dort hielt er sie hoch und schrie: »Hier ist er! Hier ist das, was ihr begehrt! Jetzt haltet ein!«


    Nun sah Echo zum ersten Mal die Schreckseneichen vor dem Schloss. Was für ein Anblick! Izanuela hatte gesagt, dass sie die Eichen noch nie böse erlebt habe. Nun waren sie böse geworden! Sie staksten auf dicken schwarzen Beinen aus Wurzelwerk, an denen noch das Erdreich klebte, schwangen die mächtigen Leiber vor und zurück und ließen ihre knorrigen Fäuste gegen das alte Gemäuer krachen. Andere hatten Baumstämme ergriffen und droschen damit wie mit Keulen gegen die Grundmauern des Schlosses. Wieder andere rissen gewaltige Monolithe aus dem Boden und warfen sie mit der Wucht von Steinschleudern. Wütend rollten ihre alten Augen in den Astlöchern. In ihrem Furor erzeugten sie ein ohrenbetäubendes Knarzen und Knirschen, das ihre traurige Musik beinahe übertönte. Sie waren so von ihrem brachialen Tun erfüllt, dass niemand Eißpin oder gar das, was er gerufen hatte, beachtete.


    »Das reinste Inferno!«, flüsterte Echo. Er überlegte, ob er entzückt oder entsetzt sein sollte. Die Riesen waren jedenfalls nicht zu seiner Befreiung angetreten. Sie waren gekommen, um zu zerstören.


    »Sie beruhigen sich gar nicht!«, rief Eißpin. »Sie werden immer toller!« Er packte die Kratze fester.


    Anstatt zu antworten, verrenkte Echo sein Köpfchen nach hinten und biss Eißpin in die Hand – so fest, wie er noch niemals zugebissen hatte. Dessen dünne Haut brach wie Papier, und die Zähne gruben sich so tief, bis sie auf Knochen stießen. Das war ein Schmerz, den selbst der Schrecksenmeister nicht ignorieren konnte. Er schrie auf und lockerte seinen Griff, was die Kratze sofort ausnutzte, um sich zu drehen und zu winden. Um wild zu fauchen und zu kratzen. Sie hieb Eißpin die ausgefahrenen Krallen quer übers Gesicht und riss ihm vier tiefe Wunden auf der Wange. Mit einer Kralle der anderen Tatze erwischte sie seine lange Nase und schnitt sie von oben bis unten auf. Und Echo tobte weiter, schlug und schnappte wütend um sich. Der Schrecksenmeister 
     hielt plötzlich eine Furie mit hundert Zähnen und tausend Krallen in Händen. Er ließ die Kratze auf das Fenstersims fallen und wich ein paar Schritte zurück.


    »Fass mich nie wieder an!«, fauchte Echo und machte einen Buckel, der ihn doppelt so groß erscheinen ließ. In seinen Augen funkelte die Angriffslust. »Nie wieder!«


    Es gab einen gewaltigen Stoß, und ein langer Riss ging durch den Boden des Laboratoriums. Eißpin trat rückwärts torkelnd hinein, stolperte und schlug der Länge nach hin.


    »Du Teufel!«, schrie er, als er sich aufrappelte. »Du hast gesagt, sie würden aufhören, wenn du dich zeigst.«


    »Dann habe ich eben gelogen!«, schrie Echo über den Lärm zurück. »Das habe ich von dir gelernt! Du hättest auf die Schneeweiße Witwe hören sollen! Verlass dich nie auf die Ehrenhaftigkeit eines anderen!«


    Diese Bemerkung schien den Schrecksenmeister mehr zu verletzen als die ganzen Schnitt- und Bisswunden. Die Wut verschwand aus seinem Antlitz und wurde von Verwirrung abgelöst.


    »Sie sind nicht gekommen, um dich zu befreien?«, rief er. »Weswegen dann?«


    »Um Izanuela zu rächen!«, rief Echo zurück. »Und um dich zur Hölle zu jagen. Sie ist mächtiger als du. Sie besiegt dich über ihren Tod hinaus.«


    Ein heftiger Stoß ließ einen Dachbalken herunterkommen, der den Kopf des Schrecksenmeisters streifte. Er wankte und hielt sich das blutende Ohr, blieb aber auf den Beinen. Ein zweiter Balken stürzte der Länge nach krachend in den Eißpinschen Konservator und zerstörte zahlreiche gläserne Geräte, chemische Flüssigkeiten spritzten durch den Raum. Das Gestein über der Eingangstür löste sich und kam rumpelnd herunter. Im Nu hatte ein Haufen Schutt jede Möglichkeit zur Flucht versperrt.


    »Dann wirst du also mit zur Hölle gehen!«, rief Eißpin und wies auf den verschütteten Ausgang. »Den Schreckseneichen scheint dein Leben nicht sehr am Herzen zu liegen.«


    Echo war bereit zum Kampf, falls der Schrecksenmeister wieder auf ihn losgehen würde. Aber der zeigte keinen Angriffswillen mehr, er hatte alle Autorität verloren. Er stand nur da, schwankend unter den Schlägen, die seine Burg erschütterten, als träfen sie ihn selbst.


    Ein weiterer mächtiger Stoß brachte den Fettkessel zum Kippen. Die alchimistische Suppe ergoss sich auf den Boden und lief in alle Ritzen.


    

    Eißpin torkelte hinüber zu der aufgebahrten Leiche von Floria. Er nahm sie bei den Schultern, hob sie hoch und schluchzte: »Floria! Was soll ich nur tun?«


    Der Schrecksenmeister flehte eine Leiche um Hilfe an! Echo hätte sich gerne über seinen Triumph gefreut, aber das war nicht die passende Gelegenheit, um zu triumphieren. Ringsum ging die Welt unter. Und wenn sie das tat, dann würde er mit untergehen. Eißpins Frage hatte alle Berechtigung, auch wenn er sie einer Toten stellte. Was konnte man tun?


    Drei Wege gab es aus dem Laboratorium hinaus. Einer führte durch die Tür, und der war hoffnungslos versperrt. Der zweite führte über den Fettkessel, in eine andere, wenig verlockende Welt. Und es gab noch einen dritten Weg – den Sprung zum Fenster hinaus, um an Eißpins Gemäuer hinab in die Stadt zu stürzen und dort zu zerschmettern.


    Izanuelas Weg.


    Echo entschied sich für Letzteren. Er sah noch einmal hinüber zum Schrecksenmeister. Der rüttelte die klappernde Leiche, die ihm nur mit einem Schütteln des toten Schädels antwortete.


    »Floria!«, rief er. »Was soll ich tun?«


    Ringsum zerfiel Eißpins alchimistisches Universum. Überall im Raum prasselten Feuer, genährt von chemischen Tränken, die den geplatzten Gefäßen entflossen. Steine stürzten herab, Pulver wirbelte auf, Glas zerbarst, Gas zischte. Immer größere Risse gingen durch die Wände. Diese Welt befand sich im Untergang, bald würde sie sich in einem riesigen Knall auflösen.


    Echo tauschte einen letzten Blick mit dem Schrecksenmeister. In dessen Miene war nichts mehr von seiner einstigen Größe und Bösartigkeit, nur noch Verwirrung und Furcht. So wollte er ihn in Erinnerung behalten. Als armen Irren.


    Dann drehte er sich auf dem Fenstersims herum und sprang ins Freie.


    »Nein!«, gellte ihm Eißpins Stimme hinterher.


    Aber Echo befand sich bereits in freiem Fall.
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    Izanuelas Weg


    Es ging sehr schnell, viel schneller, als Echo es sich vorgestellt hatte. Ein mächtiges Rauschen in den Ohren, das Kreisen der Welt um ihn herum, vier- oder fünfmal überschlug er sich – und das war es. Da glänzten sie schon dicht unter ihm im Mondlicht, die Dächer von Sledwaya. Izanuelas Weg. Er schloss die Augen.


    Ein grausamer Schmerz im Nacken, als er aufschlug.


    Aber seltsam, der Schmerz hielt an, wurde sogar schlimmer. Wie konnte das sein, wenn er doch tot war? Nahm man seinen letzten Schmerz mit ins Grab?


    Echo öffnete die Augen. Über ihm flatterten Vlad der Siebenhundertvierundsiebzigste und Vlad der Zwölfte – das wusste er, ohne dass sich die Ledermäuse vorgestellt hatten. Mit festem Krallengriff hielten sie ihn im Genick gepackt und trugen ihn höher und höher.


    »Aua!«, sagte Echo. »Und vielen Dank! Ihr habt mir schon wieder das Leben gerettet. Wo bringt ihr mich hin?«


    »Das musst du dir ansehen!«, sagte Vlad der Zwölfte. »So was sieht man nicht alle Tage.«


    »Da geht es hin, unser schönes Zuhause«, seufzte Vlad der Siebenhundertvierundsiebzigste.


    Sie trugen ihn noch höher, höher, als er jemals gewesen war. Er blickte auf Eißpins Burg hinab, die nun ein Kinderspielzeug zu sein schien wie die Stadt Sledwaya, die ihnen zu Füßen lag. Hier oben flatterten Hunderte von Ledermäusen in der Nachtluft, manche tanzten vor dem vollen Mond.


    Ruß drang aus einigen Fenstern, dunkler Staub wehte in langen Fahnen um das Gemäuer. Das Schloss ging unter, es tauchte wie ein sinkendes Schiff in den Erdboden ein. Dichte schwarze Wolken zerstäubten Gesteins wallten auf, Blitze zuckten darin. Das Gemäuer kreischte und brüllte zugleich, als das uralte hölzerne Balkengerüst in seinem Inneren zerbarst und die unterirdischen Tunnel und Kammern sich mit Geröll füllten. Chemikalien explodierten und sprengten Mauern, Steine regneten auf die Stadt herab. Flammen schlugen aus den offenen Fenstern, und braune Qualmpilze wucherten in alle Richtungen.


    »Ich sag ja: Das muss man gesehen haben!«, krächzte Vlad der Zwölfte.


    »Unser schönes Zuhause«, wiederholte Vlad der Siebenhundertvierundsiebzigste.


    

    Nun wurde das Schloss zu einem vielarmigen Kraken, seine Türme zu biegsamen Tentakeln, die hilflos um sich schlugen, bevor sie in die Tiefe gesogen wurden. Echo glaubte für einen Augenblick im Zentrum der sinkenden Ruine das Gesicht des Schrecksenmeisters zu erkennen, eine Fratze aus schwarzen Ziegeln, verzerrt von nackter Angst. Dann fiel sie in sich zusammen und wurde vom Erdboden verschluckt. Etage um Etage krachte herab: das Dach der Dächer. Das Ledermausoleum. Das Laboratorium. Die wunderbare Küche. Das verborgene Zimmer aus Gold. Die Säle mit Eißpins Gemälden. Die verwaisten Irrenhaushallen, die Bibliotheken. Der labyrinthische Keller. Die Fettsammlung des Schrecksenmeisters. Das Gefängnis der Schneeweißen Witwe. All das war binnen weniger Herzschläge verschwunden. Es war, als sei eines von Eißpins Katastrophenbildern zum Leben erwacht – sein Meisterwerk, das seinen Schöpfer selbst verschlungen hatte. Übrig blieb nur ein qualmender Krater, an dessen Hängen wundersam unversehrt die Stadt Sledwaya lag.


    »So einen Dachstuhl finden wir nie wieder«, sagte Vlad der Siebenhundertvierundsiebzigste traurig. »Wir werden in Scheunen und Höhlen vegetieren müssen.«


    Echo konnte nicht ausmachen, wo die Schreckseneichen geblieben waren, zu dicht war der Qualm. Ihre Musik jedenfalls war verstummt. Hatten sie sich rechtzeitig zurückgezogen? Oder waren sie mit dem Gemäuer untergegangen?


    »Wir müssen uns jetzt verabschieden«, sagte Vlad der Zwölfte.


    »Ja«, sagte die andere Ledermaus. »Wir müssen uns eine neue Bleibe suchen.«


    »Ist klar«, antwortete Echo. »Setzt mich einfach irgendwo in der Stadt ab.« Die Schmerzen in seinem Nacken wurden langsam unerträglich.


    »Nein«, sagte Vlad der Zwölfte. »Wir müssen uns jetzt und hier verabschieden. Sofort.«


    Er ließ Echos Nacken los. Jetzt hielt ihn nur noch die andere Ledermaus fest.


    »He! Was soll das?«, rief Echo.


    »Das wissen wir selber nicht so genau!«, sagte Vlad der Zwölfte.


    »Ihr habt mich zweimal gerettet!«, rief Echo. »Und jetzt wollt ihr mich fallen lassen? Ihr scherzt, oder?«


    »Wir scherzen nicht«, antworteten beide Vampire im Chor.


    »Aber das ergibt keinen Sinn!«, kreischte Echo. »Das verstehe ich nicht.«


    »Niemand versteht die Ledermäuse«, sagte Vlad der Siebenhundertvierundsiebzigste düster, und er ließ Echo ebenfalls los.


    

    »Nicht einmal die Ledermäuse!«, ergänzte Vlad der Zwölfte.


    »Niemand!«


    »Niemand!«


    Keifend flatterten die Vampire davon, während Echo in die Tiefe stürzte.


    Und diesmal dauerte sein Sturz wirklich lange. Sie hatten ihn weit, weit emporgetragen, bis dicht unter die Wolken. Echo überschlug sich ein ums andere Mal, der volle Mond und der nächtliche Himmel rollten um ihn herum, bis er es nicht mehr ertrug und wieder die Augen schloss.


    Aber dadurch wurde es nicht dunkel, sondern hell. Goldenes Licht erstrahlte, heller als in Eißpins Schatzkammer, und mitten darin erblickte Echo das Goldene Eichhörnchen, welches freundlich lächelte. Er vernahm auch das beruhigende Gebrumm, das seine vorherigen Erkenntnisse begleitet hatte.


    »Diesmal sind wir aber wirklich in Schwierigkeiten!«, sagte das Eichhörnchen. »Ich bin hier, um dir die dritte Erkenntnis zu bringen.«


    »Dich hatte ich in der Aufregung völlig vergessen«, antwortete Echo. Er war plötzlich völlig ruhig geworden und spürte auch nichts mehr von dem freien Fall, in dem er sich befand. Stürzte er überhaupt noch? Es war ihm egal.


    »Die Grübelnden Eier haben ein besonderes Interesse an deinem Schicksal entwickelt«, sagte das Eichhörnchen. »Das spüre ich an ihren Sympathetischen Vibrationen. Sie arbeiten fieberhaft an einer Strategie, es zum Guten zu wenden.«


    »Ach ja?«, sagte Echo. Er bemerkte, dass das Brummen durchdringender war als beim letzten Mal. »Woher das Interesse?«


    »Du bist in der letzten Zeit zu einer wertvollen Kratze geworden. Zur wertvollsten von ganz Zamonien. Es könnte sein, dass deine Kenntnisse dereinst gebraucht werden.«


    »Dann müssen sich deine Grübelnden Eier aber beeilen«, sagte Echo. »Ich werde in Kürze auf dem Pflaster von Sledwaya aufschlagen.«


    »Darüber würde ich mir erst dann Sorgen machen, wenn es nötig ist. Für die Dauer deiner letzten Erkenntnis steht die Zeit still. Das machen die Grübelnden Eier, indem sie geistig die Luft anhalten – oder so was Ähnliches. Spürst du den Wind in deinem Fell? Die rabiate Erdanziehungskraft?«


    »Nein.«


    »Na, siehst du! Entspann dich! Genieße die dritte Erkenntnis!«


    Echo war tatsächlich entspannt. Das Brummen der Grübelnden Eier erklang beruhigend in seinen Ohren, und er legte sein Schicksal vertrauensvoll in ihre Hände. Das goldene Licht und die freundliche Stimme des Eichhörnchens 
     vertieften die angenehme Atmosphäre. Er war kurz davor, mit dem Schnurren zu beginnen.


    »Wie lautet sie denn, die Erkenntnis?«, fragte er gelassen.


    »So eine Art Erkenntnis ist das diesmal nicht. Sie lässt sich nicht in einem Satz zusammenfassen. Es ist eine Vision.«


    »Eine Vision? Wovon?«


    »Na, dafür musst du sie dir schon ansehen, deswegen ist sie ja eine Vision. Derweil arbeiten die Grübelnden Eier an der Korrektur deines Schicksals. Versprechen kann ich aber nichts! Es ist immer eine Mischung aus Zufall und Präzision! Zufall und Präzision! Da kann man nie wissen!«


    »Und wie kriege ich sie, meine Vision?«, fragte Echo.


    »Na so, wie man alle Visionen bekommt. Indem du die Augen aufmachst«, empfahl das Eichhörnchen.


    Echo öffnete die Augen. Es war plötzlich heller Tag, so hell, dass er vom Licht geblendet war. Er stürzte immer noch, aber irgendetwas war geschehen, das er nicht verstand. Das Schloss war wieder da! Und da war der Geruch von Kratzenminze, der ihn vollständig einhüllte! Überall flogen Blüten! Die Kelche von roten und schwarzen Rosen, von Margeriten und Klatschmohn, von flammroten Orchideen und blauen Veilchen. Tausendschön und Mirabellenblüte. Schneeglöckchen und Feuerlilie. Sommeraster und Tränendes Herz. Sie zogen eine lange Spur hinter ihm, markierten die Bahn, die er stürzte. Und endlich verstand er: Er sah das, was die Schreckse in ihren letzten Sekunden gesehen hatte – dies war Izanuelas Weg!


    Die Dächer der Stadt waren nahe, bald würde sie aufschlagen. Da unten, die kleine schäbige Gasse hinter dem Krematorium, das war das Ziel. Izanuela holte noch einmal Luft, atmete die Kratzenminze so tief ein, wie es nur ging. Hielt sie in den Lungen, atmete wieder aus – und verließ mit dem Duft ihren Körper. Welcher irgendwo hinter ihr krachend einschlug, während sie leicht und frei über die Dächer von Sledwaya schwebte. Ballast, der endlich abgeworfen war. Da vorne, das war die Schrecksengasse, ihr eigentliches Ziel! Sie war berauscht vom eigenen Duft, beschwingt und glücklich, als sie herabschwebte und in den lehmigen Grund der Gasse eintauchte, darin versank und sich mit dem feuchten Erdreich vermischte. Die zahllosen Wurzeln, die Wurzeln der Schreckseneichen ringsum nahmen den Duft sogleich auf, sogen ihn ein und ließen ihn durch ihren Kreislauf fließen.


    Ein Riss ging durch den Boden der Schrecksengasse. Er reichte von ihrem Beginn bis zum Haus von Izanuela Anazazi. Es war ein unscheinbarer Spalt, 
     nur einen Daumen breit, aber bald gingen weitere Risse von ihm ab, erst Dutzende, dann Hunderte, und sie liefen in alle Richtungen. Es rumpelte im Erdreich, der Boden begann zu zittern, und das kriechende und krabbelnde Insektenvolk, das ihn bewohnte, wurde aufgescheucht und floh aus der Gasse.


    Izanuelas Haus war das erste, das sich erhob. Es knirschte und knackte, und die feuchte Erde schmatzte, als sich die gewaltigen Wurzeln aus ihr lösten. Und so geschah es mit jedem Haus in der Schrecksengasse, eines nach dem anderen befreite sich von dem Platz, an dem es so viele Jahre gestanden hatte. Es dauerte lange, bis in die Nacht hinein, bis auch die letzte Eiche ihren Leib vom Erdreich getrennt hatte. Dann stimmten sie ihr trauriges Lied an und marschierten los.


    Izanuelas Weg.


    Und dann war Echo wieder hoch in der Luft. Die Vision war zu Ende, die Wirklichkeit hatte ihn wieder. Da war keine Schreckse mehr und auch kein Eichhörnchen. Keine Sympathetische Vibration und kein goldenes Licht mehr, die ihn in Sicherheit wiegten.


    Es war wieder Nacht, und der Wind und die Erdanziehung rissen an ihm. Er war den Dächern der Stadt jetzt sehr nahe, so nahe wie Izanuela, als sie ihren Körper verließ. Aber er würde sich nicht in einen Duft auflösen wie sie, um dem Tod zu entfliehen. Er würde in das Dach da unten einschlagen, das Dach des unscheinbaren Hauses mit dem kleinen Garten, der … Und da erkannte Echo, dass es das Haus war, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Das Haus von Floria von Eisenstadt. Wenn das Schicksal auch grausam war, dachte Echo, dann hatte es immerhin Sinn für Humor.


    »Aua!«, rief Echo da, denn er spürte einen heftigen Schmerz im Nacken. Er fiel nicht mehr, sondern wurde von kraftvollen Klauen durch die Nachtluft getragen.


    »Die Ledermäuse sind zurückgekommen!«, dachte er. »Es war nur ein schlechter Scherz.«


    Er verdrehte den Hals und sah nach oben. Tatsächlich, kräftige Krallen hatten ihn im Nacken gepackt. Aber sie gehörten keiner Ledermaus. Sondern Fjodor F. Fjodor.


    »Man kann dich wirklich nicht alleine lassen«, sagte der Schuhu, während er mit Echo dicht über die Dächer hinwegflog. »Kaum dreht man dir mal für ein paar Tage den Rücken, da steckst du schon wieder in den tiefsten Kalimatäten.«


  




  

    

    Liebe auf den ersten Blick


    »Wo warst du denn die ganze Zeit?«, fragte Echo, als sie über den Stadtpark von Sledwaya flogen. Statt ihn gleich abzusetzen, hatte Fjodor zielstrebig diesen Teil der Stadt angesteuert.


    »Wirst du gleich sehen«, ächzte Fjodor. »Junge, Junge, du hast zwar ein bisschen abgenommen, bist aber immer noch ein schwerer Brocken.«


    Inmitten des Parks, direkt neben einem Teich, stand eine gewaltige Trauerweide. Fjodor flog mit Echo, der unter ihm hing wie ein Sack Kartoffeln, mitten hinein ins herabhängende Geäst. Dann ließ er ihn fallen, und seine Last plumpste in ein großes, weich gepolstertes Nest. Fjodor landete neben ihm.


    »Das ist mein Nest«, keuchte er. Er breitete einen Flügel aus. »Mein neues Dozimil.«


    Echo setzte sich hin und sah sich um.


    »Das ist aber groß«, staunte er. »Viel größer als der Kamin. Hier wohnst du ganz alleine?«


    »Äh, nein«, murmelte Fjodor. »Wirst du gleich sehen.«


    »Wirst du gleich sehen, wirst du gleich sehen«, äffte Echo ihn nach. »Was werde ich gleich sehen? Was soll die Heimlichtuerei? Was hast du die ganze Zeit getrieben?«


    »Zum Beispiel dieses Nest gebaut«, brummte Fjodor. »Geschnäbelt. Gebrütet. Das Wunder der Liebe. Wirst du gleich sehen.«


    Er sah Echo durchdringend an. »Jetzt sag du mir lieber mal, was hier los war! Ich war ein paar Stunden auf der Jagd in den Blauen Bergen, ich komme zurück – und das Schloss ist weg. Und du kommst gerade aus den Wolken gefallen. Onfirmationsbedarf! Nun erzähl schon! Was ist mit Eißpin?«


    »Eißpin ist tot. Er ist mit dem Schloss zusammen zur Hölle gefahren. Die Schreckse … die Schneeweiße Witwe … es ist eine längere Geschichte. Lass mich erst mal Luft holen!«


    »Du hast die Schreckse aufgesucht? Sie hat dir geholfen?«


    »Ja. Nein. Also gewissermaßen …« Echo versuchte, die Dinge in die richtige Reihenfolge zu bekommen. So viel war geschehen.


    Es rauschte über dem Nest, und er blickte nach oben. Zwei Schuhus befanden sich im Landeanflug, ein großer und ein ganz kleiner. Als sie die Kratze sahen, zögerten sie, sich niederzulassen.


    »Keine Angst!«, rief Fjodor. »Das ist ein Freund. Kommt runter!«


    

    Die beiden ließen sich auf dem Rand des Nestes nieder. Der kleinere Schuhu schmiegte sich an das Bein des größeren.


    »Darf ich vorstellen«, sagte Fjodor, »das ist mein Freund Echo. Er ist eine Kratze. Und das da ist meine Gemahlin Feodora.« Er deutete auf den größeren Schuhu und bedachte ihn mit einem liebevollen Blick.


    »Ein Weibchen also«, dachte Echo.


    Feodora nickte freundlich.


    »Und das ist mein Sohn Fjodor F. Fjodor der Zweite.« Er wies mit stolzgeschwellter Brust auf den kleinen Vogel, der höflich den Kopf neigte.


    Auch Echo verbeugte sich. »Angenehm!«, sagte er. »Es ist mir eine Ehre, eure Bekanntschaft zu machen.«


    Der kleinere Vogel wandte sich an seine Mutter. »Er ist imstande, Konservation zu machen«, flüsterte er.


    Fjodor F. Fjodor legte Echo einen Flügel um die Schulter und zog ihn zur Seite. »Lass dir nichts anmerken«, sagte er leise. »Er hat ein Broplem mit Fremdwörtern. Keine Ahnung, woher er das hat.«


    »Du hast also eine Familie gegründet«, sagte Echo. »Jetzt verstehe ich alles.«


    »So ist es«, sagte Fjodor. »Der Ruf der Natur. Dem muss man folgen, wenn er einen ereilt. Er ereilte mich spät, aber er ereilte mich. Meine biogolische Uhr stand schon auf fünf vor zwölf. Wir begegneten uns im Unkenwald. Es war Liebe auf den ersten Blick.«


    Fjodor sah schmachtend zu Feodora hinüber, die mit ihrem Sohn ins Nest stieg. »So!«, rief er dann. »Jetzt bist du im Bilde. Nun bist du an der Reihe!«


    Und Echo erzählte. Er erzählte von seiner Begegnung und Freundschaft mit der letzten Schreckse von Sledwaya, von seinen Abenteuern als Ledermaus und Dämonenbiene, vom Brauen des Liebestrankes und dem Destillieren der Kratzenminze. Von den Gekochten Gespenstern und den erweckten Dämonen. Davon, wie er vermeintlich Fjodor verspeist hatte. Vom Todestanz der Schneeweißen Witwe. Von Izanuelas Tod und ihrer Auferstehung in den Eichen der Schrecksengasse. Vom Untergang des Schlosses und von der Höllenfahrt des Succubius Eißpin, des ehemaligen Schrecksenmeisters von Sledwaya. Erst als er erschöpft endete, wurde ihm bewusst, wie viel er in der letzten Zeit erlebt hatte.


    »Donnerwetter!«, rief Fjodor. »Das ist ja eine filmunante Geschichte! Der Stoff, aus dem zamonische Kolflore geschrieben wird! Du warst also nicht nur eine Ledermaus, sondern auch eine Dämonenbiene. Das ist seltsam. Ich hätte kürzlich beinahe eine Dämonenbiene verschluckt.«


    

    »Tatsächlich?«, fragte Echo.


    »Ja. Ich war auf der Jagd, über einer schönen saftigen Sommerwiese. Als ich bemerkte, dass es eine Dämonenbiene war, war es fast schon zu spät, ich hatte sie bereits im Schnabel! Ich konnte sie gerade noch ausspucken. Weißt du, was der Stich einer Dämonenbiene in der Speiseröhre anrichten kann?«


    »Ja«, grinste Echo, »das weiß ich.«


    Feodora hatte in der Zwischenzeit den kleinen Schuhu gefüttert und wiegte ihn jetzt in den Schlaf, indem sie ihn unter ihre Fittiche nahm und ein leises Lied summte. Langsam fiel die Anspannung von Echo ab. Er befand sich bei Freunden in einem sicheren warmen Nest. Der Schrecksenmeister war tot. Der Bann war gebrochen. Er wurde plötzlich sehr müde.


    »Wie erklärst du dir eigentlich«, fragte Echo, während er seinen Kopf ins weiche Gras legte, »wieso du zur Stelle warst, um mich aufzufangen?«


    »Reiner Zufall!«, sagte Fjodor. »Wie gesagt, ich kam zurück von der Jagd in den Blauen Bergen. Ich trug eine tote Steinmaus in den Krallen, ein Prachteplemxar. Ich war im Anflug auf Sledwaya. Da erfasste mich plötzlich etwas …«


    »Dich erfasste etwas?« Echo hob noch einmal den Kopf.


    »Ja. So ein seltsames Gefühl … von Vertrauen. Ich kann es nicht anders nennen. Und ich hörte, na ja, so ein Brummen … so ein Summen. Eine … äh … eine …«


    »Sympathetische Vibration?«, half Echo aus.


    »Genau! So könnte man es nennen! Eine Sampethytische Vabrition! Es war, als flöge ich auf einem goldenen Lichtstrahl, der mich ins Ziel wies, haargenau zwischen all den Kaminen von Sledwaya hindurch. Und gleichzeitig verwirrte mich, dass das Schloss in meiner Abwesenheit verschwunden war, ich machte mir Sorgen um meine Familie. Ein sehr seltsamer Zustand von Sampythie und Fonkusion. Und dann fielst du plötzlich vom Himmel. Ich konnte gerade noch die Steinmaus fallen lassen und zupacken. Es war Zufall. Und Prizäsionsarbeit zugleich.«


    »Genau«, sagte Echo lächelnd. »Zufall. Zufall und Präzision.« Dann legte er den Kopf wieder ins Gras und fiel in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf.


  




  

    

    Sledwaya erwacht


    Als Echo am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war er völlig ausgeschlafen. Fjodor F. Fjodor und seine Familie hatten ihn wohl aus Rücksichtnahme nicht geweckt und waren ausgeflogen, vielleicht zur Jagd. Was Echo zum Anlass nahm, sich ohne viel Aufhebens aus dem Staub zu machen. Einen sentimentalen Abschied wollte er sich und ihnen ersparen. Er kletterte den Baum hinunter, verließ den Stadtpark und lief zum letzten Mal durch die Straßen der Stadt, die bisher seine Welt gewesen war.


    Sledwaya erwachte gerade, der Vollmond stand immer noch blass am Morgenhimmel. Die Stadt und ihre Bewohner erwachten, wie man es nach einer langen Krankheit und der letzten Fiebernacht tat, in der man die restlichen Symptome ausgeschwitzt hatte. Unsicher und zittrig, schwach auf den Beinen, mit Ringen unter den Augen und kalkweißer Haut. Aber auch mit neuer Hoffnung und der Gewissheit, dass das Schlimmste überstanden war.


    Die Leute traten aus den Häusern und blickten ungläubig dorthin, wo einmal Eißpins schaurige Burg gestanden hatte. Nur ein dünner grauer Schleier aus Steinstaub wehte dort jetzt noch. Ein uraltes ungeliebtes Gemäuer war mitten in der Nacht mit Getöse eingestürzt. Die Häuser einer Gasse, in der keiner mehr wohnte, waren verschwunden. In einer kleinen Straße war eine zerschmetterte Schreckse gefunden worden. Wen interessierte das schon? Bald würden sie sich daran nur noch so erinnern wie an einen bösen Traum.


    Mullbinden und Taschentücher wurden in die Gosse geworfen, damit der nächste Regen sie fortspülte. Apotheker standen ratlos vor ihren Geschäften, weil keine Kunden kamen. Hier und da wurde gelacht – unerhört für diese kranke Stadt. Und da waren all die neuen Düfte, welche die üblen Gerüche von Krankheit und Medizin, von Eiter und Jod, von Äther und Tod überlagerten. Das waren Thymian und Knoblauch, Frühstücksspeck und Hühnersuppe. Bratkartoffeln und Tomatensoße. Schweinebraten und Fischsuppe. Pfannkuchen und geröstetes Brot. Salbei und Zitrone. Koriander und Curry. Safran und Vanille. In Sledwaya wurde gekocht, denn was tat man als Erstes, wenn man nach langer Krankheit gesund erwachte? Man kochte sich seine Lieblingsmahlzeit. Und deswegen waren all die Leute auf den Straßen auch nicht unterwegs zu ihrem Arzt oder in die Apotheke, nicht zum Krankenhaus oder Zahnklempner, sondern zum Bäcker oder Metzger, ins Gemüsegeschäft oder zum Obsthändler. Ihnen stand nicht der Sinn nach Kamillentee, Heilpflastern 
     und Magentropfen. Sondern nach frischen Nudeln, vollreifem Käse und Olivenöl.


    Der kleinen Kratze, die zwischen ihren Beinen hindurchlief, schenkte niemand große Beachtung. Die Leute von Sledwaya wussten nichts von einem Vertrag, von Kratzenfett und Gekochten Gespenstern, von der Prima Zateria und dem größten Goldschatz von Zamonien. Sie hatten keine Ahnung von Schmerzenskerzen und Dämonenmumien, sie hatten nie vom Baum der Erkenntnuss gekostet. Sie wussten nichts von Schattentinte und Metamorphosen Mahlzeiten. Nichts von der Schneeweißen Witwe.


    Echo war es egal, so gleichgültig, wie ihm die ganze Stadt mit all ihren Bewohnern war. Mit Sledwaya hatte er nichts mehr zu tun. Mit jedem Schritt ließ er ein Stück von der krankesten Stadt Zamoniens hinter sich, die sich jetzt auf dem Weg der Besserung befand – aber ohne ihn. Echo war der Einzige hier, der keinen Hunger hatte. Essen wollte er erst wieder, wenn sich der nächste Vollmond gerundet hatte, bis dahin wurde gefastet – genug Kratzenfett auf den Rippen dafür besaß er ja. Erst als er am Stadtrand anlangte, hielt er noch einmal an.
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    Die unberechenbare zamonische Wildnis lag vor ihm. Würgende Wurzeln am Wegrand. Wilde Hunde in den Feldern, giftige Schlangen und Skorpione im hohen Gras. Tollwutfüchse. Laubwölfe. Roggenmumen. Reißende Flüsse und tückische Sümpfe. Nebelhexen und Klammdämonen. Eine Schneeweiße Witwe. All das sollte es da draußen geben.


    Aber auch jene andere Sorte Kratzen, von der Fjodor gesprochen hatte. Und Echo lief los, in die Richtung der Blauen Berge. Irgendwo dahinter musste es auf ihn warten, das Wunder der Liebe.


     



     



    Ende
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        Hildegunst von Mythenmetz


      


    


  




  

    

    Nachwort


    Wer mich und meine Schriften ein wenig kennt, weiß, dass ich aus meiner Hochachtung für Gofid Letterkerl nie einen Hehl gemacht habe. Sein Roman Zanilla und der Murch gehört für mich immer noch zu den herausragenden Leistungen der zamonischen Literatur. Auch die meisten seiner anderen Bücher stehen weit oben in meiner Wertschätzung.


    In jungen Jahren hat mir mein Dichtpate Danzelot von Silbendrechsler immer wieder Letterkerls Echo, das Krätzchen vorgelesen, und seitdem hege ich eine besondere Vorliebe für diese schmale Märchennovelle. Ich will diese Vorliebe hier nicht rechtfertigen oder erklären, sondern die Geschichte, wie sie das geneigte Publikum jetzt lesen kann, für sich selbst sprechen lassen. Denn es geht mir einzig und allein darum, dass Letterkerls Novelle über Echo und den Schrecksenmeister von möglichst vielen gelesen werden soll.


    Echo, das Krätzchen ist das erste von sieben sogenannten Kulinarischen Märchen, die Gofid Letterkerl geschrieben hat, welche alle in der zamonischen Stadt Sledwaya spielen. Das Kulinarische Märchen wiederum ist eine literarische Gattung, die Letterkerl ins Leben gerufen und die zahllose Nachahmer gefunden hat – man denke nur an Vlorian Gekkos Prinzessin in der Erbsensuppe, an Die unbeleidigte Leberwurst von Haimo von Pfirsing oder an Der Kartoffelkönig von Knulf Spakkenhauth. Aber Letterkerl begründete diese Gattung nicht nur, er brachte sie auch zur Hochblüte. Keinem seiner Nachahmer gelang jemals wieder eine solch engmaschige Verflechtung von Kulinarik und Literatur – und noch heute raten manche Ärzte ihren übergewichtigen Patienten ab, Sledwaya-Geschichten zu lesen, weil sie glauben, die Lektüre derselben mache dick.


    Aber sehen wir der Sache ins Gesicht: Gofid Letterkerl ist ein, vielleicht der Klassiker der zamonischen Literatur. Er erreichte seine größte Popularität vor Hunderten von Jahren, und sein Stil war schon zu Lebzeiten – ich sage das mit aller Vorsicht und mit allem Respekt – so sperrig wie ein Kleiderschrank und so gewöhnungsbedürftig wie Trompaunenmusik. Mich hat dieser Stil immer in höchste Verzückung versetzt, weil in ihm das pure Orm greifbar ist. Aber bei unserem modernen Lesepublikum, und vor allem bei jungen Lesern, könnte ich mir vorstellen, dass Letterkerls sprachliche Exzentrik eher dazu angetan ist, es in die Arme von gewissen Trivialautoren zu treiben, deren Namen ich hier nicht nennen will – ich sage nur: »Prinz Kaltbluth«-Romane.


    

    Ich habe mir deshalb erlaubt, Echo, das Krätzchen in ein etwas zeitgemäßeres Neuzamonisch zu übertragen, um die Novelle wieder ins kollektive Bewusstsein zu rufen und ihr hoffentlich zu frischer Popularität zu verhelfen. Geht hin und lest den Urtext, wenn es euch gefallen hat – es lohnt sich, denn von Gofid Letterkerl lernen heißt schreiben lernen!


    Ich habe mir außerdem erlaubt, das Märchen geringfügig zu bearbeiten und mit einem neuen Titel zu versehen. Ich gestehe gerne, dass ich es auch der Verkäuflichkeit halber Der Schrecksenmeister genannt habe – denn wer kauft heutzutage schon ein Buch, weil es von einem harmlosen Krätzchen handelt? Ein Schrecksenmeister aber verheißt schon auf den ersten Blick mysteriöse Ereignisse, abenteuerliche Alchimie und haarsträubenden Grusel. Geben Sie es also ruhig zu, wenn Sie das Buch nur wegen des Titels in die Hand genommen haben! Und schämen Sie sich dafür, dass Sie ein Werk, das vom Orm nur so strotzt, bisher nicht angerührt haben, weil Ihnen der Titel nicht reißerisch genug war!


    Darüber hinaus habe ich mir die Freiheit genommen, Gofid Letterkerls Erzählung hier und da ein wenig improvisierend zu ergänzen. Denn wo bliebe sonst die kreative Eigenleistung?


    Und noch etwas, denn ich kann sie schon hören, die Kritiker, die mir angesichts meiner kühnen Bearbeitung Leichenfledderei und geistigen Diebstahl vorwerfen werden. Dazu nur so viel: Das Werk von Gofid Letterkerl ist rechtefrei! Und: Wie kann man etwas stehlen, das allen gehört?


    Verklagt mich doch!
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    Anmerkung des Übersetzers


    Am Ende meiner letzten Übersetzung eines Romans von Hildegunst von Mythenmetz habe ich die Leser gebeten, mir bei der Entscheidung behilflich zu sein, welches seiner Bücher ich als Nächstes übertragen soll: die Fortsetzung von Die Stadt der träumenden Bücher oder das zweite Kapitel seiner monumentalen Reiseerinnerungen eines sentimentalen Dinosauriers, welches in der Friedhofsstadt Dullsgard spielt.


    Diese Abstimmung führte leider zu keinem eindeutigen Ergebnis. Viele Leser empfahlen, beide zu übersetzen – Reihenfolge egal. Um dem Dilemma zu entrinnen, entschied ich mich kurzerhand, das Problem einfach zu vertagen und mir ein ganz anderes von Mythenmetz’ Werken vorzunehmen. Ich muss gestehen, dass diese Auswahl recht willkürlich vonstatten ging. Ich trat vor die mit Mythenmetz’ Büchern überladenen Regale in meinem Arbeitszimmer, schloss die Augen und langte hinein.


    Das Buch, das ich ergriff, war Der Schrecksenmeister, Mythenmetz’ meisterhafte Neudichtung eines Klassikers von Gofid Letterkerl.


    Erst mitten in der Arbeit ging mir auf, dass mein Auswahlverfahren vielleicht etwas überlegter hätte sein können. Der Schrecksenmeister ist Mythenmetz’ Werk mit den meisten »Mythenmetzschen Abschweifungen«, und aus der Leserpost ist mir bekannt, dass diese stilistische Eigenheit des Meisters nicht jedermanns Sache ist. In diesem Fall musste ich nun selber zugeben, dass die Abschweifungen dem Lesefluss erheblich abträglich waren, mehr noch: Sie brachten mich derart auf die Palme, dass ich das Buch immer wieder wütend anschrie, es bespuckte und auf den Boden, ja einmal sogar im hohen Bogen aus dem Fenster warf. Das Werk stammt aus Mythenmetz’ schlimmster hypochondrischer Phase, was vielleicht mit dem Schauplatz des Romans, Sledwaya, der »krankesten Stadt Zamoniens«, zu tun hat. Die Abschweifungen darin waren seitenlange Beschreibungen von eingebildeten Wehwehchen oder lösten sich ab mit akribischen Angaben über Körpertemperatur und Pulsfrequenz, die Farbe des Urins und die Beschaffenheit des Stuhlgangs. Das war nun wirklich niemandem zuzumuten, und ich 
     entschied mich, der üblichen Werktreue abzuschwören, sämtliche Abschweifungen herauszunehmen und das Buch um 700 Seiten zu kürzen.


    Was sich nach einer Arbeitserleichterung anhört, war tatsächlich eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme. Die Anstrengung, die entstandenen Löcher und Brüche in der Übersetzung zu füllen und zu kitten, zwang mich, den eigentlichen Erscheinungstermin des Buches mehrmals zu verschieben.


    Aber ich denke, es hat sich gelohnt, und wenn es nur aus dem Grunde ist, Gofid Letterkerl wieder einmal zu Aufmerksamkeit verholfen zu haben. Er ist einer der ganz Großen, nur ihm ist es zu verdanken, dass die kulinarische Dichtung ein Stilmittel der zamonischen Literatur wurde – ohne ihn hätte Mythenmetz seinen Schrecksenmeister nicht schreiben können. Allein dafür gebührt Gofid Letterkerl die Unsterblichkeit. »Von Letterkerl lernen heißt schreiben lernen«, sagt Hildegunst von Mythenmetz aus eigener Erfahrung. Lassen wir also diese meine Anmerkung – und dieses Buch – ausklingen mit einem Zitat des großen alten Meisters selbst. Es belegt Gofid Letterkerls souveräne Beherrschung der kulinarischen Dichtung und bezeugt nebenbei, wie der Humor eine Triebfeder seines Schaffens war. Es stammt aus einem Brief, den er einer Brieffreundin schrieb, die ihn benachrichtigt hatte, dass sie demnächst ein Kind gebären werde:


    »Auf Ihr Kindchen freue ich mich, das wird gewiss ein allerliebstes Tierchen! Wenn es ordentlich genährt ist, so wollen wir’s braten und essen, wenn ich nach Gralsund komme, mit einem schönen Kartoffelsalat und kleinen Zwiebeln und Gewürznelkelein. Auch eine halbe Zitrone tut man dran!«


     



    Walter Moers


  




  

    

    
      1

      Kratze, die: Zamonische Spielart der Hauskatze, von der sie sich äußerlich und in ihren Eigenschaften nur darin unterscheidet, dass sie sprechen kann und zwei Lebern besitzt. A. d. Ü.

    


    
      2

      Ledermaus, die: zamonische Verwandte der Fledermaus, ihr im Aussehen nur entfernt ähnlich. Die Ledermaus besitzt einen mäuse- oder rattenähnlichen Kopf von bestürzender Hässlichkeit und trägt statt eines Fells eine ledrige, fast undurchdringliche Epidermis. In Ernährungs- und Sozialverhalten sind sich Fleder- und Ledermaus wiederum recht ähnlich, wie auch in der unangenehmen Eigenschaft, gerne Blut zu trinken. A. d. Ü.

    


    
      3

      Krötenspinne, die: sehr unangenehme zamonische Arachnoidensorte, die genauso aussieht, wie sie heißt. A. d. Ü.

    


    
      4

      Siehe Die Stadt der Träumenden Bücher, Kapitel »Das Trompaunenkonzert«. A. d. Ü.

    


    
      5

      Siehe Rumo und die Wunder im Dunkeln, Seite 354. A. d. Ü.
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